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und 


zur Landwirthſchaft gehoͤren. 


K Jamtland ift eine der nordlichſten Sand- 
ſchaften des Reichs, unter 624 bis 
6, Grad Polhoͤhe; fie liegt hoch über 
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nordiſchen Gebirgen, welche dieſe Landſchaft an zwo Sei⸗ 
ten umgeben, und von großen Haufen Schnee hier und 
da das ganze Jahr leuchten. Wie ein ſolches Land be⸗ 
ſchaffen iſt, und wie es feine Einwohner ernähren een 
das verdienet doch Unterſuchung? 


Der Landsſchreiber, Herr Olaus Granbom, hat in 
biefer Abſicht, ſchon 5 Jahre fang, ‚tägliche Witterungs⸗ 
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der Oberflaͤche des Meeres an den 
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beobachtungen angeſtellet, die er der Koͤnigl. Akad. nebſt 
andern Bemerkungen, die Landwirthſchaft betreffend, uͤber⸗ 
geben hat. Wie aber die Witterung dieſer Jahre beſon⸗ 
ders und ungewoͤhnlich war, ſo iſt es noch nicht Zeit, dar⸗ 
aus etwas von dem Landſtriche zu ſchließen; dazu werden 
Beobachtungen von mehr Jahren erfordert. Indeſſen 
werden jetzo andere und aͤltere Bemerkungen mitgetheilet, 
welche zu eben der Abſicht dienen. Dieſe zeigen, wie es 
ſich mit den Jahrszeiten in den meiſten Jahren vom 
Anfange dieſes Jahrhunderts verhalten hat; wenn der 
Fruͤhling eher oder ſpaͤter eingetreten iſt; wenn der Som⸗ 
mer den Feldfruͤchten guͤnſtig geweſen, u. ſ. w. Der 
Auditeur beym jaͤmtlaͤndiſchen Regimente, Herr Erich 
Tryggdahl, deſſen Vater vormals die Zeiten bemerket 
hat, wenn das Eis aufgegangen iſt, wenn man geſaͤet, 
wenn man geerndet hat, hat dieſe Bemerkungen theils ge⸗ 
ſammlet, theils ſelbſt bis 1753 fortgeſetzt. Er hat ſich ge⸗ 
fallen laſſen, der Koͤnigl. Akad. dieſelben mitzutheilen. 
Die Beobachtungen der letzten 13 Jahre ſind von nur er⸗ 
waͤhntem Herrn haben eingegeben worden, der auch 
das Verhalten der Feldfrüchte die letzten 24 Jahre über 
angezeiget hat. Man braucht uͤberall den neuen Ca⸗ 
lender. 


I. Aufgehen des Eißes in dem jaͤmtlaͤn⸗ 
diſchen großen See. 


Die meiſten und beſten Kirchſpiele des Landes lie⸗ 

gen rund um dieſen anſehnlichen See, und es befinden 
ſich in ihm viele Inſeln und Vorgebirge. Man ſehe die 
Charte dieſes Landes in den Abhandl. fuͤr 1763. Er friert 
im Herbſte zu, gegen das Ende des Octobers oder im An⸗ 
fange des Novembers. Wenn das Eis im Fruͤhjahre zu 
brechen anfaͤngt, ſich vom Lande abloͤſet, und hier und da 
Oeffnungen macht: ſo ſieht man den Sommer als ziem⸗ 
lich nahe an. Es iſt zu folgenden Zeiten geſchehen: 5 
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Die mittlere Zeit des Aufgehens des Eißes finder 
ſich alfo, nach drey und vierzig jährigen: Beobachtungen, 
den 21 May, manche Jahre 8 oder 14 Tage früher, manche 
eben ſo viel ſpaͤter. Vergleicht man dieſe Beobachtungen 
mit eben ſolchen, die am Maͤlarſee ſind gemacht worden, 
und ſich in den Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. 1765. be⸗ 
finden: ſo wird man wahrnehmen, daß der Maͤlarſee ge⸗ 
meiniglich einen ganzen Monat zeitiger im Fruͤhjahre vom 
Eiße befreyet und ſchiff bar wird, als das Eis in unſerm 
großen See nur loßzugehen anfaͤngt, da nachdem noch 
voͤllige 14 Tage noͤthig ſind, bis er vollkommen offen wird. 
So groß iſt in dieſem Stuͤcke der Unterſchied zwiſchen den 
Landſtrichen von Upland und Jaͤmtland. Das bemerkt 
man auch, wenn der Fruͤhling in Upland zeitig eintritt, ſo 
geſchieht eben das in Jaͤmtland, und umgekehrt. ö 


II. Von der Saͤezeit in Jaͤmtland. 


Man redet hier von der Fruͤhlingsſaat, die meiſtens 
aus Gerſte beſteht. Die ungleiche Lage der Guͤter, und 
die mannichfaltige e, des Erdreichs, agin 
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chen einen merklichen Unterſchied in der Saͤezeit, beſon⸗ 
ders fällt fie etwas ſpaͤter in den Waldgegenden und naͤ | 
her bey den Gebirgen. Hier ſind die Tage angezeigt, an 
denen man innen auf dem platten Lande, in den Gemein⸗ 
den Sunne, Brunflo und Roͤdoͤn, allgemein den Anfang 
mit der Fruͤhlingsſaat gemacht hat. 


Jahr. April. May. Jahr. April. May. Jahr. April. May: 
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In dieſen 59 Jahren iſt alſo die mittlere Zeit der 
Fruͤhlingsſaat den 10 May geweſen, oder 1 Tage früher, 
als das Eis gewoͤhnlich in dem großen See loßzugehen 
pflegt. Dieß ſcheint beym erſten Anblicke wunderlich, 
iſt aber leicht zu erklaͤren. Der haͤufige Schnee, der hier 
zu Lande gemeiniglich im Herbſte faͤllt, und das Feld den 
ganzen Winter uͤber bedeckt, verurſacht, daß das Erdreich 

nicht ſehr hart und tief frieren kann. Der Acker iſt da⸗ 
her zum Säen tauglich, faſt fo bald der Schnee auf ihm 
geſchmolzen iſt, obgleich Seen und Waͤlder noch oft pal 
18 
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Eis und Schnee finds und weil der Sommer ſo kurz iff, 
ſo ſucht man zeitig zu ſaͤen. Faͤllt nachgehends neuer 
Schnee auf die geſaͤete Gerſte, ſo haͤlt man es fuͤr einen 
Vortheil, weil es die Erde vor Froſte ſchuͤtzt. Wenn der 
neue Schnee nach einigen Tagen weggeht, ſo findet man 
gemeiniglich, daß die Saat ſchoͤn aufgegangen iſt, als ob 
ſie in einem Triebebeete geſtanden haͤtte. Erfroͤre auch 
die Saat, ſo koͤmmt ſie doch nachgehends von der Wurzel 
eben ſo ſchoͤn wieder auf, wenn dienliche Witterung ein⸗ 
faͤllt, wofern es nur nicht ſchon zu ſpaͤt im Fruͤhlinge iſt, 
und die Saat ſchon in Aehren geſchoßt iſt; denn, wenn 
ſie alsdenn erfriert: ſo iſt alle Hoffnung der Erndte dieſes 
Jahrs verlohren, aber das geſchieht, Gottlob! ſelten. 


IM. Von der Erndtezeit. 


Dieſes betrifft auch nur die Gerſte. Der Roggen 
reift gemeiniglich in Jaͤmtland etwas ſpaͤter als die Gerſte, 
in den füdlichen Landſchaften geſchieht das Gegentheil. 
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Nach Anleitung dieſer 54 jaͤhrigen Beobachtungen, 
iſt die Erndtezeit am gewoͤhnlichſten um den 25. Aug. ein⸗ 
gefallen. Vom 10. May bis zum 25. Aug. find 35 Mo⸗ 
nate oder 15 Wochen, ſo viel Zeit braucht die Gerſte hier 
zu Lande, zu wachſen und zu reifen. 


In ſehr warmen und trocknen Sommern, ereignet 
es ſich wohl, daß die Gerſte innerhalb 12 oder 13 Wochen 
nach dem Saͤen reifet, das ſieht man aber nicht fuͤr ein 
Gluͤck an: denn die Saat ſteht da gemeiniglich duͤnne auf 
dem Acker, mit kurzen Haͤlmern und kleinen Aehren; ſie 
geben zwar vortreffliche, gute und kernreiche Gerſte, aber 
wenig an der Tonnenzahl. Noch weniger vortheilhaft iſt 
es, wenn der Sommer, zumal im Julius, kuͤhl und allzu 
feucht iſt. Da ſteht die Saat ſehr gut auf dem Acker, 
mit langen und ſtarken Haͤlmern und großen Aehren: 
aber ſie wird vom Regen niedergelegt, und kann, aus 
Mangel der Waͤrme, nicht vollkommen und durchaus 
gleich reifen, wenn ſie auch bis weit in den September 
ſtuͤnde. Sie giebt da viel in der Tonnenzahl: aber die 
Koͤrner ſind leer und nicht kernicht. Am gluͤcklichſten iſt 
es, wenn im May und Junius nicht ſo viel Regen, und 
mehr Waͤrme einfaͤllt, daß die Saat bis gegen den 
Schluß des Auguſts reifen kann. Denn nach der Zeit 
ſteht fie felten lange zu ihrem Vortheile auf dem Acker, 
weil die Luft alsdenn ſchon zu kalt iſt, beſonders bey 
der Nacht. 


IV. Beſchaffenheit der Feldfruͤchte in Jame: 
land, die letzten 24 Jahre uͤber. 


Es gehoͤret zur Naturgeſchichte und Wirthſchaft ei⸗ 
nes Landes, nicht allein zu wiſſen, was für Gewaͤchſe und 
Getreydearten daſelbſt fortkommen: ſondern auch, ob fie 
in der Mengs daſelbſt wachſen, wie der Einwohner Be⸗ 
duͤrfniſſe erfodern. Jaͤmtland ernaͤhrt in mittelmaͤßig 
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guten Jahren ſeine Einwohner mit ſeinem eigenen Ge⸗ 
treyde, das aus Roggen, Gerfte und grauen Erbſen be- 
ſtehet. Die Zahl der Einwohner betraͤgt jetzo etwas 
über 26600 *. In fruchtbaren Jahren ſetzt es auch an 
die naͤchſt angraͤnzende Oerter, beſonders Herjedalen und 
das nordliche Helſingland, eine anſehnliche Menge Ge⸗ 
treyde ab. Dagegen ereignet es ſich auch zuweilen, daß 
die Feldfruͤchte ſchlecht oder gar nicht gerathen, beſonders 
in den Kirchſpielen, die an Gebirgen und in Waldungen 
liegen: denn im platten Lande geſchieht es, Gottlob! ſehr 
ſelten, da entſteht alſo ein Mangel am Brodte im Lande. 
Fallen mehr ſolche unfruchbare Jahre nach einander ein, 
ſo wird die Noth deſto groͤßer, beſonders, weil nirgends 
zulaͤngliche Magazine eingerichtet ſind, (die doch in ſol⸗ 
chen Oertern am noͤthigſten waͤren) und bis zur naͤchſten 
Stadt ein Landweg von 15 bis 25 Meilen iſt, da man doch 
auch ſelbſt nicht zureichenden Vorrath von Getreyde hat. 
Daß aber ſolche Noth doch nicht oft eintritt, laͤßt ſich aus 
nachſtehendem Berichte abnehmen, wie es ſich mit den 
Feldfruͤchten im Lande die letzten 24 Jahre uͤber verhalten 
hat. Der aufmerkſame und fleißige Herr Granbom hat 
denſelben auf Begehren eingegeben. 

Die ungleiche Fruchtbarkeit der Jahre zu meſſen, hat 
er die zwey Drittheile des Zehenden vom Getreyde ange⸗ 
nommen, welche die Krone bekoͤmmt. Der Getreydeze⸗ 
hende von einigen Kirchſpielen iſt beſtimmt, die Schulbe⸗ 
dienten in einem Theile von Hernoſand, und ganz Froͤſſo 
zu beſolden. Von dem uͤbrigen werden zuerſt allerley 
Poſten zu andern allgemeinen und beſtaͤndigen Beduͤrf⸗ 
niſſen abgetragen, und alsdenn gehoͤren noch dem jaͤmt⸗ 

A 5 laͤndi⸗ 

Herr Granbom hat auch verwichenes Jahr der Koͤnigl. 

Akad. ein umſtändliches und ſehr lehrreiches Verzeichniß 

aller jamtlaͤndiſchen Einwohner mitgetheilt; es it nach 

Geſchlecht, Alter und Stande geordnet, und ſoll kuͤnftig be⸗ 
ſonders eingeruͤckt werden. 
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laͤndiſchen Regimente 600 Tonnen. Bleibt noch etwas 
uͤbrig, ſo wird es, als der Krone zugehoͤrig, ins Kronma⸗ 
gazin gefuͤhret. Bey Einrichtung dieſer Anſtalt, zur 
Zeit Koͤnig Carl XI. hat man vermuthlich mittelmaͤßige 
Fruchtbarkeit zum Grunde gelegt, und es iſt alſo zu ſchlieſ⸗ 
ſen, daß man nicht uͤber Miswachs zu klagen hat, wenn 
der Getreydezehende, zu allen darauf angewieſenen Be⸗ 
duͤrfniſſen, zulaͤnglich iſt; dieſes wird auch durch die Er- 
fahrung beſtaͤtiget. Laſſen ſich aber nicht alle angeordnete 
Ausgaben von dem Kronzehenden beſtreiten, ſo muß wohl 
die Frucht im Lande uͤberhaupt ſchlecht gerathen ſeyn, auch 
muͤſſen die Feldfruͤchte beſſer oder ſchlechter gerathen ſeyn, 
nachdem fuͤr die Krone mehr uͤbrig bleibt, oder nachdem 
es an dem noͤthigen Getreyde fehlt. Dieſem gemaͤß, hat 
es ſich mit dem angezeigten Ueberſchuſſe oder Mangel ſol⸗ 
: gender Geſtalt verhalten: 


Jahr Ueberſch. Mang. | Jahr Ueberſch. Mang. 
1743 Ton. Geer. 7 — 1754 Ton. Getr. 158 
e 
e ee e 112 
1746 — — 230 — 1757 — — 67 — 
1747 — — 96 — 1758 — — 221 — 
r 129 er 
1749 — — 119 — 1760 — — 1400 — 
1750 — — 150 — 1761 — — 98 — 
1751 — H— 45 — 1762 — — 80 — 
1752: 832 1763 — — 635 — 
21532, Tin eee eee 3204 ee ATE 


Im Jahre 1765 ſtunden Halm und Aehren ſehr 
gut auf dem Acker, aber wegen der ungewoͤhnlichen kuͤh⸗ 
len Witterung und des haͤufigen Regens, gab das Getrey⸗ 
de ſo wenig Kern, daß nicht viele im Lande reife Gerſte 
zur Ausſaat bekamen. Die Naͤchte vor dem 17. und dem 
30. Aug. waren ſo kalt, daß die Saat, die noch faſt uͤber⸗ 
all gruͤn auf dem Felde ſtand, an vielen Orten 2 5 
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Kälte beſchaͤdiget ward. Aus Furcht, vor mehr derglei- 
chen Froſtnaͤchte, waren viele genoͤthiget, den 6. Septem⸗ 
ber ihre unreife Frucht zu ſchneiden, und das war auch 
gewiſſer Maaßen ihr Gluͤck: denn den 8. September zu 
Mittage erhob ſich nach einem heftigen Regen, ein graus 
ſamer Sturmwind, der die Aehren ſo ſchuͤttelte und ge⸗ 
gen einander ſchlug, daß die beſten Körner ausfielen, wo 
das Getreyde noch nicht geſchnitten war; denn die Koͤr⸗ 
ner ſaßen lockerer in den Aehren, als gewoͤhnlich; ver⸗ 
muthlich waren fie fo ſtark von der faſt täglichen Naͤſſe 
dieſes Sommers aufgequollen. Weil nun der Mangel 
am Getreyde ſchon das Jahr zuvor empfindlich geweſen 
war, ſo ward er durch dieſe Umſtaͤnde dieſes Jahres noch 
betraͤchtlicher. Und da in ſchwachen Jahren, als 1752, 
1756, 1764 das wenige, das geraͤth, gleichwohl gut zu 
ſeyn pflegt: ſo erhielten gegenwaͤrtig viele eine anſehnliche 
Menge an der Tonnenzahl, aber viel zu wenig am Ker⸗ 
nichten und Nahrhaften. 
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Der letztverwichene Sommer 1766 iſt auch ſehr 
warm geweſen, mit faſt zu wenig Regen. Die Saat iſt 
davon zwar herrlich gut und kernicht geworden, aber 
nicht eben uͤberfluͤßig in der Menge, doch vermuthlich ſo 
ziemlich zureichend. * 


Alſo ſind unter 24 Jahren, ; bis 6 ſehr geſegnet 
geweſen, 14 gut, oder wenigſtens mittelmaͤßig, und 


4 ſchwach. 


Zwiſchen 1720 und 1740 hatte ſich das Land faſt be⸗ 
ſtaͤndig guter Zeit zu erfreuen, ſo, daß die Tonne Gerſte 
felten mehr als 9, 12, 15 Daler Kupfermuͤnze galt; Das 
gegen fielen nach einander drey ſchwache Jahre ein, 1740, 
3741, 1742, unter welchen eins mit faſt allgemeinen Mis⸗ 
wachſe war, eben wie 1765. f 5 
ay | Wenn 
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Wenn das Getreyde nicht allemal zureicht, ſo wird 
ſolcher Abgang durch deſto ee c Fi⸗ 
ſcherey und Jagd erſetzt. Von wilden Voͤgeln ſetzt das 
Land jaͤhrlich eine anſehnliche Menge ab. g 
. 


Durch gute Wirthſchaft, welche der Herr Lands⸗ 
hauptmann Oernſkoͤld auf alle Art hoͤchſtruͤhmlich zu 
befoͤrdern ſuchte, und durch zulaͤngliche Getreydemagazi⸗ 
ne, werden Jaͤmtlands Einwohner mit Gottes Hilfe ime 
mer ihr gutes Auskommen haben. ö . 


I 
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BERKER 
1 PR 
Aſtronomiſche 
Beobachtungen 
| auf der tag 
Reiſe nach und von Cajaneburg 
1761 angeſtellt, 

von 

Andreas Planman, 

Prof. der Phyſik zu Abo. 


eil die Koͤnigliche Akademie von meiner Reiſe 
nach und von Cajaneburg, einigen Nutzen, auch 
zur Landesbeſchreibung von Finnland, haben 
wollte: ſo erhielt ich Befehl, an ſo vielen Orten als es ſich 
thun ließe, Beobachtungen der Lange und Breite 
anzuſtellen. | 
Auf der ſchweren und gefährlichen Reiſe über die 
äländifche See, am Ende des Hornungs, zog ich mir ei⸗ 
nige Unpaͤßlichkeit zu. Dieſelbe zu uͤberwinden, war ich 
genoͤthiget, mich etwas theils in Abo, theils auch in Ta⸗ 
vaftland aufzuhalten. Weil nun die Wege kaͤglich ſchlim⸗ 
mer wurden, mußte ich alsdenn die Reiſe Nacht und 
Tag fortſetzen, um nicht meine Hauptabſicht zu verlie⸗ 
ren, welche war, zeitig nach Cajaneburg zu kommen; 
denn dieſen Ort hatte man mir auserſehen, der Venus 
Durchgang durch die Sonne zu beobachten. Sowohl 
dieſe Eilfertigkeit, als auch die faſt beftandig tribe Wit⸗ 
terung 


14 Aſtronomiſche Beobachtungen 


terung verurſachte, daß ich unter der ganzen Hinreiſe, 
nicht mehr als eine Beobachtung der Breite anzuſtellen, 
das Vergnuͤgen hatte, ob ich gleich bey den Kirchen von 
Rautalammi und von Idenſalmi, an jeder Stelle einen 
ganzen Tag auf dienliche Witterung zur Beobachtung 
wartete. 


Die Hoͤhen zu nehmen, war ich mit einem neuen 
geographiſchen Werkzeuge 8 Zoll im Halbmeffer verſe⸗ 
hen, wie es in den Abhandlungen fuͤr das Jahr 1756 
(27. S. der Ueberſ.) beſchrieben iſt. Mit dieſem Werk: 
zeuge, nachdem die noͤthigen Berichtigungen vorhergegan⸗ 
gen waren, bekam ich den 3. April auf dem Pfarrhofe zu 
Jaͤmſjo, die groͤßte oder mittaͤgige Höhe des ober⸗ 
ſten Sonnenrandes 33° 58 M. ae 
Daraus kommen 61 484 für die daſige Polhoͤhe 
Den 28. May befand ich mich auf dem 

Pfarrhofe zu Sotkamo, etwa 35 Meile 

oſtwaͤrts von Cajaneburg, des obern ) 

Sonnenrandes Mittagshöhe war = 47 41 M. 


Daher die daſige Polhöhe 64 “SE 


Nachdem ich zu Cajaneburg gluͤcklich die 
Mondfinſterniß den 18. May, und die 
Sonnenfinſterniß den 3. Jun. auch den 
Durchgang der Venus durch die Sonne 
den 6. Jun. beobachtet hatte, (S. die 
Abhandl. für das Jahr 1761, 1762) fo 

that ich eine Reiſe nach Uhleaͤburg, da⸗ 
ſelbſt den Sauerbrunnen zu brauchen, 
weil fuͤnf oder ſechs Wochen lang nichts 
zu Cajaneburg zu thun war. Den 19. 
Jun. unter der Hinreiſe bekam ich auf 
dem Gaſthofe zu Saͤresniemi, die Mit⸗ 
tagshoͤhe des obern Gonnenrandes 40 17 M 
Polhoͤhe 64 274 
Dieſer 
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Dieſer Gaſthof liegt etwa = Meile vom Anfange 
der Spitze, die an der weſtlichen Seite des Sumpfes 
von Uhleaͤ daſelbſt zween Buſen macht, von denen der 
nordliche groͤßer iſt, und ſein Waſſer in die Uhleaͤelbe 
ſendet. 3 5 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Uhlesburg, nahm 
ich folgende Breiten mit dem Werkzeuge, das zuvor ge⸗ 
hoͤrig berichtiget war: | a 
Den 25. Jun. Mittagsh. des obern Sonnenr. 48° 1 M. 

giebt Polhoͤge 65 +5. 
Den 29. Jun. Mittagsh. des obern Sonnenr. 48 32% 
4 giebt Polhoͤhe 64 59 
Den 1. Jul. Mittagsh. des obern Sonnenr. 8 25 
giebt Polhoͤhe 64 59 
Den 4. Jul. Mittagsh. des obern Sonnenr. 48 105 
giebt Polhoͤhe 64 195 
Den 27. Jul. Mittagsh. des obern Sonnenr. 44 27 
giebt Polhöhe 64 50% 
Den 29. Jul. Mittagsh. des obern Sonnenr. 44 0 | 

; giebt Polhoͤge 64 5925 
Waͤhrend meines daſigen Aufenthalts, beſuchte ich 
den Herrn Probſt Pazelius auf dem Pfarrhofe zu Kmin⸗ 
gaͤ, um ſeine aſtronomiſchen Anſtalten zu ſehen. Er iſt 
mit einer ziemlich guten Secundenpendeluhr verſehen, 
und mit einem dioptriſchen Fernrohre von 34 Fuß, mit 
dem er den 3. Jun. das Ende der Sonnenfinſterniß 3 Uhr, 
40 Min. 30 Secunden erhalten hatte; doch iſt aus die⸗ 
ſer Beobachtung wenig Nutzen zu ziehen, ſowohl wegen 
der Ungewißheit der wahren Zeit, die nach dem Schat⸗ 
ten eines im Fenſter eingeſchlagenen Nagels beurtheilet 
ward, als auch, weil das Fernrohr ſelbſt zu ſolchen Be⸗ 
obachtungen unzulaͤnglich iſt. Und weil dieſes Fernrohr 
am beſten bey Mondfinſterniſſen zu brauchen ift: fo theil« 
te ich Herrn Pazelius eine Mondcharte mit, die nach 
dem Riccioli eingerichtet iſt, und gab ihm von oc 

> ebrau⸗ 
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Gebrauche den noͤthigen Unterricht. Zugleich war noͤ⸗ 
thig, zu Berichtigung der Uhr, eine zuverlaͤßige Mittags⸗ 
linie zu ziehen, wozu ein großer Saal auserſehen ward. 
Nachdem zu dieſer Abſicht einige Sonnenhoͤhen, Vormit⸗ 
tags etwa um 9 Uhr genommen waren, ward der Saal 
wie ein verfinſtertes Zimmer eingerichtet „und man ließ 
die Sonnenſtrahlen durch ein kleines doch in einem Ble⸗ 
che, etwa 9 Fuß hoch über dem Boden auf den Boden 
fallen, wo ſie das Sonnenbild machten. Um den Mit⸗ 
tag ward die Stelle dieſes Sonnenbildes, jede halbe Mi⸗ 
nute, ſehr genau auf dem Boden bezeichnet, und ſobald 
die uͤbereinſtimmenden Sonnenhoͤhen Nachmittage genom⸗ 
men waren, und die Zeit des Mittags, die aus ihnen folg⸗ 
te, berechnet war, bezeichnete man den Punkt auf dem 
Boden, wo der Mittelpunkt der Sonne im Augenblick 
des Mittags geweſen war. Vermittelſt dieſes Punktes 
und des Loches im Bleche, verzeichnete man eine Mittags⸗ 
linie uͤber den ganzen Boden und die gegen uͤberſtehende 
Wand, welche die folgenden Tage durch 1 ee 
de Sonnenhöhen gehörig berichtiget ward. 0 
Die Polhoͤhe des fene au &imingä 
fand ich 64° 48% 
Bey der Ruͤckreiſe nach Cajaneburg, nahm 

ich auf dem Pfarrhofe zu Paldamo, den 

3. Aug. die Mittagshoͤhe des obigen 

Sonnenrandes 2 43 28 


Polhoͤhe daſelbſt 323 64 17 


Nachdem ich bis den 10. Sept. unterſchie⸗ 
dene Jupiterstrabanten Verfinſterungen 
u Cajaneburg abgewartet hatte, um die 

ae genauer zu beſtimmen, nahm id) + 
den Weg nach Carelen, durch Sotka⸗ 
mo, über den ſogenannten Landruͤcken 


ee wo ich mit zwey Nacht⸗ 


laͤgern 
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laͤgern im wilden Walde unter freyen 

Himmel vorlieb nehmen mußte. Den 

17. Sept. beobachtete ich bey der Kirche 

zu Nurmis, am weſtlichen Ende des 

Sumpfes bey Pielisjaͤrfwi, die Mittags⸗ 

höhe des obern Gonnenrandes = - 28° 51 
Alſo dieſer Kirche Polhoͤhe . 663 34 


Von dar ſetzte ich die Reiſe nach dem Pfarrhofe 
Pielisjaͤrfwi fort, wo mich meines Reiſegefaͤhrten, Herrn 
Arvid Planmans, ſchwere Krankheit noͤthigte, laͤnger zu 
verziehen als ich vermuthet hatte. Es gab ſolchergeſtalt 
Gelegenheit, eine und andere Beobachtung, zur Erfor⸗ 
ſchung der Laͤnge und der Breite, anzuſtellen. 


Ein Mittel aus den vorigen Beobachtun- 
gen, gab die Polhoͤhe des e 
von Pielisjaͤrfwi e 63 18 


Den 3. Oct. beobachtete ich mit einem 

zwoͤlffuͤßigen Fernrohre den Austritt 

des erſten Jupitersmonden aus dem 
Schatten = 2 6 U. 35 30“ 


Die Luft war ſehr dicke, und die Beobachtung nicht 
ſo gut als ich wuͤnſchte; ich habe auch keine Beobachtung 
erhalten koͤnnen, die fic) mit dieſer unmittelbar verglei- 
chen ließe. Da aber der Austritt eben dieſes Mondes 
kurz zuvor, und einige Tage darauf, auf der pariſer Stern⸗ 
warte iſt beobachtet worden: (f. Connoiflance des mouv. 
cel. 1767, p. 142.) fo läßt ſich folgendergeſtalt daraus die 
Zeit herleiten, zu welcher der Austritt, den ich beobach⸗ 
tet habe, zu Paris mußte ſeyn geſehen worden: naͤm⸗ N 
lich zu Parts trat er aus den 1. Oct. um 10U, 13 56 

2 6 408 


Die Zeit zwiſchen beyden Beobachtungen 
muß fuͤnf Umlaͤufe ausmachen, als war f 
Schw. Abb. XXIX. B. a. . feine 
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‘ feine Umlaufszeit 1 Tag, 8 St. 29 Min. 
14 Sec., und dieſe Zeit zu der erften pa- 
riſer Beobachtung addirt, giebt die Zeit, 

da dieſer Trabante den 3. Oct. zu Paris 


austreten mußte, naͤmlich 2 4 U. 43“ 10” 
mit der von mir bemerkten verglichen 6 35 30 


Giebt den Unterſchied des Mittags zwi⸗ 
ſchen der pariſer Sternwarte und dem 
Pfarrhofe von Pielisjarfwi - 


1 52 20 


Hiervon abgezogen = 1 2 50 


Giebt den Unterſchied des Mittags zwi⸗ 


ſchen Stockholm und dem Pfarrhofe 0 49 30 


Den 16. Oct. trat der dritte Jupiters⸗ 


mond aus; auf dem Pfarrhofe von 


Pielisjaͤrfwi zählte ich „ 2 209 40 
Zu Stockholm geſchahe es nach einer ver- 

beſſerten Berechnung um 11 38 55 
Unterſchied des Mittags PETER 50 45 


Während meiner Reiſe nach Abelits, die 
etwa 8 Tage anhielt, und theils in Boo⸗ 


ten, theils auf Schlitten, bald zu Pfer⸗ 


de, bald zu Fuße, durch Suͤmpfe und 


Moraͤſte fortgeſetzt ward, empfand ich, 


daß meine Geſundheit immer mehr und 
mehr abnahm, daraus ich zulaͤnglich 


ſchließen konnte was mir bevor ſtund. 
90 war daher deſto mehr beſorgt, ſo⸗ 


eich bey meiner Ankunft zu Kbelits die 
Uhr zu ſtellen und zu berichtigen. Den 
24. Oct. fand ich in dem Garten des 
Herrn Pfarrers Doſſenn, etwa + Mei⸗ 
le ſuͤdwaͤrts der Kirche, die Mittagshoͤ⸗ 


he des obern Sonnenrandes « 15 53% M. 


Giebt dieſes Gartens Polhoͤhe 4 


62 314 M. 


Und 
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Und nachdem noch Nachmittags eine und die ande⸗ 
re mit den vormittaͤgigen uͤbereinſtimmende Sonnenhoͤ⸗ 
he war genommen worden: mußte ich mich zu Bette le⸗ 
gen, ein heftiges Fieber auszuſtehen, das faſt drey Wo⸗ 
chen anhielt, wobey ich ſtarke und faſt beſtaͤndige Ropf- 
ſchmerzen hatte. Ich unterrichtete doch zuvor, ſowohl 
meine Geſellſchafter, als auch den Adjunct des Pfarr- 
herrn in Pielisjaͤrfwi, Herrn Heinrich Lyra, welcher ſich 
gefallen ließ, mich dahin zu begleiten , wie fie ſich ver⸗ 
halten ſollten, die Austritte der Jupitermonden zu be⸗ 
obachten. 


Den 28. Oct. gelung es ihnen, den Aus⸗ 
tritt des zweyten zu bemerken „9 U. 48“ 55. 


Er geſchahe zu Stockholm = 9 © 30 
Unterſchied des Mittags zwichen Stock⸗ a 
Holm und Kibelits 0 48 25 

Den 10. Dec. bekam ich die Pelhihe der 
St. Michaelskirche = 61° 45 M. 


Die Nacht darauf um 12 Uhr, 0° 58“ ſahe ich den 
Stern k im Stiere vom Monde bedeckt; die Bedeckung 
geſchahe beym Brimaldus : ich erhielt aber nicht ſo viel 
Schaͤrfe, als ich wuͤnſchte, bey dieſer Beobachtung, theils 
wegen des ſtarken Mondenlichtes, theils weil ‚io der 

ſtrengen Kälte wegen Reif ans Augenglas febte* Ich 
ü B 2 kann 


* Man kan dieſe Begebenheit auch außer Finnland erleben. 
Bey der Mondfinſterniß zwiſchen dem 3 und 4. Jan. 1768 
ſiel gleich in derſelben Nacht hier in Gottingen eine grim⸗ 
mige Kalte ein, die — 1% Fahrenheitiſche oder 19135 de 
I uIsliſche betrug. Die Augenglaͤſer überfroren von den 
Ausduͤnſtungen des Geſichts, daß man fie uͤber Kohlen 
abthauen mußte, ehe man fie abwiſchen konnte, und doch 
geſchahe dieß ſogleich wieder von neuem. Sie ſahen aus, 
wie mit Eiskoͤruchen uͤberſaet, und der Mond ſahe alfo 
durch fie ganz trithe aus. 0 Luft war vollkommen hei 
ter und windſtill. 
Bäfiner, 
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kann auch aus Mangel einer übereinftimmenden Bee 
obachtung hievon keinen Gebrauch machen. i 


Den 11. Dec. trat hier der erſte Jupiters⸗ 


mond aus N „ U, 416° 
Zu Stockholm 5 2 6 25 44 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Stock⸗ 

holm und der St. Michaelskirche 38 32 
Den 14. Dec. bekam ich die Polhoͤhe des 

Pfarrhofes zu Sysmaͤ 3 61° 31 M. 


Von hier reiſte ich nach Aſickala, in der Abſicht, 
dem oͤſtlichen Ende des Paijanner Sees feine gehörige 
Lage durch aſtronomiſche Beobachtungen zu bezeichnen. 
Nachdem ich aber hier viele Tage lang vergebens dienliche 
Witterung zu Beobachtungen erwartet hatte, ſo mußte 
ich wegen des herannahenden Weihnachtfeſtes unverrich- 
teter Sache abreiſen. ane 

Mein letzter Ort, wo ich auf diefer Reife 
beobachtete, war das Dorf Rabfoila, 

im Kirchſpiele Hattula, etwa 4 Meilen 

gerade in Nordweſten von Tawaſtehus, 

wo ich mich unterſchiedene Wochen bey 

meinen Angehoͤrigen aufhielt, um mich 

wieder zu erholen. Unter dieſer Zeit 

war ich einigemal zu Tawaſtehus, daſelbſt 

Beobachtungen anzuſtellen; aber die 

Witterung war mir allemal hinderlich. 

Aus eben der Urſache konnte ich zu Rah⸗ 

koila nicht mehr, als eine einzige Beo⸗ 

bachtung der Lange, und ein paar der 

Breite bekommen. Ein Mittel aus den 
letzten beyden giebt die Polhoͤhe fuͤr 


Rahkoila . 2 61° 5k M. 
Alſo kann man die für Tawaſtehus ane 
nehmen . . 613 
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Den 19. Jan. 1762 geſchahe zu Rahkoila \ 
. der Austritt des erſten Abite monde 5 U. 10“ 30” 


# 


Zu Stockholm ee Ci; 
Unterſchied des Mittags 2 275 0 
Und weil ein Grad des Parallelkreiſes in dieſer 
Breite ohngefaͤhr fuͤnf Meilen betraͤgt: ſo liegt, vermoͤge 
dieſer Beobachtung, der tawaſtehußiſche Mittagskreis, 
etwa 252 Minute an Zeit, oſtwaͤrts des ſtockholmiſchen. 
Meine ſolchergeſtalt beſtimmten Polhoͤhen und Une 
terſchiede des Mittags, von Stockholm gerechnet, find 
alſo folgende: 


i Unterſchied 
Paolfoͤhe. des Mit⸗ 
ſtags in Zeit 
Gr. Min. Min. Sec. 
Pfarrhof zu Jaͤmſo . 61 48 — — 
Cajaneburg, (ſ. Abhandl. fuͤr das 
Jahr 1762.) s „ MOR 135 38 40 
Pfarrhof zu Sotkamo a 64 83 — — 
Saͤresniemi, im Kirchſpiel zu Pal⸗ 
damo 3 2 = 3 
Pfarrhof zu Liminga 2 64 482 — — 
Ubleaburg 2 2 = 64 592 — — 
Pfarrhof zu Paldamo 64 17 — — 
Kirche von Nurmis * 
Pfarrhof zu Pielisjärfwi = 63 18 50 8 
Siebelits - = 2 62 311 48 25 
St. Michaelskirche 61 45 38 32 
Pfarrhof von Syfma - = 61 31 — — 
Dorf Rahkoila, 3 Meile von der 
Kirche von Hattula „ 61 51 25 9 
Tawaſtehus K* 2 61-3 230 


Vergleicht man diefe Beſtimmungen mit den Laͤn⸗ 
gen und Breiten der angefuͤhrten Oerter auf der Charte, 
f B 3 die 


ern 
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die das koͤnigl. Landmeſſeramt 1747 herausgegeben hat: 
ſo ſind auf der Charte die meiſten Oerter nur vier, fuͤnf 
bis ſechs Minuten hoͤher nach Norden geſetzt, als meine 
Beobachtungen angeben, Cajaneburg und St. Michel 


ausgenommen, von denen jenes auf der Charte 16 Mi- 


nuten mehr, dieſes etwa 5 Minuten weniger Breite be⸗ 
kommen hat. Die Langen betreffend, ſo faͤllt, nach mei⸗ 
nen Beobachtungen, Cajaneburg >; Grad, und Pielis⸗ 
jaͤrfwi etwa 2, Grad weſtlicher; dagegen Abelits + Grad, 
St. Michel über Grad, und Tawaſtehus gegen a; Grad 
oͤſtlicher von Stockholm, als die Charte angiebt. Dieß 
muß aber doch, wegen der angeführten Umſtaͤnde, groͤßten⸗ 


theils noch mehr beſtaͤtiget werden. 


III. Unters 
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Unterſuchungen, 


die Mineralhiſtorie 
vom Skaraborgslehne in Weſtgothland 
betreffend. 


Eingegeben ; 
von Samuel Guſtav Hermelin. 


urch Bemerkungen in der Mineralhiſtorie erhält 
man oft Veranlaſſung, ſolche Materien aus dem 
Foſſilienreiche weiter zu unterſuchen, die in der 
Haushaltung zu brauchen ſind. Dieſer Urſache wegen 
habe ich, bey einer jetziges Jahr unternommenen Reiſe, 
die Mineralgeſchichte vom ſkaraborgiſchen Lehne in Weſt⸗ 
gothland mit unterſucht, und Verſuche aus dem Erdboh- 
rer angeſtellet. Die koͤnigl. Akademie verſtattet mir, da⸗ 
von folgende Nachricht zu ertheilen. | 


Im ſkaraborgiſchen Lehne befinden ſich Höhen, die 
ſich weit erſtrecken: Kinnekulle, Billingen und Hunne⸗ 
berg, ſie ſind durch ebene Felder getrennt. Sie ſteigen 
ſehr hoch, beſtehen aus ordentlichen Schichten von Kalk⸗ 
ſtein, Sandſtein u. d. gl., haben überhaupt zum Erdrei⸗ 
che ſchwarze Gartenerde und Kalkerde. Die ebenen Fel⸗ 
der ſind mehr platt, haben kleine Hoͤhen, und oft nicht 
mit Erde bedeckte Felſen. Die gewoͤhnlichen Felsſteine 
ſind Granit, Grauberg, Zuſammenſetzung von Quarz, 
Glimmer und Feldſpat. Die Erdart iſt Thon und 

and. 
B 4 Billing, 
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Billing, die Gebirge von Hwarf und Foͤredal, der 
Olle⸗ und Myſſeberg, nebſt noch einigen in dieſer Stre⸗ 
cke, koͤnnen als eine Fortſetzung angeſehen werden, die 
an unterſchiedenen Stellen abgeſchnitten iſt, obgleich die 
unterſten Schichten noch uͤbrig ſind. Solchergeſtalt liegt 
Fahlebygd auf einer Schichte Kalkſtein, die zum Billin⸗ 
ge gehört. Dieſe durchs Land gehende Hoͤhe ſtreckt ſich 
nordwaͤrts und ſuͤdwaͤrts, etwa vier Meilen in die Lange, 
eine Meile oder was weniger in die Breite. Ihre Sei⸗ 
ten ſind nicht parallel, ſondern machen unterſchiedene 
Bewegungen oder Buchten. Sie liegt an der Graͤnze 
zwiſchen den Haͤraden Wadsbo, Kaͤkind, Walla, Gud: 
hem und Wartofta. 

An des Billings oſtlichen und weſtlichen Seiten iſt 
Granitfeld, theils mit Thone, theils mit Sande, wel⸗ 
ches zuweilen große Heiden ausmacht, zuweilen ſich in 
ſchmale unfruchtbare Striche verengert. 

Kinnekulle iſt oſtwaͤrts mit Granitfelde umgeben, 
weſtwaͤrts mit dem Wenerſee; dieſes Gebirge ſtreicht 
ungefaͤhr parallel mit dem Billinge nordwaͤrts und ſuͤd⸗ 
waͤrts, zwey bis 24 Meile, auch 1 Meile breit, es liegt 
im Haͤrad Kinne. Solchergeſtalt werden Kinnekulle und 
Billingen durch weitlaͤuftige Striche von Granitberge 
getrennet; ſo iſt auch das uͤbrige Land beſchaffen, bis der 
Hall- und Hunneberg dazu ſtoßen, deren Beſchaffenheit 
mit den zuerſt genannten Gebirgen einerley iſt. 

a Der groͤßte Theil des Landes, oder alles, was weſt⸗ 

warts des Billings liegt, ſenkt ſich gelinde gegen den We⸗ 
nerſee, oder gegen Nordweſten. Auf der andern Seite 
neiget fic) das Land gegen den Wetterſee. Gewiſſe Hoͤ⸗ 
hen ausgenommen, giebt es da keine großen und ho⸗ 
hen Berge, nur kleine Huͤgel, durch Thaͤler und Seen 
getrennt. 


Kinnekulle und der Billing find einander darinnen 
aͤhnlich, daß ſie aus gleich vielen Schichten, von einerley 
Berg⸗ 
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Bergarten und in eben der Ordnung beſtehen. Jede Schicht 
oder Lager beſteht aus unterſchiedenen kleinern Lagern 
(Flgar). Die Schichten in allen weſtgothiſchen Bergen 
liegen horizontal, manchmal voͤllig wagrecht, manchmal 
in einer Neigung von wenig Graden. An einigen Stel⸗ 
len ſind ſie geaͤndert worden, wo ſie zu Tage aus ſtrei⸗ 
chen, oder Verſtoͤrungen gelitten haben. Die kleinern 
Lager liegen auch jedes fuͤr ſich wagrecht. 

In dieſem Berge ſind die Schichten nicht alle gleich 
maͤchtig, ſondern oft betraͤgt der Unterſchied viele Klaf⸗ 
tern. Auch zeigen ſich, in Abſicht auf die Farbe und Fein⸗ 
heit, Abaͤnderungen in einem und eben demſelben Lager. 

Ob alle Schichten in den unterſchiedenen Berghö- 
hen einerley Horizonte haben, laͤßt ſich ohne Meſſung 
mit Sicherheit nicht ſagen: aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach verhaͤlt es ſich ſo. n 

Der Durchſchnitt der Kinnekulle, I. Taf. 1. Fig. 
iſt in Anſehung der Abwaͤgung und der Lange aus den 
Abhandlungen 1748 genommen; die Schichten aber ſind 
nach den jetzt angeſtellten Bemerkungen gezeichnet. Die 
2. Fig. ſtellet die Kinnekulle im Grundriſſe vor, nach ei⸗ 
ner Charte, die ſich bey der Diſputation von Huſaby be⸗ 
findet, welche Swen Digelius, unter Profeſſor Fron⸗ 
din 1740 zu Upſala gehalten hat, doch auch mit einiger 
Aenderung. Auf dieſen Figuren bezeichnen A Trapp, 
B Schiefer, C Lageweife liegenden Kalkſtein, D Limſtens⸗ 
ſchicht, E Sandſtein, L Granit, G Geſchiebe von Trapp, 
L Orſten, 1 Steinkohlen, K Alaunſchiefer, L das 
Bohrloch. 8 

Nach Anleitung der Bemerkungen, die an allen 
Seiten dieſes Berges ſind gemacht worden, laſſen ſich 
die Schichten folgendergeſtalt beſchreiben. . 

A) Die erfie Schicht, oder der oberſte Gipfel, bee 
ſteht aus Trapp. (ſ. Cronſtedts Mineralogie, §. 267. 
dem ich in Benennung der Bergarten folge.) Trapp iſt 
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eine Bergart, die aus verſteinertem eiſenhaltigen Thone 
beſteht; ſie iſt dunkelgrau, ſchaͤumt nicht mit Saͤuren, 
haͤlt acht, zehn, bis ſechzehn pro Cent Eiſen, verwittert 
in einen braunen Staub, zerfaͤllt taͤglich in große ſchiefe 
Wuͤrfel. Man findet ihrer zweyerley Arten; die eine be⸗ 
ſteht aus groben Theilen, dem Anſehen nach, als waͤren 
ſie aus Quarz und Schoͤrl zuſammengeſetzt, ob es ſich 
gleich beym Verſuche nicht ſo verhält; die andere iſt glimm⸗ 
richt und dicht; wenn man ſie in duͤnnen Stuͤcken be⸗ 
koͤmmt, haͤlt ſie ſich wohl gegen das Feuer, und wird 
von den Leuten zu Feuerſteinen gebraucht, ſie heißen es: 
Eiſenberg (Jaͤrnhaͤllar). Sie heißt auch Glockenſtein 
(Klockſten), wenn fie ſich in dünnen Scheiben finder, 
die einigermaßen klingen, wenn man darauf ſchlaͤgt. 
Dieſe Schicht beſteht ſolchergeſtalt weder aus Sandſtein, 
noch aus Grauberg. Daruͤber findet ſich keine andere 
Bergart feſtliegend. Die Erdart iſt Sand, und ſchwar⸗ 
ze Gartenerde mit Nadelholze bedeckt. An den Seiten 
bricht es an unterſchiedenen Stellen quer ab, wie auf- 
rechtsſtehende Mauern. i 


B) Die zweyte Schicht beſteht aus Schiefer, liegt 
zu naͤchſt unter dem Trapp, beſteht aus thonichten, mer⸗ 
gelartigen und alaunartigen Schiefer, die in abwechſeln⸗ 
den Lagen unter einander liegen. Den Alaunſchiefer nen⸗ 
nen die Leute Kraͤkbaͤrg. Dieſe Schicht iſt langſam ab⸗ 
haͤngend und mit Erde bedeckt. Die Erdart beſteht aus 
Schiefermulm. Ein Theil des Schiefers kann zu Wetz⸗ 
ſteinen gebraucht werden, wie von einem Gute im Walde 
bey Myſſeberg. 


C) Die dritte Schicht, wird maͤchtiger als die vor⸗ 
hergehenden, beſteht aus lagerweiſe liegendem Kalkſteine 
(Cronſtedts Mineral. 7 §.). Er macht unterſchiedene 
Lager mit ihren Abloͤſungen. Jedes iff etwa 2 Ellen oder 
daruͤber dick, manchmal nur 4 bis 6 Zoll. Die Abloͤſung 
iſt oft mit Thon oder Mergelſchiefer ausgefuͤllt von 5 
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bis 2 Zoll maͤchtig. Die Leute daſelbſt, die von dieſem 
Steine eine gute Nebennahrung haben, theilen ihn fol⸗ 
gendergeſtalt ein: 1) Schneideſtein, Taͤlgſten, der grau, 
dicht und eben iſt. Man macht daraus Tiſche, Breter, 
Heerde u. d. gl. 2) Roͤdſten ein rother Kalkſtein, wo⸗ 
von man auch etwas zu Treppen und Gewölbfteinen 
hauet. 3) Gorſten iſt derjenige Taͤlgſten und Roͤd⸗ 
ſten, der grob, knorricht, und zum Steinhauen untauglich 
iſt. Einige nennen ihn auch Lefwerſten; aber alle Ar⸗ 
ten ſind nichts anders, als Kalkſtein, der mit Saͤuren 
ſchaͤumet. Unter dieſen Arten pflegt ſich auch ein licht⸗ 
grauer oder gruͤnlichter Mergelſchiefer zu finden, den man 
gruͤnen Griffelſten nennet. Dieſe Abaͤnderungen ſol⸗ 
ches ſchichtenweiſe liegenden Kalkſteins liegen in unter⸗ 
ſchiedenen Lagern, die nicht an allen Stellen einerley Ord⸗ 
nung beobachten. Zum Exempel kann ich eine Stelle 
oben vor Rabe bey Kinnekulle anführen. 1) Rother 
Kalkſtein, zum Hauen untauglich. 2) Taͤlgſten, zu 
Treppen dienlich. 3) Grauer unnuͤtzer Kalkſtein, Gor⸗ 
ſten. 4) Roͤdſten, den einige nutzen. 5) Guter Taͤlg⸗ 
ſten, zu allerhand Arbeiten. 6) Roͤdſten, aus dem auch 
Gewoͤlbſteine verfertiget werden. Die Erdart bey dieſer 
Schichte iſt Kalkerde, meiſtens roth an Farbe. Dieſe 
Schicht iſt die maͤchtigſte, und erſtrecket ſich am weiteſten. 
Es ſcheint, als ſchicke es ſich nicht, aus Gorſten und Taͤlg⸗ 
ſten zwey unterſchiedene Lager zu machen, weil beyde 
Kalkſtein ſind, und ſich nur durch eine etwas feinere oder 
groͤbere Zuſammenſetzung unterſcheider, auch einer um 
den andern in unterſchiedenen Lagern liegen, ſo, daß 
Gorſten manchmal unter dem Taͤlgſten, manchmal dar⸗ 
uͤber iſt. Eben ſo bemerket man, daß hier keine Schicht 
iſt, die zwiſchen dem zweyten und dritten Lager laͤge, und 
aus kullrichten Grauſteinen beſtunde. An gewiffen Stel⸗ 
len findet ſich eine Menge von Graufteinen, welche das 
darunter befindliche Lager bedecken, obwohl das Iestge- 
nannte darunter feine Sortfegung bat. 

D) Das 
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D) Das vierte Lager, welches daſelbſt durchgaͤngig 
das Limſtenslager genannt wird, beſteht zuerſt aus 
Orſten, (23 f.) den man theils ſchwarz, dicht und ſchup⸗ 
pigt findet, woraus der meiſte Kalk gebrannt wird; theils 
auch braun und gelblicht, in priſmatiſche Figur kriſtalli⸗ 
ſirt. Er bricht bald in ordentlichen Lagern, bald in groͤßern 
und kleinern Neſtern. 2) Aus Lefwerſten (24 F.), wel⸗ 
cher eine Kalkerde, mit brennbarer und Vitriolſaͤure vers 
eint, iſt. 3) Aus ſchiefrigen grauen Kalkſteine (7 §.), 
der viel Brennbares enthaͤlt, aber noch nicht den Grad er⸗ 
reicht hat, den man Orſten nennt, doch aber faſt eben 
daſſelbe iſt. Dieſer und der dichte Orſten No. 1. heißt 
bey den Leuten Limſten, weil fie Kalk daraus brennen *: 
aber es iſt nicht der koͤrnichte oder ſchuppichte Kalkſtein 
(8. 9 b.), der in den Gebirgen Limſten oder Bergkalk 
heißt. 4) Aus Alaunſchiefer, Kraͤkberg, der in Menge 
gefunden wird, und woraus man an einigen Orten Alau⸗ 
ne macht. Im Billinge ſcheint der Alaunſchiefer am mei⸗ 
ſten vorhanden zu ſeyn, auf der Kinnekulle mehr Limften ; 
an beyden Orten aber find fo wohl Schiefer als Limften, . 
obgleich in ungleicher Maͤchtigkeit. Die Erdart in die⸗ 
ſem Lager iſt theils ſchwarze Gartenerde, theils rothe und 
ſchwarze Kalkerde. Dieſe Schicht iſt langſam abhaͤn⸗ 
gend und mit Erde bedecket: aber die erſte, oder der lager⸗ 
weiſe liegende Kalk, hat an unterſchiedenen Orten zuerſt 
ſteile Seiten, nicht mit Erde bedeckt. Dieſe Schicht iſt 
nicht ſo maͤchtig als die andere, ob ſie wohl auch eine Dicke 
von mehrern Klaftern erreicht. Verſteinerungen findet 
man in dieſer Schichte in Menge, auch etwas in der an⸗ 
dern und dritten. Ein Theil Kalkſtein ſcheint Ci 
zaͤhli⸗ 


* imſten heißt auf Deutſch Kalkſtein; man wird aber ſelbſt 
aus dieſer Stelle ſehen, warum ich die ſchwediſchen Be⸗ 
nennungen beybehalte. Der Leberſtein heißt fo beym 
Eronſtedt 14. §, j 

s Bafiner. 
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zaͤhlichen kleinen Inſektenſchalen zu beſtehen. Ich habe 
bey Mulltorp, und an andern Stellen, Gips, ſtrahlicht, 
in ganz duͤnnen Lagern, 4 Zoll mächtig, zwiſchen Alaun⸗ 
ſchiefern gefunden. Es ſcheint, als ſollte man in dieſen 
Strichen Gips finden, der eine Kalkerde, mit Vitriolſaͤure 
vereinigt, iſt; aber man hat noch nichts dergleichen ange⸗ 
troſſen. Unter der Erde, oben auf dieſer Schichte, liegen 
ſchwarzgraue Feuerſteine, die gegen Stahl gut Feuer ge⸗ 
ben; dieſe Steine liegen loß bey Hellekis und an an⸗ 
dern Orten. 


E) Die fuͤnfte Schicht beſteht aus Sandſteine, der 
bald groͤber, bald feiner iſt; er befindet ſich in unterſchied⸗ 
lichen Lagern, die nicht durch unterſchiedene Bergarten 
von einander geſondert ſind. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
die Lager, welche ſich hoͤher befinden, maͤchtiger, und etliche 
Ellen dicke ſind; die aber naͤher am Waſſer, ſind duͤnner, 
und manchmal noch nicht 2 Zoll maͤchtig: doch nehmen die 
Lager nicht in einem ordentlichen Verhaͤltniſſe ab, ſondern 
oft befindet ſich ein duͤnneres uͤber einem dickern. Der 
Sandſtein macht eine maͤchtige Schicht aus, die an eini⸗ 
gen Stellen quer abgeſchnitten iſt. An der weſtlichen 
Seite von Kinnekulle, bey Haͤllekis und Raͤbeck, geht die 
Sandſteinſchicht unter dem Waſſerhorizonte in den Wee 
nerſee, und darnach iſt der Profil genommen, der ſich in den 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1747 befindet; 
aber auf der andern Seite, wo der Sandſtein aufhoͤrt, 
faͤngt ſich der Granit an, wie aus der 2. Fig. zu ſehen iſt. 
Die Erdart iſt mehrentheils Sand. Aus dieſem Sand⸗ 
ſteine werden Treppenſtufen und Mauerſteine gehauen. 
In feſter Kluft bey Haͤllekis findet man Schwefel⸗ 
kiesbaͤlle unterm Sandſtein, aber nicht gangweiſe oder 
lagerweiſe. f . 

Dieſes find die fünf Schichten, welche Kinnekulle und 
den Billing ausmachen. Aber, um zu unterſuchen, was 
ſich für eine Bergart unter dem Sandſteine findet, ließ ich 

mit 
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mit dem Erdbohrer, der zu Steinkohlen gebraucht wird, 
10 Klaftern tief bohren, bey Soͤckewick, nordwaͤrts von 
Haͤllekis, am Ufer des NE, Fig. da man nun ſahe, 
wie die Sandſteinſchicht E ſich unterſchiedene Klaftern 
in den See fortſetzte. Vier bis ſechs Fuß unter der Hoͤhe 
des Waſſers gieng der Erdbohrer in Sandſteine; aber 
alsdenn traf er auf Granit, (6. Fig. P.) welches theils 
daraus zu ſchließen iſt, daß der Erdbohrer nicht durch die 
neue Bergart gehen konnte, theils auch aus dem Bohr: 
mehle zu ſehen war, das bey mehrmaligen Verſuchen, aus 
Quarz „Glimmer und Feldſpat beſtand. 


Außer dieſem Verſuche, der anzuzeigen ſcheint, daß 
eine Sandſteinſchicht auf dem Granitfelde lag, hat man 
dazu auch folgende Gruͤnde: 1) An allen Seiten um 
Kinnekulle 2. Fig. F. um Billing und die andern weſtgo⸗ 
thiſchen Berge, ſobald der Sandſtein aufhoͤrt, faͤngt ſich 
Granit an. Unten vor Hoͤnsſaͤter, Sjoͤraswick, an der 
ganzen oſtlichen Seite der Kinnekulle, an einigen Stellen 
der ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen, findet ſich Granit in feſter 
Kluft. Bey der Sägeftamühle, die unter Hjelmſaͤter ge⸗ 
hoͤrt, und am Ufer des Weners liegt, zeigt ſich, wie der 
Granit (F) unter dem Sandſteine 4. Fig. E. geht. 
2) Unten vor Leaby im Haͤrad Wartofta, ſtoͤßt der Faͤre⸗ 
dalsberg mit dem Olleberg zuſammen, und fobald fic) die 
Sandſteinſchichten i in dem erſten endigen, faͤngt der Gra⸗ 
nit an, in feſter Kluft einige Klaftern weit zu gehen, und 
ſo koͤmmt die Sandſteinſchicht vom Olleberge, wobey zu 
merken iſt, daß der Sandſtein an beyden Seiten hoͤher 
liegt als der Granit. 3) Wenn man von der Kulle 

nach Fulloͤſa reiſet, koͤmmt man auf Granit, ſo bald der 
Sandſtein ſich endigt. Der Granit ſteigt immer höher 
und hoͤher hinauf, je mehr man ſich dem Lande von We⸗ 
ner naͤhert. Wenn man aber nach Timmerdahle gegen 
den See Lange koͤmmt: fo bricht der Granit quer ab, und 
macht da eine ſteile Hohe, die man Praͤſtelian nennt i an 
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deren Fuße fängt ſich die Sandſteinſchicht des Billings 
an, und hierauf die uͤbrigen Schichten. 3. Fig. So, daß 
der Sandſtein daſelbſt obngefabr in eben der Horizontal⸗ 
flaͤche liegt, wie in der Kinnekulle. Der Granit iſt wohl 
hoͤher, als der Sandſtein, in Abſicht auf den Horizont 
des Waſſers, aber neben einander, und an keiner Stelle 
habe ich Granit uͤber dem Sandſteine ſchichtenweiſe lie⸗ 
gend gefunden. N 

Der Granit, der in feſter Kluft gefunden wird, iſt 
von feinem Korne, beſteht aus meiſt rothem Feldſpate, 
gleich untermengt mit weißem Quarze, ſchwarzem und gruͤ⸗ 
nem Glimmer. Er hat eine viel feinere Zuſammenſetzung 
als der von Nerike und Oſtgothland. ; 


An den nordlichen und oſtlichen Seiten der Kinne⸗ 
kulle und des Billings find dieſe Hoͤhen fteiler abgeſchnit⸗ 
ten, an den andern ziehen ſie ſich mehr langſam herunter. 
Die Schichten in der Kinnekulle und dem Billinge ſind 
einander ſo aͤhnlich, daß man nur des einen Schichten be⸗ 
ſchreiben darf, um anzugeben, wie ſich die Schichten des 
andern verhalten. Den Hall- und Hunneberg habe ich 

nicht unterſucht, aber, nach ſichern Berichten, finden ſich 
bey ihnen auch die erzählten Schichten. | 

Alſo laßt fic) aus vorhergehenden wohl ſchließen, 
daß der Granit den Grund vom ganzen Skaraborgslehne 
ausmacht; daß Kinnekulle, Billing, Hunneberg Erhoͤhun⸗ 
gen ſind, die ſich auf gewiſſe Stellen aus andern Mate⸗ 
rien in wagrechten Schichten geſetzt haben, welches ſo 
ſcheint zugegangen zu ſeyn, wie ſich Schlamm zu einem 
Bodenſatze ſetzt. Zu ihrer Zeit werden alſo dieſe Berge 
große Inſeln, in Vergleichung mit dem uͤbrigen Lande, ge⸗ 
weſen ſeyn. Dieſe Hoͤhen ſtreichen nordwaͤrts und ſuͤd⸗ 
warts, wie drey Parallellinien; zwiſchen ihnen findet ſich 
Granitfeld, daß ſie von einander trennt. Dieſe Schich⸗ 
ten gehen unter der ganzen Hoͤhe der Berge fort, und um⸗ 
geben nicht nur die äußere Seite, welches die Bemerkun⸗ 

gen 
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gen an unterſchiedenen Stellen, an die Hand geben. Al⸗ 
le Schichten machen gleichſam Stufen, weil die niedrige 
Schicht allemal einen groͤßern Umfang hat, als die 
hoͤhere. 

| Freyliegende Steinhaufen und Steine, die ſich in 
der Erde finden, betreffend, ſo findet ſich, daß der ſoge⸗ 
nannte Steinruͤcken (2. Fig. 5. bey Kinnekulle aus 
großen freyliegenden Steinen beſteht, die ſcharfe Ecken ha⸗ 
ben, und von eben der Bergart ſind, wie der hoͤchſte Gi⸗ 
pfel, naͤmlich Trapp. Zunaͤchſt am Gipfel ſind ſie am 
groͤßten, nachdem kleiner; man findet ſie in großer Men⸗ 
ge, und ſie machen einen ganzen Strich aus, der zunaͤchſt 
beym Gipfel am hoͤchſten iſt, und nachgehends niedri⸗ 
ger wird. Der Trapp ſcheint taͤglich zu zerfallen, 
und ſo moͤchte in einer langen Zeit der Berg zerſtoͤret 

werden. N 
Vom Granit findet man größere, und nicht fo frey⸗ 
liegende Steine, am hoͤchſten oben auf dem Gipfel,, doch 
nicht in beſonderer Menge; aber am Ende der dritten 
und der vierten Schicht, oder des Limftens und Kalkſteins, 
find fie in großer Menge am nordlichen Ende der Kinne⸗ 
kulle, und auf den Gütern von Hönsfäter 5. Fig., fo, daß 
fie da die dritte Schicht völlig uͤberdecken. Sie find alle 
ganz kullricht und ohne ſcharfe Ecken. Dieſer Granit iſt 
in ſeiner Zuſammenſetzung viel groͤber, als der, welcher in 
feſter Kluft in Weſtgothland im Innern der Berge gefun⸗ 
den wird. An der andern Seite finden ſich nicht ſo viel 
freyliegende Steine von Granit, ſondern meiſt am nordli⸗ 
chen Ende. Eben ſo finden ſich auf dem Bellinge hie und 
da freye, ſehr kullrichte Steine von dieſer Bergart. Man 
wird hieraus ſchließen, daß dieſe Granitſteine vom obern 
Theile des Haͤrads Wadsbo, oder vom Nerike durch große 
Waſſerfluthen find geführt worden; denn es iſt nicht die 
Art Granit, die ſich unten in feſter Kluft findet, auch ſieht 
man nicht, wie die letztere hatte koͤnnen 15 bis 20 Klaftern 
herauf erhoben werden. Ihre Beſchaffenheit ſcheint vr 
nicht 
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nicht zuzulaſſen, daß ſie als loſe Steine an dieſe Stelle 
gekommen waͤren, oder daß ſie aus feſtem Granit, der ſich 
auf dem Gipfel befunden hatte, zerfallen waͤren, ob wohl 
dieſe Vorausſetzungen an andern Stellen Platz finden 
moͤchten. ' . 

Die Steine, die ans Ufer des Weners ausgewor⸗ 
fen werden, ſind theils Sandſtein, theils Granit, theils 
Kieſel. Der Seeboden beſteht an einigen Stellen aus 
Thone, an andern aus Sande. Kaͤllanſö, fo auf der ane 
dern Seite von Kinnewick, eine Meile von der Kulle 
liegt, beſteht aus Granit in feſter Kluft, darinn ſich un⸗ 
terſchiedene Adern von Quarze befinden. i 

Folgende Stellen ſind daſelbſt bekannt: ) Groß⸗ 
und Klein⸗Brattfors, auch Martorpsklef auf der Kinne⸗ 
kulle, ſind Abſtuͤrze, die dadurch entſtanden ſind, daß 
Baͤche die dritte Schicht, oder den lagerweiſe liegenden 
Kalkſtein, durchſchnitten haben, der da an den Seiten 20 
bis 30 Ellen hoch bloß ſteht; wenn das Waſſer im Fruͤh⸗ 
jahre da herunter ſtroͤmet, zeigen ſich artige Waſſerfaͤlle. 
Man findet viele dergleichen Abſtuͤrze, obwohl niedriger 
als die erwaͤhnten. 2) Heßlingskyrka an der Wieſe von 
Weſterplana und der Kulle, heißt ſo von einem Abſturze 
in der Sandſteinſchicht am Ufer des Sees, der gegen 
40 Ellen ſenkrecht niedergeht, und wo das Waſſer hin⸗ 
unter ſauſet. 3) Die graue Mauer, Graͤmur am Bil⸗ 
linge, iſt nichts anders, als daß der Trapp da lothrecht 
hinauf in einer anſehnlichen Hoͤhe ſteht. 4) An unter⸗ 
ſchiedenen Stellen iſt der Trapp niedergeraſſelt, hat aber 
zuſammenhaͤngenden Berg an den Seiten gelaſſen; da⸗ 
durch ſind Oeffnungen entſtanden, wo die Anwohner im 
Kriege das Ihrige verbergen. 5) Hallewad, 2 Meile 
von Timmerdala, wo ein Bach den lagerweiſe liegenden 
Kalk durchſchnitten hat, fo wie die ganze Limſtensſchicht 
und den Sandſtein. So zeigen ſich die Arten im Profil, 
nach der vorhin davon gegebenen Beſchreibung. 
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Nachdem ſolchergeſtalt die allgemeine Beſchaffen⸗ 
heit des Berges, den Bemerkungen gemaͤß, angefuͤhret iſt: 
ſo will ich einen Bericht von den Anzeigen zu Steinkoh⸗ 
len erftatten, die ſich daſelbſt finden. 


Dem erhaltenen Unterrichte bey dem ſchoniſchen 
Steinkohlenwerke gemaͤß, wo das Floͤtz unter Sandſtein 
liegt, ſtellte ich vorerwaͤhntermaßen mit dem Erdbohrer 
Verſuche bey Haͤllekis an; aber wegen der ſchon angezeig⸗ 
ten Urſachen, ſcheint keine Hoffnung zu ſeyn, daß ſich unter 
der Sandſteinsſchichte Steinkohlen finden ſollten. Daß ſich 
unter dem Granit, Lager von andern Bergarten und Erd- 
arten befaͤnden, dazu iſt keine Anleitung. Weder in 
Weſtgothland, noch irgend anders wo, habe ich ein Bey⸗ 

ſpiel davon geſehen; und ob es gleich nicht unmoͤglich ſeyn 
moͤchte, beſonders weil man findet, daß der Granit hier 
in Weſtgothland auch ſeine Kluͤfte, und vielleicht Lager 
hat, wie beym Muͤhlſteinbruche von Lugnaͤ: fo ließ ſich 
doch eine ſolche Unterſuchung nicht mit dem Erdbohrer 

anftellen, der in Granit nicht zu brauchen iſt. Betrach⸗ 

tete man nachgehends die Schichten an den Stellen, wo 
in dieſen Lagern Abſtuͤrze oder Durchſchnitte waren, und 
uͤberlegte das Verhalten der Bergarten: ſo fand ſich keine 
Anleitung, in den Schichten Steinkohlen zu ſuchen, die 
von Sandſteine, lagerweiſe liegendem Kalkſteine und 
Trapp ausgemacht werden. Aber die zwote, oder die 
Schieferſchicht, und die vierte, oder die Limſtenſchicht, 
ſcheinen zu verdienen, daß man ſie in dieſer Abſicht 
unterſuche. 


In dem Schieferbruche, wo man bey Carls Alaun⸗ 
werke, auf den Guͤtern des Landſitzes Mulltorp arbeitet, 
im Kirchſpiele Sater und Haͤrad Wadsbo, bemerkte ich 
Steinkohlen unter dem Alaunſchiefer. Man findet ſie 
da ſo wohl in kleinen Stuͤcken unter den Schiefer ge⸗ 
ſtreuet, als auch in einem Lager, welches zwar nicht ſehr 
mächtig iſt, aber doch Aufmerkſamkeit verdienet. . Fig. 
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Dieſes Lager iſt faſt wagrecht, und neigt ſich nur ein we⸗ 
nig gegen Oſten. Es iſt 2 bis 6 Zoll maͤchtig. Oben 
fangt die lagerweiſe liegende Kalkſteinsſchicht C an, nach⸗ 
dem folgt die Limſtensſchicht D, dann Alaunſchiefer K. 
3 bis 4 Ellen dick, dabey nur erwaͤhnte Steinkohlen⸗ 
ſchicht 1, darunter Alaunſchiefer K, denn Orſten N, 
und darunter wieder Alaunſchiefer K, wie der Durchſchnitt 
7. Fig. zeigt. 

Dieſe Steinkohlen ſind hart, dicht, leicht, laſſen ſich 
mit dem Meſſer ſchneiden, und geben ein ſchwarzbraunes 
Pulver, eine langanhaltende und ſtarke Flamme, werden 
nicht zu feiner Aſche verzehrt: ſondern laſſen Schlacken 
zuruͤck, die faſt eben ſo viel Raum einnehmen, als die Koh⸗ 
len. Dem Anſehen und Verhalten nach, ſind ſie dem eng⸗ 
liſchen ſogenannten Kennal Coa ähnlich, der höher geſchaͤtzt 
wird, als die loſen Kohlen. Dieſe von Mulltorp find lox 
ſer als Brandſchiefer, geben ſtaͤrkere Flammen, und fallen 
nicht ſo ſchiefricht. Ob man ſie Kohlen nennen will 
oder nicht, laſſe ich an ſeinem Orte geſtellt ſeyn; doch geben 
ſie eben den Nutzen, wie die auslaͤndiſchen dichten Kohlen. 
Man hat ſie bey Kleinſchmieden mit gutem Vortheile ver⸗ 
ſucht. Sie laſſen ſich gut ſchleifen, und koͤnnen zu Knöpfen 
und Doſen u. d. gl. gebraucht werden. | 

Ich ſtellte auch einige Verſuche mit dem Erdbohrer 
bey Hallefis, Mulltorp und Hoͤnſaͤter an: aber unter der 
Reiſe war nicht Gelegenheit, zulaͤnglich zu Unterſuchung 
dieſer Striche zu arbeiten, oder die bey Mulltorp ange⸗ 
troffene Anleitung zu verfolgen. Es moͤchte wohl ziemlich 
glaublich ſeyn, daß das erwaͤhnte Floͤtz maͤchtiger wird, 
und die Muͤhe belohnen wuͤrde, wie man auch, ohne fer⸗ 
nere Verſuche, nicht gewiß ſeyn kann, ob die Steinkohlen an 
dieſer Stelle, beftandig lagerweiſe wuͤrden zu finden ſeyn. 

Bey Kinnekulle und auf dem Billinge, fanden ſich 
ſreyliegende Stuͤcken Steinkohlen in der Erde. Die all⸗ 
gemeine Beſchaffenheit A in Weſtgothland, 
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die erwaͤhnten Anleitungen, die Verwandtſchaft zwiſchen 
Alaunſchiefer und Steinkohlen, ſcheinen viel Hoffnung zu 
geben, daß man kuͤnftig an dieſen Orten zu Steinkohlen 
gelangen werde. Alaunſchiefer, Brandſchiefer, Steinkoh⸗ 
len ſind in einer Art von Progreſſion. Wenn ſich Thon, 
Brennbares, und Vitriolſaͤure mit einander vereinigt ha⸗ 
ben, ſo entſteht Alaunſchiefer, wenn Vitriolſaͤure und Thon 
die Oberhand haben; aber ein wenig Thon, viel Brennba⸗ 
res und etwas Vitriolſaͤure, geben Steinkohlen. 

Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, erzaͤhle ich die Be⸗ 
merkungen nicht ferner, die ich auf dieſer Reiſe angeſtellt 
habe, zumal da ich vermuthe, daß vorerwaͤhnte Verſuche, 
mit dem Erdbohrer an unterſchiedenen Orten Steinkohlen 
aufzuſuchen, von den Beſitzern der Gegenden, werden fort⸗ 
geſetzt werden. Ich habe dazu einige Anleitung gegeben, 

und den Arbeitern die Handgriffe gewieſen. 

f Koͤnnte man etwas betraͤchtliches von den Steinkohlen 
dieſer Orte gewinnen, ſo diente es, ſo wohl Holz zu erſparen, 
als auch zum Alaunſieden, und zu mehrern nuͤtzlichen Nah⸗ 
rungen. Außerdem wuͤrde es nicht ſchwer ſeyn, ſie zu 
verfuͤhren. Die Stelle, wo Verſuche mit dem Erdbohrer 
ſind angeſtellt worden, bey Hoͤnſaͤter auf der Kinnekulle, iſt 
nicht völlig + Meile vom Ufer des Weners. Durch ſol⸗ 
che Verſuche mit dem Erdbohrer, wuͤrde man vermuthlich 
an dieſem Orte, und an mehrern unterſchiedliche dem Va⸗ 
terlande nuͤtzliche Mineralien entdecken. 
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Grub bia; 
eine neue bisher unbekannte 


Gattung von Pflanzen. 


Eingegeben 
von Peter Jonas Bergius. 

m Anfange letztverwichenen Jahres, hatte ich das 
8 unerwartete Vergnuͤgen, eine Sammlung von Ge⸗ 
waͤchſen, vom Vorgebirge der guten Hoffnung, zum 
Geſchenke zu erhalten, deren uͤber 300 waren, ſchoͤne und 
vollkommne Exemplare, auch ſo wohl behalten und aufge⸗ 
legt, daß man ſehen konnte, daß ein Kenner damit hatte 
zu thun gehabt. Mir kam dieſe Sammlung ſogleich 
ſo ſelten und auserleſen vor, daß ich mir auf unterſchiede⸗ 
ne ſchoͤne Entdeckungen in der Kraͤuterkenntniß ſichere 
Rechnung machte. Ich beſchloß daher, einige Zeit auf 
die umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Gewaͤchſe zu wen⸗ 
den, und hatte anfangs nur in Willens, mich bey denen 
aufzuhalten, die am wenigſten bekannt waͤren; aber, da ich 
zu oft gefunden habe, daß der Kraͤuterkenner herausgege⸗ 
bene Pflanzenbeſchreibungen ganz unzulaͤnglich und ſelbſt 
in manchen Theilen fehlerhaft ſind: ſo nahm ich mir nun 
vor, ſie alle gleich genau zu beſchreiben, um deſto mehr, 
weil ein rechter Kraͤuterkenner mit eignen Augen ſehen, 
und nicht ſeinem Lehrer blindlings glauben ſoll. Was ich 
Hieber gethan habe, will ich, fo bald es ſich thun laͤßt, oͤf⸗ 
fentlich vorlegen, und werde da das Vergnuͤgen haben, 
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unterſchiedene bisher unbekannte Arten (Species) und 
ſelbſt Gattungen (Genera) aufzuweiſen. 


Von den letzten will ich dieſesmal eine waͤhlen, um 
dadurch einen kleinen Theil meiner Schuld gegen die Koͤn. 
Akad. abzutragen. Ich habe dieſe neue Gattung Grunbia 
genannt, zu einer ſchuldigen Erinnerung des rechtſchaffe⸗ 
nen Mannes, der durch ſeine ruͤhmliche Sorgfalt, dieſe 
Kraͤuterſammlung zu verſchaffen, und durch ſeine Freyge⸗ 
bigkeit, mir ſolche zu verehren, ſo etwas wichtiges zu Be⸗ 
reicherung der Kraͤuterkenntniß beygetragen, und ſich um 
dieſe Wiſſenſchaft ſo ſehr verdient gemacht hat. Es iſt 
Herr WI hae! Hrubb, Director der ſchwediſchen oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, und Mitglied dieſer Koͤn. Akademie. 


Dieſes ſeltene Gewaͤchs iſt ein Strauch von vorer⸗ 
waͤhntem Vorgebirge, der wegen ſeiner ausgebreiteten duͤn⸗ 
nen Zweige, ein praͤchtiges Anſehen hat, er hat auch be⸗ 
ſtaͤndig gruͤne Blaͤtter, welche den Roſenblaͤttern ziemlich 
ähnlich find. Er gehoͤrt unter die O-tandria Monogynia, 
und unterſcheidet ſich von andern mit ihm verwandten 
dadurch, daß er, wo die Blaͤtter an den Zweigen ſitzen, 
kleine rauche weiſe Blumen hat, die zwo oder drey zu⸗ 
ſammen, in einem zweyblaͤtterichten Kelche ſitzen, die uͤbri⸗ 
gen Merkmaale zu uͤbergehen, die aus nachſtehender Be⸗ 
ſchreibung abzunehmen find. Die Zeichnung der zwey⸗ 
ten Tafel ſtellt einen Zweig der Grubbia in natuͤrlicher 
Groͤße vor. 


| GRUBBIA, 
1. Gr UBBIA (rosmarintfolia). 


Chamaelaea africana, Roris marini foliis rarioribus, flo; 
ribus ex Een alis erumpentibus. HER, 
Afr. 6, * 

DE SCR. Cauli, fruticoſus. Rami oppofiti, virgati, 

teretes, fubnodofi, ſtriati, hirluti, ramulofi. Folia linearia, 
obtu- 
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obtufiufeula, margine revoluto, oppoſita, ſupra viridia, 
fubtus glauca, punctis minutiſſimis elevatis fcabra, fe- 
miunguicularia, internodiis longiora, ſeſſilia, patentia. 
Flores axillares, conglomerati, albo - hirſuti, fefliles, 
CALYX. Perianthium diphyllum, fuſcum: foliolis la- 
tiſſime ovatis, oppofitis, concauis, carinatis, obtuſis, retus 
fo -bifidis, fe invicem excipientibus, biflorum vel triflo- 
rum. COROLLA tetrapetala. Petala fubrotunda, 
concava, extus alba, Janata, intus glabra, calyce paulo 
longiera. STAMINA. Filamenta 8, ſubulata, corolla 
breviora. Autherac fabrotundae. PIS TILLUM. 
Germen album, hirfutum. Stylus brevis, fubulatus. 
Stigma fimplex. RECEP TACULUM albo - hir- 
futum. 

ESSENTIA Generis: Flores ſubterni octandri 
lanati intra perianthium commune diphyllum. 
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Anmerkungen 
; über 


die Suͤmpfe oder Moraͤſte, 
aus denen Baumwurzeln 
empor ſchwim men. 


Eingegeben 
von Lor. Wolter Rothof, 


Lector der Oekonomie bey der Schaͤſfereyſchule 
zu Alingſaͤ. 


nweit des Pfarrhofes zu Warp, im Haͤrad Redwaͤg, 

in Elfsborgslehne, etwa 3 Meilen nordwaͤrts von 
Ulricaͤhamn, und anderthalbe Meile ſuͤdwaͤrts hin⸗ 

aus von der Stadt Falkoͤping, befinden ſich zween Moraͤ⸗ 
ſte, ein kleiner, faſt rund, ein paar Buͤchſenſchuͤſſe im 
Durchmeſſer, und ein anderer, der ſich ziemlich weit er⸗ 
ſtreckt, mit einem kleinen See, oder Sumpfe. Dieſe 
Moräfte find an einigen Orten mit Heide (Ljung), Ta⸗ 
mariffen (Dors), Aengull, kleinem Starr, (Carex) 
u. d. g. uͤberwachſen, an einigen Orten aber ganz ſchwarz, 
ohne daß was darauf wuͤchſe. Die Erdart in ihnen be⸗ 
ſteht aus ſchwarzem dickem Schlamme und loſen Brenn⸗ 
torfe, der in Regenwetter ganz los und weich, im 
Sommer aber oder ſonſt in trockener Witterung hart 
wird, daß man darauf gehen kann. An den ſchwarzen 
oder E Stellen findet man zu Tage, oder auf 
der oberſten Flaͤche Stümpfe von Baͤumen oder Baum⸗ 
wurzeln, 
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wurzeln, die man heraus nimmt, und an dieſen jetzo vom 
Holze entbloͤßten Orten verbrennt. Bey dieſen Moraͤ⸗ 
ſten ereignet ſich etwas Ungewoͤhnliches, das mir Auf⸗ 
merkſamkeit zu verdienen ſcheint. Wenn man naͤmlich 
das eine Jahr alle in die Augen fallende Staͤmme von 
Baͤumen, 30, 40, oder mehr wegnimmt, ſo, daß man 
keine mehr ſieht, ſo findet man doch welche das naͤchſte 
Jahr wieder im Moraſte. Nimmt man ſie alle weg, ſo 
findet man doch wieder welche das naͤchſte Jahr, manch⸗ 
mal weniger als voriges Jahr, manchmal auch mehr. 
Solchergeſtalt kann man faſt ein halbes Jahrhundert fort⸗ 
fahren, jaͤhrlich alle Baumwurzeln, die man in den Mo⸗ 
raͤſten ſieht, zum Verbrennen anzuwenden, und doch ver⸗ 
ſichert ſeyn, man werde an dieſer Stelle das naͤchſte Jahr 
andere finden. Daß es ſich ſo verhaͤlt, iſt keinem Zweifel 
unterworfen, denn die Herren Paſtoren in Aſarp, Otter, 
Segerdabl und Moring, haben einer nach dem andern, 
etwa 40 Jahre lang, ſolche Wurzeln aufnehmen laſſen, 
und es ſind immer mehrere empor gekommen. Noch jetzo 
leben viele Bauern und Knechte, die zur ſelbigen Zeit auf 
dem Pfarrhofe gedienet, und dieſe Arbeit verrichtet haben. 
Die Bewohner des naͤchſten Bauerguthes haben an die⸗ 
ſem kleinen Moraſte Theil, und bedienen ſich daher eben 
deſſelben Haushaltungsvortheils, Stoͤcke zu dieſem Ge⸗ 
brauche herauszuziehen. Außerdem ſieht man es auch 
da herum fuͤr eine bekannte Sache an, ſo, daß es uͤber⸗ 
fluͤßig bewieſen iſt. g 


Diefe Baumwurzeln kommen in geringerer Anzahl 
in trocknen Jahren empor geſchwommen, haͤufiger aber in 
naſſen, beſonders wenn das Eis aufgeht. Einige Wur⸗ 
zeln ſteigen gerade auf, den Stock voraus, andere meiſtens 
umgekehrt, andere weiſen zuerſt einen Aſt, und behalten 
dieſe Stellung. Man kann deutlich vorher bemerken, wo 
eine Wurzel bald zu erwarten iſt; der Schlamm erhebt 
ſich daſelbſt, wie ein kleiner Huͤgel, und bey trockner Wit⸗ 
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terung ſpringt derſelbe auf. Nachgehends bemerkt man 
in kurzer Zeit etwas von der Wurzel ſelbſt, und dieſe 
braucht oft ein halbes Jahr, oder noch laͤngere Zeit, ſich 
durch die oberſte Flaͤche herauf zu draͤngen; vielleicht hat 
ſie viele Jahre zugebracht, vom Boden des Moraſtes 
heraus zu kommen. 

Das wird nicht die einzige Stelle ſeyn, wo ſich der- 
gleichen ereignet. Eine kleine Vierthelmeile von der 
Stadt Alingſa, auf dem nolhagiſchen Nufthall, den alſtri⸗ 
meriſchen Sterbhuſe zugehörig, befand ſich ein unnuͤtzer 
Moraſt, den man etwa vor 20 Jahren mit groͤßern und 
kleinern Graben durchſchnitt, und fo grastragend mach⸗ 
te. Ich habe auf demſelben 1759 und 1760 unterſchie⸗ 
dene Verſuche mit Pflanzungen gemacht, wovon ſich in 
den Abhandl. der koͤnigl. Akad. 1761 Nachrichten finden. 
Als man dieſen Moraſt mit Graben durchzog, nahm 
man auch alle daſelbſt vorkommende Wurzeln und Stö- 
cke weg: jetzo aber finden ſich welche in dieſen Graben, 
die ſicherlich auf eben die Art empor gekommen ſind, wie 
in den äfarpifchen Moraͤſten, naͤmlich durch Aufſteigen, 
nachdem die oberſte zuſammenhaͤngende Erdrinde, die 
dem Aufſteigen der Wurzeln hinderlich war, durch die 
Ziehung der Graben iſt weggenommen worden. Gewiß 
geſchieht eben das an mehr Stellen. Mancher Lande 
mann durchzieht feine Moräfte mit Graben, und läßt die 
darinnen liegenden Stoͤcke wegnehmen; in einigen Jah⸗ 
ren aber findet er hie und da in jedem Graben einen 
Stock, und zuͤrnt deswegen mit den Arbeitern, beſon⸗ 
ders den Dalkerle, die doch unſchuldig ſeyn koͤnnen, wenn 
dieſes ein Werk der Natur iſt. In den Jahren 1746, 
1747, ließ mein verſtorbener Vater, der Brukspatron, 
Herr Friedr. Bothof, auf den Feldern des Landſitzes 
Spänga, anderthalbe Meile von der Stadt Effilstuna, 
einen Moraſt mit Graben durchziehen. Ein paar Jahre 
darauf nahm ich einige Stöde in den geführten Graben 
wahr, deswegen mein Vater, der bey Fuͤhrung des er 
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bens nicht gegenwaͤrtig geweſen war, auf die Arbeiter 
ſchalt. Aber ſie beſtunden darauf, ſie haͤtten keine Wur⸗ 
zeln zuruͤck gelaſſen. Dieſer Zwiſt ward nicht weiter ent⸗ 
ſchieden, ſondern jedes blieb auf ſeiner Meynung. Viel⸗ 
leicht erhalte ich vieler Beyfall, wenn ich meine Anmer⸗ 
kungen noch weiter erſtrecke, und wahrſcheinlich behaupte, 
daß ſich bey uns Wieſen von dergleichen Beſchaffenheit 
finden. Es wird gar nichts ſeltenes ſeyn, Stöde in 
Graben anzutreffen, die durch niedrige, ſumpfichte Wie⸗ 
ſen gefuͤhrt ſind. Wenn man ſie ausrottet, wird man 
wohl einige Zeit darauf wieder dergleichen finden, die in 
den Graben herauf gekommen ſind. Ereignet ſich dieſes, 
woran ich fuͤr meinen Theil nicht zweifle, ſo wird man bald 
die Urſache davon errathen. Moraͤſte und Suͤmpfe wer⸗ 
den zu Wieſen angebauet, die noch Baumwurzeln in ſich 
verbergen, obgleich die oberſte Rinde nachgehends Gras 
traͤgt. Die Nachwelt wird erwaͤhnten nolhagiſchen Mo⸗ 
raſt nicht fuͤr einen Sumpf anſehen, wie er gleichwohl ge⸗ 
weſen iſt, ſondern fuͤr eine gute feuchte Wieſe; die dar⸗ 
inne verborgenen Baumwurzeln liegen aber noch da, 
und koͤnnen ſich mit der Zeit weiſen, wenn gegraben 
wird, und die Graben gereiniget werden. b 


Daß ſich in Suͤmpfen und Moraͤſten Baumwur⸗ 
zeln finden, iſt jedermann bekannt; daß ſie aufſteigen, 
ſcheint bewieſen zu ſeyn: etwas ſchwerer aber iſt es, aus⸗ 
zumachen, wie ſolches zugeht. Eine Thorheit waͤre es, 
zu denken, die Moraͤſte erzeugten dieſe Stoͤcke; auch 
ſcheint der Gedanke ſehr ſchlecht gegruͤndet, daß die Vor⸗ 
fahren etwa ſoͤlche eingegraben hätten. Auf der Erdflaͤ⸗ 
che, und uͤber Tage ſind die Stoͤcke gewiß zuerſt gewach⸗ 
ſen: auch ſind die meiſten von ihren Staͤmmen durch 
Menſchenhaͤnde getrennt worden. Durch die Wirkung 
der Natur aber hat ſich nachgehends Moraſt und Moos 
über fie gezogen, oder fie find auch darinnen verfunfen; 
ich glaube, dieſe beyden Umſtaͤnde haben ſich nene 

un 
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und ereignen ſich noch taͤglich, und das auf mancherley 
Art, vornehmlich aber auf die vier nachfolgenden: 


J) Wenn ein Land durch Krieg, Peſt, oder eine an⸗ 
ſteckende Seuche vom Volke leer wird, daß Senſe, Axt, 
Pflug, Vieh das Wachsthum des Holzes nicht hindern, 
da uͤberwachſen dann die Aecker, Wieſen und Wenden, - 
die von Fruͤhlings⸗ und Herbſtfluthen nicht uͤberſchwemmt 
werden, mit Gebuͤſchen, und werden innerhalb einem 
Jahrhunderte in Wald verwandelt. Durch den Wald 
bekoͤmmt das bisherige Feld eine neue Oberflaͤche und ein 
neues Anſehen. In 200 Jahren ſind wilde Waldungen 
aus fruchtbaren Thaͤlern geworden. Zwiſchen den Baͤu⸗ 
men an feuchten Stellen wachſen Mooſe (Mulci), die bes 
halten daſelbſt die Saͤure und Naͤſſe zuruͤck; von den Hoͤ⸗ 
hen fallen Laub, Nadeln, Aeſte dahin, und werden da⸗ 
hin gefuͤhrt; dazu koͤmmt losgeriſſene Erde, mit Wind⸗ 
faͤllen und halb verfaulten umgefallenen Holze. Das 
alles bleibt unter Buͤſchen und Baͤumen liegen, verſauert, 
und uͤberwaͤchſt mit Mooſe. An irgend einer Stelle da 
herum bauet ſich etwa einer an, der hauet oder brennt 
Holz nieder, die Wurzeln laͤßt er ſtehen; es waͤchſt klei⸗ 
nes Gehoͤlze um ſie, ſie werden uͤberdeckt, und zeigen 
ſich in einigen Jahren nicht. Das Erdreich wird erhoͤ⸗ 
het, die Waldung nimmt zu, ſo, daß man innerhalb 
100 Jahren daſelbſt von neuem brennt, oder auch ſonſt 
etwa ein Waldbrand darüber gehet. Die alten Stoͤcke 
verbergen ſich unter dem Mooſe, und die Feuchtigkeit 
ſchuͤtzt ſie, daß das Feuer ihnen nichts ſchadet, oder fie ver- 
ändert, außer daß fie etwa dadurch ausgetrocknet und 
geſchickter gemacht werden, kuͤnftig aufzuſteigen. Mit 
den ſpaͤtern Baumwurzeln geht es eben ſo zu, daß ſie 
auch unter das Gehoͤlze kommen. Alles Waſſer giebt 
Schlamm von ſich, der ſich auf dem Boden ſetzt. Sau⸗ 
res Sumpfwaſſer enthält viele fremde Materien von halb⸗ 
verfaulten, aufgeweichten Bäumen und Buͤſchen, trock⸗ 
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nen Mooſen (Lichenes), Rinden und andern Materien 
von Hoͤhen und Thaͤlern, das alles ſammelt ſich im 
Sumpfe, und wird Schlamm und Brenntorf. Das 
Moos ſchwimmt oben auf, wenn es von nichts zuruͤck 
gehalten wird, wenigſtens ſchwillt es im hohen Waſſer 
auf; und wird es duͤnner, ſo ſinkt der Schlamm auf den 
Boden. Solchergeſtalt wird in einigen hundert Jahren 
aus einem oͤden Thale ein Sumpf mit Mooſe uͤberwach⸗ 
ſen, darunter ſich Schlamm und Brenntorf befindet, und 
darinnen Baumwurzeln find, die wir nicht eher wahre 
nehmen, bis der Sumpf mit Graben durchzogen wird, 
oder Feuer die oberſte zaͤhe Rinde verzehrt, dadurch denn 
die erwaͤhnten Wurzeln Gelegenheit bekommen, ſich uͤber 
Tage zu zeigen. N 


Man muß ſich vorſtellen, daß die Wurzeln in ſol⸗ 
chen tibermooften Plaͤtzen dicht auf einander gehaͤuft find; 
ſonſt ſehe ich nicht, wie ſich erklaͤren laͤßt, woher ſo viele 
an einer Stelle geſammlet werden. Sollten alle die 
Wurzeln, die man etwa innerhalb 40 Jahren aus erwaͤhn⸗ 
tem kleinen Nſarpsmoraſte gezogen hat, und vielleicht noch 
innerhalb 20 oder 30 Jahren daraus bekommen wird, 
uͤber die Flaͤche des Moraſtes gelegt werden: ſo finden 
ſie nicht anders Raum, als wenn man ihrer zwo, 
oder vielleicht noch mehrere Schichten uͤbereinander legte. 
Es iſt auch ungewiß, ob alle Wurzeln aufſteigen? Eini⸗ 
ge ſind vielleicht verfault, oder in Schlamm verwandelt. 
Die Natur hat in dieſer kleinen Hoͤhlung eine Menge 
vergraben, vielleicht aber auch einige hundert Jahre, und 
wohl gar ſeit der Suͤndfluth, daran gearbeitet. 


2) Wenn Sturm große Wellen auf der See ere 
regt, und die Ufer angegriffen werden, daß darauf See⸗ 
gewaͤchſe nicht fortkommen koͤnnen; die See wird dadurch 
auch eben ſo erhalten, als ob ſie feſte Ufer haͤtte. Iſt 
aber das Erdreich locker, ſo wird es losgeweicht, und die 
Wellen nehmen Stuͤcke davon weg, wodurch die Weite 
l mancher 
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mancher Seen zunimmt. Geben nun Berge, Höhen, 
Inſeln, Spitzen, Vorgebirge einigen Schutz: ſo waͤchſt 
da allerley Schilf u. d. gl. am Ufer, dadurch nimmt das 
Land zu, und die See wird vermindert. Wohnen keine 
Leute an dem Orte, und waͤchſt Gehoͤlze frey an der See, 
ſo wird dieſer Schutz noch verſtaͤrkt. Ellern, Tama⸗ 
riſken und allerley ſolch Gebuͤſche, wachſen unten am 
Strande; große Baͤume kommen alsdann, und Tannen⸗ 
gehoͤlze umringt endlich den Raum am Waſſer. Hat 
dieſes Holz ſein voͤlliges Wachsthum erreicht, ſo fallen 
die alten Baͤume um, und liegen wie ein Kranz um die 
See. Mooſe finden ſich zwiſchen Bäumen und Buͤſchen 
ein, haͤngen ſich an die umgefallenen Lager, nehmen zu, 
und machen ein neues Ufer aus, welches die Natur mit 
allerley Saamen beſaͤet, daß darauf Strandgras, Buͤ⸗ 
ſche, und endlich groͤßere Waldungen hervor kommen. Auf 
den alten umgefallenen Bäumen und dadurch entſtande⸗ 
nen Schichten, wurzeln junge Baume. Ein Stuͤck des 
Ufers iſt nun als ein uͤberwachſener Sumpf anzuſehen, 
der jaͤhrlich zunimmt. Von den Hoͤhen koͤmmt allerley 
Abgang vom Holze herab; das zufließende Waſſer giebt 
Schlamm und Unreinigkeit von ſich, dadurch wird das 
Ufer verſtaͤrkt, und die See immer mehr und mehr in ei⸗ 
nen Sumpf oder Moraſt verwandelt. Alles ſtill ſtehen⸗ 
de Waſſer wird faul, die See bekoͤmmt vor dem Winde 
ſo viel Schutz, daß kaum ſchwache Wellen das Waſſer 
einigermaßen bewegen und reinigen; daher waͤchſt ſie im⸗ 
mer mehr und mehr voͤllig zu, und in ein paar hundert 
Jahren uͤberwaͤchſt ſie mit großem Gehoͤlze. Wenn nach⸗ 
gehends Baume umfallen, oder umgehauen werden, fo 
aft wohl keine Frage: ob die Stöcke Waſſer in ſich zie⸗ 
hen, ſchwer werden, auf den Boden niederſinken, oder 
ob ſie auch von daruͤber wachſendem neuen Gehoͤlze nie⸗ 
dergedruͤckt, und unter dem Mooſe gleichſam begraben 
werden; dieſes neue Gehoͤlze hat mit der Zeit eben das 
Schickſal. Auf dieſe Art, glaube ich, bekommen wir — 
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unſrer aus Moraͤſten aufſteigenden Baumwurzeln. An 
kleinen mit Moraſte umgebenen Seen, pflegen im Umkrei⸗ 
ſe des Waſſers ſchwarze Stoͤcke zu liegen, die deutlich zu 
erkennen geben, daß vor dieſem an ſolchen Stellen große 
Baͤume gewachſen ſind. Daß dieſe Stoͤcke zuvor nieder⸗ 
geſunken, oder niedergedruͤckt geweſen waren, und daß 
ſie nach Ausrottung des Holzes aufgeſchwommen ſind, 
nachdem die Wellen den Strand abgeloͤſet haben, das, 
deucht mich, Laßt ſich aus ihrer umgewandten Stellung 
ſchließen, auch daraus, daß ihrer mehrere jährlich here 
vorkommen. 2 * ; 


Unter die obere Fläche der Moräfte und Sümpfe, 
müffen große Wurzeln niederfallen, oder niedergedruͤckt 
werden, ſonſt weis ich nicht, wie die Stoͤcke in den er⸗ 
waͤhnten nolhagiſchen Moraſt hinunter gekommen ſind. 
Er liegt an einem zwo Meilen langen See, der NMjoͤr 
heißt; deſſelben Waſſer ſteht im Sommer ſo hoch, als in 
den erwaͤhnten kleinen Graben, die groͤßern fuͤllt es halb 
aus. Im Fruͤhjahre tritt der See gemeiniglich eine Elle 
uͤber den Moraſt, daß ſelbiger einem Seebuſen gleicht; 
folglich ſteht das Waſſer mehr als zwo Ellen uͤber die 
Stoͤcke, da, wo ſie jetzo ſind. Aber ehe dieſe Wurzeln 
empor ſchwommen, lagen ſie unter des Mjoͤrs Waſſer⸗ 
hoͤhe, und in dieſer Stellung konnten ſie nie gewachſen 
ſeyn. Man hat keine Veranlaſſung zu glauben, daß 
das Waſſer des Mjoͤrsſee ſonſt niedriger geſtanden habe, 
denn er iſt ringsherum mit hohen Bergen umgeben, und 
wird in ſeiner jetzigen Hoͤhe durch eine feſte Steinklippe 
erhalten. Gegentheils kann man wahrſcheinlicher Weiſe 
behaupten, daß ſein Waſſer ſonſt hoͤher geſtanden hat, 
denn es ſieht aus, als haͤtte der Strom die hohen Ab⸗ 
ſtuͤrze ausgearbeitet, die ſich auf den Seiten des Aus⸗ 
laufs zeigen, der Solweder heißt. Auf einer Charte 
von Elfsborgslehn, die der Sandmeffer Kruſe u vere 
fertiget hat, finden ſich zweene Auslaͤufe dieſes Sees an⸗ 
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gegeben; einer davon, der bey Lenums Gaſthofe, zwey 
Meilen von Gothenburg, angemerkt iſt, gleicht jetzo ei⸗ 
nem Thale, welches kein Waſſer aus erwaͤhntem See zie⸗ 
hen kann, wenn das Waſſer nicht einige Klaftern uͤber 
die gewöhnliche Fruͤhlingsfluth ſteigt. Wenn dieſes Sees 
Waſſer vor dem hoͤher geſtanden hat, ſo wird auch dar⸗ 
aus begreiflich, wie der Rieſentopf, der in des Herrn 
Archiaters und Ritters von Linns weſtgothiſcher Reiſe, 
131. Seite erwaͤhnt wird, und an dem nolhagiſchen Pfei⸗ 
fenwerke, dren oder vier Klaftern höher, als die See ge- 
legen iſt, von irgend einigen Steinen hat koͤnnen ausge⸗ 
hoͤhlet werden, die das Waſſer im Kreiſe herumgetrie⸗ 

ben hat 
3) Koͤnnen auch Baumwurzeln durch Menſchen⸗ 
haͤnde unter Waſſer gebracht werden, wo nachgehends 
durch die Arbeit der Natur Moraͤſte entſtehen. An vie⸗ 
len Orten daͤmmt man das Waſſer auf, es zu Huͤt⸗ 
ten, Hammerwerken, Muͤhlen, Ausfoͤderungen aus Gruben 
u. d. gl. zu gebrauchen. Wenn eine ſolche Arbeit ſoll 
angelegt werden, ſo wird vielleicht Holz umgehauen: aber 
die Stoͤcke auszubrechen, das iſt in unſerm Lande nie ge⸗ 
woͤhnlich geweſen. Wenn ſich alſo dergleichen an den 
Stellen finden, die man aufdaͤmmen will, bleiben ſie 
unter dem Waſſer ſtehen. Dieſes ſieht man an unter⸗ 
ſchiedenen Orten in unſern Bergwerken. Fuͤr das Auf⸗ 
ſchlagewaſſer zu den Ausfoͤderungskuͤnſten der Sala Sil- 
bergrube, ſind die ſogenannten Salateiche gemacht. Fuͤr 
die daſigen Silberhuͤtten und Waſchwerke iſt der See 
Hallaren, an der Graͤnze zwiſchen Upland und Weſt⸗ 
manland, der 3 Meile in der Lange hat, fo hoch aufge⸗ 
8 daͤmmt 


® Bey den Mühlen von Ulfwa, 4 Meilen von Upſala, zeigt 
ſich deutlich, wie kleine Steine in einer zwey Ellen tiefen 
Hoͤhlung, ſelbſt in der Klippe des Waſſerfalls, der die 
Muͤhle treibt, herumlaufen, und bey hohem Waſſer einen 
großen Rieſentopf ausarbeiten und bilden. 
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daͤmmt worden, daß alte Leute berichten, das Waſſer 
habe mehr als eine Elle uͤber den Daͤchern der alten Heu⸗ 
ſcheunen der Waldwieſen geſtanden. In dieſen zu Tei⸗ 
chen aufgedaͤmmten Seen, erinnere ich mich, an unterſchie⸗ 
denen Stellen Baumwurzeln geſehen zu haben. Durch 
Bruͤcken, Fuhrwege, Fuhrten, Zaͤune und andere ſolche 
Dinge, werden auch nach und nach Seen verdaͤmmt. 
Die Natur bewirket dieſes auch manchmal durch große 
Baͤume, ſchwimmende Inſeln, Waſſergewaͤchſe, Riſſe, 
die Schlagregen verurſachen, Steine, Erdfäͤlle u. d. gl. 
ohne noch Donnerſchlag, Erdbeben, und anderer Erfchüt- 
terungen der Erde zu erwaͤhnen. Im Haͤrad Sunner⸗ 
bo, dem Paſtorate Angelſtadt in Smaͤland, ſoll ein See 
den Nahmen Wurzelſee, (Roteſſo) daher bekommen 
haben, weil man Baumwurzeln daraus gezogen, und 
in den dortigen Haushaltungen fuͤr Brennholz gebraucht 
hat. Dieſes haben mich Einwohner des Ortes im Vor⸗ 
beyreiſen verſichert. Wie dieſe Stoͤcke dahin gekommen 
find, und ob der Roteſjoͤ vor dieſem etwa für ein Berg⸗ 
werk iſt aufgedaͤmmt worden, kann man nicht wiſſen; 
aber daß bey der ſkeniſchen Papiermuͤhle und dem Gaſt⸗ 
hofe, etwa eine Meile davon, vor dieſem eine Huͤtte oder 
ein Hammerwerk geweſen ſey, zeigen die daſigen Schla⸗ 
ckenhalden am Lagafluſſe. Damals iſt auch wohl ſtarke 
Waldung in dieſer Gegend geweſen, wo jetzo flaches Feld 
iſt, das bezeugen auch dieſe Sticke, 

Aufgedaͤmmte Seen koͤnnen mit der Zeit eben ſo 
leicht, als andere Seen, mit Mooſe uͤberwachſen, und 
auf eben die Art fonnen Baumwurzeln hinein kommen. 

Daͤmmen Kunſt oder Natur ein Stuͤck Land auf, 
wo ſich ſchon zuvor ein mit Mooſe uͤberwachſener See 
fand: ſo bekoͤmmt man, ſo zu ſagen, See uͤber See, 
einen uͤber den andern. Daher moͤchten unſere Seen mit 
doppeltem Boden kommen. Ueberwuͤchſe der obere See 
völlig, mit Mooſe, und enthielte Baumwurzeln, und haͤt⸗ 
te der untere ſchon zuvor ſeine Baumwurzeln in ſich: ſo 

Schw. Abh. XXIX. B. D N wuͤrde 
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wuͤrde man an einer kleinen Stelle eine große Menge der⸗ 
ſelben ſehen, wenn ſie Gelegenheit haben, empor zu 
kommen. 

4) Wenn Fluͤſſe und Stroͤme in zween und mehr 
Arme getheilt ſind, ſo arbeitet die Natur, daraus nicht 
mehr als einen Strom zu machen. Und wenn ein See 
mehr als einen Auslauf hat, fo zieht nach und nach ei- 
ner dieſer Auslaͤufe alles Waſſer in ſich, und die andern 
gehen mit der Zeit zu, und werden manchmal zu Suͤm⸗ 
pfen und Moraͤſten. Das Waſſer des Maͤlars iſt vor 
dieſem durch drey, wo nicht durch mehrere Stellen in die 
Oſtſee gelaufen. Ein ſolcher Auslauf bey Soͤder⸗Telje 
ift theils durch Kunſt, theils durch die Natur zugefuͤllt; 
eine andere, oder alte Schifffarth iſt nun völlig zuge⸗ 
gangen. Nach dem Berichte des Directors L. Salvius, 
in ſeiner Beſk rıfning Sfwer Upeland, 139. Seite, ſol⸗ 
len ſich in der Naͤrtunakirche in Upland noch alte Schrif⸗ 
fen davon finden. Sie gieng von Upfala durch Fore und 
den Fluß Faͤrbro, den See Oeſtuna, und den Buſen 
Lagga, bey Gottroͤra, Garn, Husby, und Skeptuna vor⸗ 
bey, durch den Fluß Aker und Skepslag in die Oſtſee. 
Zum dritten Auslaufe zeigt ſich einiger Anſchein am Soͤ⸗ 
dermalm, durch den Hammarbyſee, nach Kaͤlbotten, und 
zum vierten beym Gaſthofe Rotebro, zwo Meilen von 
Stockholm, in den Edswike. Vielleicht ſind da noch 
mehrere geweſen. Ein Arm vom Motalaſtrome, bey dem 
herrſchaftlichen Guthe Norsholm vorbey nach Soͤderkoͤping 
zu, macht nun eine ebene feuchte Wieſe aus. Von zween 
Auslaͤufen aus dem See Mjoͤr in Weſtgothland, iſt zu⸗ 
vor geredet worden. Zwiſchen den Seen Haͤfra und 
Baͤſing im Fahlulehne iſt eine Anzeigung, daß ein Arm 
der großen Dalelbe durch die ſogenannte Wana, im 
Kirchſpiele Grytnaͤs, fortgelaufen iſt. Mit kleinen Baͤ⸗ 
chen verhaͤlt es ſich eben ſo. Mehrere Auslaͤufe aus einem 
und demſelben See, und mehrere Arme eines Fluſſes, ha- 
ben natuͤrlicher Weiſe keinen Beſtand, ſofern ſie 0 
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völlig einer fo viel Waſſer abführen, als der andere: 
aber um eine ſolche Gleichheit bekuͤmmert ſich die Natur 
nicht. Wird ein Arm etwas ſtaͤrker, ſo arbeitet deſſen 
Waſſer, das ſtrenger fließt, den Waſſerbauch mehr in 
die Tiefe und Breite aus, dadurch wird der andere vere 
mindert, faͤngt an zuzugehen, und verliert ſich mit der 
Zeit von ſich ſelbſt. Die gothiſche Elbe theilt ſich bey 
der Feſtung Bohus. Der Arm, welcher nach Mar⸗ 
ſtrand zugehet, ſcheint die Uebermacht zu bekommen, und 
hätte vielleicht ſchon alles Waſſer von dem andern Ar⸗ 
me, der nach Goͤtheborg zufließt, abgefuͤhrt, wenn nicht 
die Ströme Lerje, Sevelanga und Mölndal geholfen haͤt⸗ 
ten, ihn zu theilen, und den Auslauf zu reinigen *. 
Daß die goͤtheborgiſche Elbe abnimmt, zeigen die Stel⸗ 
len zwiſchen Kongaͤlf und Nybro, wo ſie gleichſam zu⸗ 
waͤchſt, und ſich verdaͤmmt. Waͤre das Land an die⸗ 
ſen und noch mehrern zuſammengewachſenen und zuſam⸗ 
menwachſenden Stroͤmen oͤde und unbewohnt: ſo haͤtte 
man, ſtatt langer feuchter Wieſen, und guten Erd⸗ 
reichs, vielleicht lange magere bemooſte Gegenden voll 
Schlamm und Brenntorf geſehen, und darinnen die an⸗ 
geführten Wurzeln gefunden. Dieſe finden ſich auch an 
ihren Stellen. Ich ſtelle mir vor, daß ſich eine ſolche 
Aenderung mit der großen Dalelbe im Fahlulehne zuge⸗ 
tragen hat, zwiſchen den Gaſthoͤfen Brunbaͤck und Gra⸗ 
doͤ. Ein Arm, oder der ganze Fluß, iſt vordem laͤngſt 
der Landſtraße bey den Dörfern Renbo, Groͤnwalla, Rut⸗ 
bo, und Maͤſterbo bis Skalleraͤs, nach dem brunbaͤcki⸗ 
ſchen Gaſthofe gefloſſen. Denn da befindet ſich ein zu⸗ 
ſammenhaͤngender Strich von Moraͤſten, eine ganze Mei⸗ 
le lang, faſt ſo breit, als die Dalelbe ſelbſt, und Lage 
und Anſehen nach ſo tief, als dieſelbe, auch in ſeiner Stre⸗ 
cke gleichgehend. Dieſer Elbarm, der anfangs in ſtill 
ſtehendes Waſſer iſt verwandelt worden, wird bald mit 
Iod sun e gate D 2 Mooſe 
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Mooſe zugewachſen ſeyn, weil er faſt uͤberall an den 
Seiten mit Anhoͤhen, hohen Raͤndern, und magern 
Sandufern umgeben iſt, die niemand anzubauen gedacht 
hat; daher iſt daſelbſt ungehindert Holz gewachſen, ins 
Waſſer gefallen, und behuͤlflich geweſen, daſſelbe in ei⸗ 
nen langen Moraſt zu verwandeln, der überall voll Stö- 
cke und Baumwurzeln iſt. Lange ſchmale Moraͤſte an 
unterſchiedenen Stellen koͤnnen vielleicht eben den Ur: 
ſprung haben, und man kann ſich davon etwas mehr Ge- 
wißheit erwerben, wenn man den Gang der Ströme 
unterſucht, und den Zug und Fall des Waſſers damit 
vergleicht. 


Auf dieſe letztbeſchriebene Art ſind meines Erach⸗ 
tens die äſarpiſchen Moraͤſte entſtanden. Der Fluß Ae⸗ 
thra, der um die aͤſarpiſche Pfarre, nach der Bruͤcke von 
Ojewalla fließt, bey Ulricaͤhamn durch den See Aſunda 
geht, und bey der Stadt Falkenberg ins Meer fällt, be- 
koͤmmt ſeinen ſtaͤrkſten Arm von dieſem Orte. Mir 
ſcheint es, als haͤtte der Aethrafluß vor dem hier einen 
naͤhern Weg gemacht, mitten durch das aͤſarpiſche Kirch⸗ 
ſpiel, und ware durch die jetzige lange Reihe von Mo- 
raͤſten hier bey der Kirche gegangen, wenigſtens ſo, daß 
fie einen Theil oder einen Buſen davon ausgemacht haͤt⸗ 
ten. Nun befindet ſich hier kein Wald, auch nicht auf 
der großen Ebene hier herum, die Falbygd genannt wird: 
aber alte Urkunden melden, und alte Leute berichten, daß 
in dieſer Gegend von Falbygd große Waldungen geme- 
ſen ſind. Der Schutz, den der Wald gegeben hat, ſein 
Abfall und ſeine Ueberbleibſel haben geholfen, das 
Waſſer mit Schlamm, Brenntorf und Baumwurzeln an⸗ 
zufuͤllen. Dieß find meine Gedanken ‚hierüber, die ich 
gern aͤndern will, wenn man mir en ect Gruͤn⸗ 
de vorlegt. 3 


Man konnte hieraus einen u Nuten in der aueh 
tung herleiten. Man kann ſicher nr daß viele ae 
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Fuder Stoͤcke und Baumwurzeln in Suͤmpfen und Mo- 
raͤſten der Nachwelt zu Brennholze verborgen ſind, die 
denen zu Nutzen kommen koͤnnen, welche an Oertern 
wohnen, wo kein Holz waͤchſt. Will man damit acht⸗ 
fain wirchſchaften, fo nimmt man zuerſt die obere Rinde 
ab, dieſe wird in die Viehſtaͤlle oder auf die Gaſſen der 
Dörfer gelegt, damit das Vieh fie zertritt, und zu gu⸗ 
ter Ackererde bereitet. Der Schlamm und der Brenn⸗ 
torf taugen meiſtens beyde zum Brennen: weil fie fic 
aber etwas ſchwerlich entzuͤnden, ſo hat die Natur ſchon 
in ihnen die Stoͤcke hingelegt, von denen man einen Theil 
zu Scheiten, damit Feuer zu unterhalten, ſpalten kann. 
Was zum Brennen nicht taugt, oder dazu nicht noͤthig 
iſt, kann auf Acker und Wieſen gebraucht werden. Wenn 
man dieſen Schlamm auf magern Acker fuͤhrt, und jedes⸗ 
mal eben den Wagen, auf dem man den Schlamm gee 
bracht hat, mit magerer Ackererde beladet, ſolche zuruͤck 
führt, und im Moraſte ausbreitet, und an jeder Stelle 
ein wenig Dünger: fo laͤßt fic) der Acker verbeffern , und 
1 und nach macht man aus dem Moraſte eine neue 
Wieſe. 


Will jemand ſogenannte landloſe, oder vom Mooſe 
uͤberwachſene Seen hindern, daß fie nicht weiter zuwach— 
ſen: ſo muß die Waldung am Ufer ausgerottet, und das 

Gebuͤſche weggehauen werden, dadurch bekoͤmmt der 
Wind Platz, Wellen zu erregen, die das, was ſich ans Land 
geſetzt hat, wieder losarbeiten, welches vermindert wer- 
den kann, wenn der See etwas groß iſt. Findet jemand 
ſeine Rechnung dabey, den See und das Waſſer zuſam⸗ 
menwachſen zu laſſen, ſo laͤßt ſich ſolches befoͤrdern, wenn 
man dem Gehoͤlze freyen Wachsthum verſtattet, und den 
Ufern Schutz vor dem Winde giebt: aber damit geht es 
gar langſam zu. i 

Es dürfte wohl nicht fo gefährlich ſeyn, als faite 
glauben, Brücken und Wege über Sümpfe und Moräfte 
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zu machen, befonders wenn ſich Baumwurzeln darinnen 
finden. Eine ſolche Wurzel mit allen ihren Zweigen 
wuͤrde in reinem Waſſer keine große Laſt tragen: einige 
koͤnnen fic) nicht einmal felbft ſchwimmend erhalten, ſon⸗ 
dern bleiben auf dem Boden des Sees liegen. Aber im 
Schlamme, der ſo durchweicht war, daß man nicht dar⸗ 
auf gehen konnte, habe ich mit mehr Perſonen auf einer 
ſolchen nur empor gekommenen Wurzel geſtanden, ohne 
u merken, daß fie ſich beträchtlich geſenkt haͤtte. Wo 

ehr Wurzeln auf einander liegen, iſt der Boden deſto 
ſicherer zu uͤberbruͤcken. Wo ſich keine Wurzeln finden, 
kann man aͤſtige Baͤume hinwerfen, die wohl eben ſo viel 
Nutzen geben werden. 


g Ueberlegt man, daß dieſe Wurzeln ſo lange Zeit, 

etliche hundert, wohl tauſend Jahre in den Moraͤſten 
muͤſſen gelegen haben, ohne zu verfaulen, ſo moͤchte man 
wohl zu dem Verſuche veranlaßt werden, eben ſo in Mo⸗ 
raͤſten Holzwerk zu verwahren, das man nicht ſobald zum 
Gebrauche anwenden will. Da werden weder Schiffs⸗ 
maſte, noch ſonſt etwas dergleichen Schaden leiden; ob 
aber das ſaure Waſſer Unbequemlichkeit verurſacht, wird 
auf Verſuche ankommen. 


VI. Eigen 


Des nordamerikaniſchen 


ſchwarzen Wallnußbaumes 
N Nutzen und Eigenſchaften. 
a Von i sit 


Peter Kalm. 


: nterſchiedene, ſowohl Landsleute als Ausländer, haz 
ben mich von Zeit zu Zeit ſchriftlich erſucht, daß 

ich durch den Druck bekannt machen ſollte, was 
ich, waͤhrend meines Aufenthalts in Amerika, von den 
Eigenſchaften, dem Nutzen, und dem Gebrauche der 
amerikaniſchen Gewaͤchſe zu lernen, Gelegenheit gehabt 
habe. Diejenigen, welche fi in Europa bemuͤhet ba- 
ben, ſelbſt einige dieſer Gewaͤchſe in ihren Gaͤrten zu 
ziehen, glauben, ſie wuͤrden noch mehr aufgemuntert 
werden, damit fortzufahren, wenn ſie wuͤßten, was fuͤr 
Nutzen die Einwohner, wo dieſe Gewaͤchſe einheimiſch 
ſind, von ihnen ziehen. Und wiederum diejenigen, die 
in Reiſebeſchreibungen, oder andern Buͤchern dieſe Ge⸗ 
waͤchſe erwaͤhnt finden, glauben, ſie wuͤrden ſolche Schrif⸗ 
ten mit groͤßerm Vergnuͤgen leſen, wenn fie zugleich wuͤß⸗ 
ten, was fuͤr mannichfaltigen Nutzen man von der War⸗ 
tung dieſer Pflanzen erhalten kann. 


Dieſem Verlangen nachzukommen habe ich die Ehre, 
den Anfang mit dem amerikaniſchen Wallnußbaume zu 
machen. Es ſind unterſchiedene Arten dieſer Baume. 
Zuerſt will ich von dem ſogenannten ſchwarzen reden. 
Nachdem ich von den Wallnußbaͤumen gehandelt habe, 
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denke ich, wills Gott, zu andern in Nordamerika wachſen⸗ 
den Baͤumen und Pflanzen zu gehen, derſelben Nutzen 
und beſondere Beſchaffenheit zu beſchreiben. Die bota- 
niſchen Beſchreibungen dieſer Gewaͤchſe uͤbergehe ich. 
Sie wuͤrden zu viel Raum einnehmen. Außerdem iſt 
ſchon ein großer Theil der amerikaniſchen Gewaͤchſe in 
botaniſchen Buͤchern genau beſchrieben, ihr Nutzen aber 
findet ſich ziemlich ſparſam erwaͤhnt. Dieſen auszufor- 
ſchen, haben nicht alle ſo gute Gelegenheit gehabt, als ich, 
der ich allein dieſerwegen in Amerika herumgereiſet bin. 
Wenn ich bey dieſen Gewaͤchſen des Herrn Archiater und 
Ritter von Linne Namen anfuͤhre, fo wird jeder, der et- 
was von der Kraͤuterkenntniß verſteht, ſie dadurch von 
allen andern Gewaͤchſen unterſcheiden koͤnnen. 


Nahmen: 
JUGLANS (nigra) foliolis quindenis lanceolatis 
ferratis, exterioribus minoribus, gemmulis ſuper axil- 
laribus. LI N N. Spec. plant. 2. p. 1415. 


Juglans (nigra) foliolis lanceolatis argute ſerratis, ex- 
terioribus minoribus. LI NN. Spec. plant. 1. P. 997. 
Hort. Upfal. 287. GR ON. Hor. virg. 189. 


Nux juglans Virginiana nigra. Herm. Lugdb. 452. 
r. HH. CAT ESB. Carol. vol. 1. p. 67. t. Cy. 


Die Engellaͤnder in Nordamerika heißen dieſes Ge⸗ 
waͤchſe Black Walnut, oder Black Walnut - tree, die daſi⸗ 
gen Schweden Swart YIörbom, manchmal auch 
Swart Walnst⸗träd. Es bekoͤmmt dieſen Nahmen 
von der dunkeln oder braunen Farbe des Baumes ſelbſt, 
alle andere Wallnußbaͤume in Nordamerika ſind gewoͤhn⸗ 
lich weiß. 

Heimath. Er waͤchſt überall wild in Penſylva⸗ 
nien, auch in den meiſten Gegenden von Neujerſey. In 
9 Virginien und Carolina, iſt er allgemein, at 
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wohl als an den Oertern, welche weiter hin ins Land une 
ter eben der Polhoͤhe mit vorerwaͤhnten liegen. Gleich 
Nordwaͤrts von Neuyork, wird er ſehr ſelten; die nordlich⸗ 
ſte Stelle, wo ich ihn habe wild wachſen ſehen, war etwa 
unter dem 41 Gr. 30 Min. nordlicher Breite. 

Sonſt ſahe ich, daß die Einwohner an vielen noch 
nordlichern Orten, zwiſchen Neuyork und Albanien, die⸗ 
ſen Baum in ihre Gaͤrten gepflanzet hatten. Sie hatten 
ſich Nuͤſſe, theils aus Neujerſey, theils aus der ſuͤdlichen 
Gegend der Hauptmannſchaft Neuyork, verſchafft, daraus 
waren die Baͤume gut aufgewachſen, und kommen da nun 
ſehr wohl fort, ſo, daß die Einwohner hofften, ſie wuͤrden 
ſich da kuͤnftig von ſich ſelbſt weiter fortpflanzen. 

Die Erdart, welche er beſonders liebt, findet ſich 
auf Stellen, die etwas hoch gelegen ſind, in reicher und 
fetter ſchwarzer Erde. In dergleichen Erde, am Ufer 
von Fluͤſſen, koͤmmt er ſehr wohl fort. Tiefer hinunter 
an der See ſcheint er nicht ſo gut fortzukommen. 

Zeit des Bluͤhens. Sie fiengen in Penſylvanien 
1749, den 7. May neuen Styls, zu blühen an, (ich zähle 
im folgenden die Tage allezeit nach dem neuen Calender) 
das folgende Jahr 1749, hatten die europaͤiſchen Wall: 
nußbaͤume (lugſans regia), die in Penſylvanien um 
Neujerſey gepflanzt waren, ſchon den 5. May verbluͤht, 
aber der ſchwarze Wallnußbaum hatte da erſt angefangen 
zu bluͤhen. 

Das Laub bricht ziemlich ſpaͤt hervor. Im 
Jahre 1749 geſchahe ſolches um den 9. May, und das Jahr 
darauf faſt um eben die Zeit. 

Die Nuͤſſe reifen in Penſylvanien und Neujerſey 
ziemlich ſpaͤt, ungefaͤhr mit dem Ende des Septembers. 
Den 18. October 1749 waren faſt alle Nuͤſſe abgefallen. 
Das folgende Jahr 1750 hatten faſt alle ſchwarze Wall⸗ 
nußbaͤume ihre Nuͤſſe den 6. October fallen laſſen. 
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Das Laub faͤllt meiſtens bald ab, nachdem die 
Nuͤſſe reif geworden ſind, wofern nicht die Witterung 
etwas darinnen aͤndert. Den 18. October 1749 hatten faſt 
alle dieſe Baͤume ihr Laub verloren; aber 1750 verzog es 
ſich mit dem Abfallen des Laubes bis den 28. October, 
da die Baͤume voͤllig entlaubt waren. 


Eigenſchaften. Wie nuͤtzlich auch dieſer Baum 
auf mancherley Art iſt, welches gleich unten ſoll erwaͤhnet 
werden: ſo glaubt man doch hier, er ſey Wieſen, Weyden, 
Luſt⸗ und Kuͤchengaͤrten ſchaͤdlicher, als irgend ein anderer 
Baum; denn er hat die Unart, daß er alle Arten von Ge⸗ 
waͤchſen ausrottet und gleichſam toͤdtet, die nahe bey ihm 
wachſen, als Aepfel- und Kirſchbaͤume, Saat, Lein, Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſe. Was man nahe an ihn ſaͤet oder pflanzet, 
kann nicht fortkommen, ſondern verdirbt nach und nach. 
Unterſchiedene Schweden verſicherten mich, ſie haͤtten 
Aepfelbaͤume nur dadurch verloren, weil denſelben 
ſchwarze Wallnußbaͤume zunahe geſtanden haͤtten; ja 
einer betheuerte, er haͤtte mehr als 40 Aepfelbaͤume nur 
dadurch verloren, daß er einige alte ſchwarze Wallnuß⸗ 
baͤume auf dem Platze uͤbrig gelaſſen, wo er einen Gar⸗ 
ten für Aepfelbaͤume angelegt hätte; es fey unmoͤglich, Ae⸗ 
pfelbaͤume, in der Nachbarſchaft von Wallnußbaͤumen, 
zum Wachſen zu bringen: ſo bald aber die Wallnußbaͤu⸗ 
me abgehauen waͤren, kaͤmen die Aepfelbaͤume nach Wun⸗ 
ſche fort. Die wahre Urſache hiervon iſt unbekannt. 
Die meiſten glaubten, der Dunſt und Dampf, der von 
dieſem Baume auf die benachbarten getrieben wurde, toͤd⸗ 
te ſie; denn wenn man dieſes Baumes Blaͤtter zwiſchen 
den Fingern reibet, ſo empfindet man einen ſtarken unan⸗ 
genehmen Geruch. Dieſes kann wohl etwas zur Sache 
thun, aber die vornehmſte Urſache ſcheint doch zu ſeyn, 
daß ſich dieſes Baumes Wurzeln nach allen Seiten rings 
herum in Menge ausbreiten, und ſich ſo auf eine anſehn⸗ 
liche Lange erſtrecken, wodurch ſie allen Saft und alle Nah⸗ 
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rung aus der Erde ziehen, und andern Gewaͤchſen weg⸗ 
nehmen, denn es iſt hier faſt kein Baum zu finden, der ſo 
ſchnell wuͤchſe, und jaͤhrlich ſo dicke Ringe anſetzte, als 
dieſer. Dieſer Gedanke wird noch mehr durch das beſtaͤ⸗ 
tiget, was ich ſelbſt geſehen habe: der Herr Ingenieur 
Lewis Evans hatte in Philadelphia in ſeinem Kuͤchen⸗ 


garten einen großen Wallnußbaum. Von alle dem, was er 


im Kuͤchengarten auf dieſe Seite geſaͤet hatte, wollte nichts 
fortkommen. Man hieb deswegen den Baum um, und 
grub alle Wurzeln auf, da fand ſich denn, daß vom 
Stamme eine Menge große Wurzeln ausgiengen; davon 
giengen 2 oder 3 lothrecht nieder, alle andere aber liefen 
horizontal, und breiteten ſich faſt durch den ganzen Kuͤ⸗ 
chengarten aus, ungefaͤhr einen halben Fuß tief unter der 
Oberflaͤche der Erde. Ob nun gleich der Baum dicht an 
der Wand ſtand, welche ſich zwiſchen Evans und feines 
Nachbars Kuͤchengarten befand, und ob ſich wohl die Ae⸗ 
ſte ſo weit uͤber des Nachbars Garten, als uͤber Evans 
eigenen ausbreiteten: ſo kam doch das ziemlich wohl fort, 
was in des Nachbars Garten gepflanzet war, ob es gleich 
ziemlich nahe am Baume ſtand; aber es giengen auch 
ſehr wenige Wurzeln in des Nachbars Garten, ſondern 
faſt alle hatten den Weg in Evans eignen genommen. 

Die Wurzeln, wie dick ſie auch gefunden werden, 
ſind gemeiniglich nicht durch und durch braun, wie der 
Baum ſelbſt, ſondern der aͤußere Umfang iſt nur auf 2 
oder 3 Querfinger dick, braun, das Innere aber weiß. 
Doch iſt der Anfang der Wurzel, oder das, was von ihr 
uͤber der. Oberflaͤche der Erde befindlich iſt, durchaus 
braun; wenn aber die weißen Wurzeln heraus genommen 
werden, und einige Zeit uͤber der Erde liegen, ſo wer⸗ 
ata auch braun, doch nicht fo ſehr, als das Holz 

elbſt. 

Wenn Thau oder Regen von dieſem Baume auf 
weißes leinenes Zeug herunter fällt, fo entſtehen meiſtens 
Flecke davon. 

Faſt 


66 Vom ſchwarzen Wallnußbaume 


Faſt kein Baum hier zu Lande waͤchſt ſo ſtark, und 
bekoͤmmt ſo große Jahrringe, als dieſer. Was hierbey 
als etwas beſonders muß angeſehen werden, iſt, daß man 
in ſeinen Adern, oder Zwiſchenraͤumen, und das oft tief in 
die Dicke des Baumes hinein, viel ganz feine Sandkoͤrn⸗ 
chen, wie eingeſtreuet, findet, dadurch werden Hobel und 
andere Werkzeuge verdorben, mit denen man dieſes 
Holz bearbeitet, ſo, daß ſie oft muͤſſen geſchaͤrft werden. 
Doch bekoͤmmt man oft Baͤume, in denen keine Sand⸗ 
koͤrner zu bemerken find; vermuthlich rührt dieſer Unter⸗ 
ſchied von der Stelle her, auf welcher der Baum ge⸗ 
wachſen iſt. : : 

Wiewohl die Winter in Penfyloanien und Neujer⸗ 
ſey manchmal ſtrenge genug ſind, ſo, daß der Pfirſich⸗ 
baum, der junge Hickerybaum, ja manchmal der Maul⸗ 
beerbaum dadurch leiden: ſo bezeugten doch alle, man 
haͤtte nie bemerkt, daß dieſer Nußbaum von der Kaͤlte 
waͤre beſchaͤdiget worden. 


Wenn der Baum bis 10 Jahr alt wird, ſo faͤngt 
er gemeiniglich an, Nuͤſſe zu tragen, und je aͤlter er wird, 
deſto mehr Nuͤſſe traͤgt er, bis ſolches, ſeines Alters oder 
anderer Umſtaͤnde wegen, wieder abzunehmen anfaͤngt. 
Auf freyem Felde, wo ſich die Aeſte weit ausbreiten koͤn⸗ 
nen, giebt der Baum mehr, groͤßere und beſſer ſchmecken⸗ 
de Nuͤſſe, als in dichten Waͤldern. Auch ſind dieſe Baͤume 
nicht alle Jahre gleich reich an Frucht. Im Jahr 1748 
waren ſie ſehr fruchtbar, aber 1749 gab es nicht viele 
ſchwarze Wallnuͤſſe, Hickerynuͤſſe, Buchnuͤſſe, Caſtanien, 
und allerley Arten Eicheln, doch war die Frucht auf dem 
Acker herrlich, und die Aepfelbaͤume trugen häufig. Im 
Herbſte 1750, war von erwaͤhnten Nuͤſſen und Eicheln ei⸗ 
ne ſolche Menge vorhanden, daß an manchen Orten das 
Erdreich unter den Baͤumen einen Fuß hoch und hoͤher 
mit dichten Baumfruͤchten bedeckt war, welche groͤßten⸗ 
theils in den Waͤldern liegen blieben, weil niemand fe 
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alle ſammlen konnte oder wollte; Aepfel waren dieſes 
Jahr ſparſam, alle 3 Jahre aber waren an Pfirſchen 
reich. 

i Alter und Wachsthum. Wie ſtark dieſer Baum 
waͤchſt, läßt ſich daraus ſchließen, daß ich in Neujerſey 
Baͤume von 44 Jahren geſehen habe, die 9 Klaftern 
hoch waren, und deren Staͤmme eine Elle von der Erden 
3% Elle dick waren. 


Inſekten. Vom Vieh wird das Laub, wegen fei- 
nes ſtarken und unangenehmen Geruchs, nicht beſchaͤdiget, 
doch bemerkte man, daß als 1750 der groͤßte Theil des Lau⸗ 
bes an den Baͤumen in Penſylvanien und Neujerſey von 
einer Art Raupen verzehret ward, (ſie ſind in den Abh. 
der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1764, 130. S. der Ue⸗ 
berf. beſchrieben,) wovon die Baume anfangs ganz bloß 
ſtunden, ſo nahmen dieſe Raupen auch mit den Blaͤttern 
des ſchwarzen Wallnußbaumes vorlieb, ob fie gleich fol- 
che nicht allezeit ſo gern fraßen, als die von Eichen oder 
andern Baͤumen. 


Nutzen. Das Holz des Baumes iſt innwendig an 
Farbe braun, mit dunklern und lichtern Adern und Fle⸗ 
cken untermengt, ſo, daß das, was daraus gearbeitet wird, 
ſehr gut ausſieht. Noch ſchoͤner aber wird das, was man 
aus den dickern Wurzeln verfertiget, denn in ihnen wech⸗ 
ſeln innwendig hellere und dunklere Flecke und Adern noch 
mehr ab, ſo, daß es von Natur ſelbſt ausſieht, als waͤre 

es ſehr fin und mit vieler Kunſt marmorirt. Die Ti- 
{cher fegen deswegen die Stuͤcken, die aus Wurzeln ge- 
macht ſind, gemeiniglich an die vordern Seiten von 
Schraͤnken, u. d. gl. Manchmal, doch ſelten, finden ſich 
ganze Baͤume, die zu Bretern geſaͤgt und gehobelt, eine 
ſchoͤne braune Farbe zeigen, die uͤberall voll ſchwarzer Fle⸗ 
cken iſt, welches ſehr ſchoͤn ausſieht. 
f Wegen dieſer angenehmen Farben, iſt der ſchwarze : 
Wallnußbaum gi den Tiſchern und Drechslern in . 
amerika 
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america in beſonderm Werthe, ſo, daß man ihm den Vor⸗ 
zug nicht nur vor dem europaͤiſchen Nußbaume, ſondern 
auch vor allen daſigen wilden Baͤumen giebt, nur den 
wilden Kirſchbaum (Prunus Virginiana) ausgenommen, 
der eben ſo theuer, und manchmal noch theurer iſt. Im 
Fruͤhjahre 1751. bezahlten die Tiſcher in Philadelphia von 
14 bis 20 Schillinge penſylvaniſche Münze für 100 fot des 
ſchwarzen Wallnußbaumes, und von 14 bis 22 Schillinge 
fuͤr gleichviel vom wilden Kirſchbaume. Ein Bureau 
von ſchwarzem Wallnußholze, mit Beſchlaͤge, Schloſſe, 
meſſingnem Handgriffe, und aller Zubehoͤr, koſtete 1751 in 
Philadelphia 7, 8,9, to Pfund penſylvaniſche Münze, 
(man rechnete das Pfund damals ungefaͤhr zu 5 Platen) 
8 bis 9 Pfund war der allgemeinſte Preiß. 


8 Von allen daſelbſt wild wachſenden Baͤumen, behaͤlt 
keiner die Farbe ſo lang und ſo gut, als dieſer. Je aͤlter 
das wird, was man daraus gearbeitet hat, deſto beſſer 
ſieht es aus. Hausrath, der daraus gemacht ift, wird 
gemeiniglich gebohnt, oder auf die gewoͤhnliche Art mit 
Wachſe uͤberrieben, dadurch er eine ſchoͤnere und noch mehr 
glaͤnzende Farbe bekoͤmmt. ; 


Wegen des angezeigten Nutzens werden jaͤhrlich ei⸗ 
ne Menge Breter nach Europa verfuͤhrt, und daſelbſt 
wohl bezahlt. Dieß iſt auch zum Theil die Urſache, daß das 
ſchwarze Wallnußholz jetzo viel theurer iſt, als vor dieſem. 
Unterſchiedene Tiſcher verſicherten mich, es ſey innerhalb 
10 Jahren noch einmal ſo theuer geworden. Eine ande⸗ 
re Urſache dieſer Theurung moͤchte wohl das ſeyn, daß bey 
Anlegung neuer Wohnplaͤtze, und ſonſt, wo Mangel an 
Holze iſt, dieſes Holz nicht allezeit geſchonet, fondern eben 
ſo unbarmherzig, als das andere, angegriffen wird. Ich 
bin unterſchiednemal an Oertern geweſen, wo man auf dem 
Herde nichts anders gebrannt hat, als ſchwarzes Wall⸗ 


nußholz. 5 
Die 


in Nordamerika. z 


Die Nuͤſſe ſind rund, wie Kugeln, groͤßer als die 
europaͤiſchen, aber viel haͤrter, ſo, daß man die Schale 
nothwendig mit einem Hammer, oder etwas dergleichen 
zerſchlagen muß, ehe man den Kern heraus bekommen 
kann, der Kern liegt auch etwas mehr eingewickelt und an 

allen Seiten mit der harten Schale umgeben, als bey den 
europaͤiſchen; ſie geben den letztern an gutem Geſchmacke 
nichts nach, und werden deswegen ſehr gern gegeſſen. 

Ehe die Europaͤer nach Amerika kamen, wußten die 
dortigen Einwohner nicht viel von Milch, denn ſie hielten 
kein Vieh. Aber ſie bereiteten ſich doch eine Art Milch 
auf folgende Weiſe zu: Die Nuͤſſe des ſchwarzen Wall⸗ 
nußbaumes, und des Hickery (auch eine Art von Wall⸗ 
nuß), wovon ich kuͤnftig, wills Gott, handeln werde, ward 
geſammlet, getrocknet, zerſtoßen, die Kerne ausgenommen, 
zu Mehle zermalmet, mit Waſſer vermengt, und ſo zu 
Speiſe und Trank gebraucht, da es denn an Suͤße und 
angenehmen Geſchmacke der Milch wenig nachgab. Die 
Indianer bedienen ſich noch oft dieſer Wallnußmilch. 

Aus den Nußkernen wird ein Oel gepreßt, das, wie 
man ſagt, unvergleichlich dienen ſoll, wenn es auf wunde 
Bruͤſte geſchmieret wird. 

Die grauen Eichhoͤrner, die ſich im Lande aufhal⸗ 
ten, auch die Erdeichhoͤrner ſammlen dieſe Nuͤſſe fleißig 
im Herbſte, und führen fie in ihre Baue zum Futter auf 
den Winter. 

, Mit der Rinde des Baumes, befonders aber mit 
der ſchwarzen und feuchten Schale, die ſich außen an den 
Nüffen befindet, giebt man der Wolle eine braune Farbe, 
die nicht ausgeht. N 

So lange die Schale um die reifen Nuͤſſe noch friſch 
iſt, farbe ſie die Hände fo ſtark ſchwarz, daß, wenn man 
fie handthieret, ſich die Schwaͤrze oft in 2 oder 3 Wochen 
nicht vollkommen abwaſchen laͤßt. 

is Man 
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Man pflanzt den Baum gemeiniglich in alle Gaͤrten, 
fo wohl wegen feiner Nuͤſſe, als wegen des ſchoͤnen Anſe⸗ 
hens, das ihm ſeine ausgebreiteten Aeſte und großen 
Blaͤtter geben; beſonders ſetzen ſie ihn dicht an ihre 
Milchhaͤuſer, damit deſſelben große laubreiche Aeſte dieſen 
Haͤuſern immer Schatten geben, denn in dieſem Lande 
verwahret man die Milch waͤhrend der heftigen Sommer⸗ 
hitze, in beſonders dazu gebaueten Haͤuſern. Weil naͤm⸗ 
lich dieſes Land ſehr reich an Quellen iſt, ſo iſt man bey 
Anlegung der Gaͤrten, beſonders ſorgfaͤltig geweſen, alle⸗ 
mal eine gute Quelle unweit des Gartens zu haben; uͤber 
die Quelle wird ein kleines Haus von Steinen gebauet, 
an einer oder zwo Seiten deſſelben, wo die Sonne am 
meiſten aufliegt, werden ein oder mehrere ſchwarze Wall- 
nußbaͤume gepflanzt, auch Waſſerbuchen, (Flatanus Oc- 
cidentalis) welche ſehr geſchwind wachſen, viel große 
laubreiche Aeſte treiben, und dem Milchhauſe ſtarken 
Schatten geben. Dieſer Schatten, und das kalte auf⸗ 
wallende Quellwaſſer, machen die Luft im Milchhauſe 
kuͤhl. Die Eymer und andere Gefaͤße, in denen die 
Milch aufbehalten wird, ſetzt man in das Waſſer, wie es 
da durchrinnet, ſelbſt nieder, welches noch mehr hilft, die 
Milch abzukuͤhlen. Zuweilen hatte man die Quelle ſelbſt 
außer dem Hauſe gelaſſen, aber doch einen Canal davon 
in das Haus geleitet. Ich habe dieſe Milchhaͤuſer auch 
kuͤrzlich in meiner amerikaniſchen Reiſe, im zweyten Theile, 
beſchrieben. . igi nr 
Die Nuͤſſe, die man pflanzen will, laͤßt man fo lan⸗ 
ge an den Baͤumen ſitzen, bis ſie von ſich ſelbſt abfallen. 
Sie ſind gemeiniglich vollkommen reif. Meiſtens werden 
ſie gleich im Herbſte gepflanzt. Will man ſie aber bis 
auf das Fruͤhjahr aufheben, ſo verwahret man ſie in 
trocknem Sande, in einem etwas kuͤhlen Zimmer, damit 
ſie nicht ſchimmeln, oder ihr Vermoͤgen zu wachſen ver⸗ 
lieren. Die Erfahrung hat hier in Penſylvanien und 
Neujerſey gelehrt, daß es bey ihrer Pflanzung Ber. 

iſt, 
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iſt, die Nuͤſſe fo gleich einzuſetzen, wo der Baum bez 
ftändig ſtehen ſoll; denn legt man fie zuerſt in ein Garten⸗ 
beet oder andere Stelle, und verſetzt fie alsdenn: ſo er⸗ 
eignet es ſich gemeiniglich, daß der groͤßte Theil der Ver⸗ 
pflanzten ausgeht, wenn gleich Dannie fein falter Winter 
einfällt; die aber, welche nicht verpflanzt werden, halten 
den Winter ohne den geringſten Schaden aus. 


Die ſchwarzen Wallnußbaͤume, die ich ier in Sinne 
land aus Nuͤſſen gezogen habe, find theils in meinem 
Garten in der Stadt gepflanzt geweſen, theils in der 
Plantage in Sipſalo. Die erſten ſind nicht recht gut 
fortgekommen, das Erdreich war nicht vollkommen, ſo, 
wie ſie es verlangten, es lag etwas zu niedrig. Die aber 
bey Sipſalo gepflanzt wurden, befanden ſich auf hoͤhern 
Stellen in guter fetter Erde, und haben von keinem Win⸗ 
ter den geringſten Schaden bekommen; ja, obwohl der 
Winter 1760 ſo ungewoͤhnlich kalt war, daß auch unter⸗ 
ſchiedene unſerer hier wildwachſenden Baͤume erfroren: fo... 
wiederfubr doch dabey den ſchwarzen Wallnußbaumen in 
Sipſalo nicht der geringſte Schaden. Ich habe dieſes 
in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1761. er⸗ 
waͤhnt. Ob aber gleich dieſe Baume jetzo faſt eine Hoͤ⸗ 
he von 5 Ellen erreicht haben, haben ſie doch noch nicht 
angefangen, Frucht zu tragen. 


Bey der Anpflanzung dieſer Baͤume bier zu Lande, 
kann doch ein Zweifel entſtehen. Aus vorhergehendem 
erhellet, daß ſie, bey ſo langen und heißen Sommern als 
in Nordamerika, wo ſie wild wachſen, und beſtaͤndig ſind, 
doch eine anſehnliche Zeit erfodern, ehe die Nuͤſſe voll⸗ 
kommen reif werden. Unſere Sommer ſind bey weitem 
nicht ſo lang, noch ſo heiß, als die amerikaniſchen, es 
möchte alſo auch wenig Hoffnung ſeyn, hier zu Lande voͤl— 
lig reife Nuͤſſe zu bekommen. Die Ankwort hierauf iſt: 
wie ſie unſern Landſtrich ſehr wohl vertragen, wenn ſie nur 
Schw. Abb. XXIX. B. E an 
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an dienliche Stellen gepflanzt werden, und, wenn wir uns 
auch gleich zu ihrer Anpflanzung allemal Ruͤſſe aus Nord⸗ 
amerika verſchaffen muͤßten, ſo wuͤrden ſie doch ſchon, 
wegen der Schönheit ihres Holzes und deſſelben Gebrauch 
zu Tiſcherarbeit, ein anſehnlicher Vortheil fuͤr uns ſeyn. 
Aber viel auslaͤndiſche und ſelbſt nordamerikaniſche Ge⸗ 
waͤchſe haben gezeigt, daß ſie ſich nach und nach an unſern 
Landſtrich gewoͤhnen laſſen, und nach einiger Zeit eher 
reife Fruͤchte tragen, und alsdenn dazu nicht fo lange Zeit 
erfodern, als da ſie zum erſten male ins Land kamen. 
Man hat alſo Urſache, eben dergleichen von dieſem Poke 
me zu hoffen. 
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VII. 
Ve r ſu 9 


zu 


Verbeſſerung der Hefen, 


reine Waͤrme zu erhalten, 
| and Holz zu erſparen. 
Eingegeben n 


von Samuel Schröder, 
Bergrath. 


Pac der eueefiä, zu Erwärmung der 


Wohnzimmer, ſind eine Zeit nach der andern im⸗ 
imer angeſtellt worden, und man hat ſie auf aller⸗ 
ley Art vorgenommen, beſonders in der Abſicht, nebſt Er⸗ 
haltung reiner Waͤrme, auch Holz zu erſparen. Dieſes 
iſt wegen des Holzmangels, und der davon herruͤhrenden 
Theurung wichtig, und wird kuͤnftig, da beyde mit ein- 
ander zunehmen, noch immer wichtiger werden. Ich 
bin dadurch ſchon ſeit vielen Jahren zu einem Verſuche 
veranlaſſet worden, der, wie ich befunden habe, in diefer _ 
Sache eine wirkliche Verbeſſerung giebt. Weil er nun 
noch nicht allgemein bekannt iſt, ob ich ihn wohl an einer 
und der andern Stelle gebraucht, und mehrern gehörig 
davon Nachricht gegeben habe: ſo habe ich mich fir ver⸗ 
bunden gehalten, hier zu zeigen, wie ey dieſes bewerkſtel⸗ 
liget habe. 
Man verfertiget ein Rohr von ſtarken Eiſenplatten, 
das an beyden Enden offen, ſo dicht aber als moͤglich iſt. 
E 2 Seine 
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Seine Geſtalt zeigt ſich auf der dritten Tafel bey A; es. 
paßt in die vordere Seite eines Ofens, vom Fuße bis zum 
Abſatze. Dieſes Rohr wird ſo gemacht, daß die untere 
Oeffnung C einen Durchmeſſer von 6 Zoll hat, die Weite 
nach und nach abnimmt, fo, daß die obere Oeffnung D nur 
2 bis 3 Zoll im Durchmeſſer haͤlt; es ſind drey Beugun⸗ 
gen an dieſer Roͤhre, e, f. g. N ie 

Wenn man den Ofen im Zimmer auſſetzt, fo mau⸗ 
ert man dieſes Rohr mit in den Ofen, in die vorderſte 
Mauer, fo, daß das weitere Ende C durch den Boden des 
Ofens, einen halben Zoll heraus, in eine der vordern Ecken 
geht. Die Roͤhre geht von dieſer Ecke dicht in dem Win⸗ 
kel, den die beyden Seitenflaͤchen des Ofens machen, hin- 
auf, bis ine an den Abſatz, geht unter dem Abſatze fort, 
bis gegen die Haͤlfte der andern Ecke, und endlich mit dem 
Rengern Ende d, drey Zoll weit, oder weiter hinaus aus 
dem Winkel des Ofens durch ein Loch, das durch eine der 
Eckkacheln gemacht wird. Mit zween eiſernen Haaken, 
die beym Aufſetzen des Ofens eingemauert werden, befeſti⸗ 
get und haͤlt man die Roͤhre ſehr leicht; ſie zeigt ſich auch 
außer dem Ofen, nur an der einzigen Stelle, wo fie er- 
waͤhnter maßen herausgeht. é 

Wenn man nun den Ofen auf die gewöhnliche Art 
heizet: ſo wird die Luft in der Roͤhre ſo gleich warm und 
verduͤnnt, die aͤußere kaͤltere Luft findet eine Oeffnung vor 
fich, dringt durch das untere und weitere Ende C hinein, 
und koͤmmt durch das engere D warm heraus, dieſes ge⸗ 
het fort, ſo wohl ſo lange das Feuer brennt, als auch, wenn 
das Ofenloch verſchloſſen iſt, ſo lange nur noch einige Waͤr⸗ 
me im Ofen vorhanden iſt. 

Da ein Zimmer auf keine andere Art erwaͤrmet wird, 
als daß man die Luft darinnen warm macht, ſo wird durch 
dieſe Vorrichtung ſo viel erhalten, daß die Luft im Zim⸗ 
mer, die beſtaͤndig durch das Rohr gehet, ploͤtzlich erwaͤr⸗ 
met, und folglich das Zimmer warm wird, oft eher als das 
Feuer niedergebrannt iſt, welches bey manchen Vorfaͤllen 
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ein großer Vortheil. Ein anderer Vortheil iſt diefer, daß 
ſich hiedurch die reinſte Waͤrme erhalten laͤßt, die man 
nur verlangen kann. Die Erſparung des Holzes betref— 
fend, ſo erhellt dieſe unwiderſprechlich. Die gewshn- 
lichen Oeſen ermarmen das Zimmer nur durch die Hitze, 
die der Ofen unmittelbar von ſich giebt, dieſes geht lang⸗ 
ſam zu, und erfodert ſtarke Feuerung; hiermit aber wird 
das Zimmer geſchwind, gleich, und mit ſo gelindem Feuer 
erwaͤrmt, als nur die eiſerne Roͤhre warm machen kann, 
ſo, daß man durch dieſe geringe und einfache Vorrichtung 
in einem mittelmaͤßigen Zimmer, da taͤglich muß einge⸗ 
heizt werden, ſicherlich des Jahres eine Klafter Holz er⸗ 
ſparen kann. Wieviel dieſe Erſparung jährlich durch 
das ganze Reich betragen moͤchte, oder nur in der Reſi⸗ 
denz, die ſo viel tauſend Feuerſtaͤtte enthaͤlt, iſt leicht zu 
uͤberſchlagen. Die Wärme im Zimmer wird leicht zu 
ſtark, man kann fie aber mit einer kleinen Klappe von ei- 
ſernem oder meſſingnem Bleche maͤßigen, die ſich bey der 
Oeffnung D anſetzen oder wegnehmen laßt. 


Zuletzt muß ich noch erinnern, daß die angegebene N 


Vorrichtung ſich ohnfehlbar verbeſſern, und in mehr Um⸗ 
ſtaͤnden vortheilhafter einrichten läßt, theils, wenn die 
Oefen dieſer Abſicht gemaͤß gebauet und eingerichtet 
wuͤrden, da man viel kleinere, und weniger holzfreſſende 
Oefen brauchen koͤnnte, als die gewoͤhnlichen; theils auch, 
wenn man zu dieſer Abſicht Roͤhren von Eiſen goͤße, die 
in anderer Form, und dauerhafter gemacht werden fönn- 
ten, als die aus eiſernen Platten. Indeſſen, und bis 
weitere Verbeſſerungen ausgefunden ſind, laͤßt ſich 
vorerwaͤhntes mit großen Vortheilen und vo Ko⸗ 
ſten 2. Fi | 
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VIII. 

Jaͤhrliches ö 
Ausbringen des Silbers 
aus der Sah lagrube; 

. Wie man es 


von den aͤltern Zeiten bis zu den r 
aufgezeichnet gefunden hat. 


Im Jahre 7 eingegeben 
von 


Abraham Abrahamſon Huͤlphers. 


ie ein wichtiger Theil der großen Wuchſchaf ei⸗ 
b nes Landes iſt, die unterſchiedene Dinge, welche 


das Land hervorbringt, ihrer Menge nach zu 
kennen, und wie die Bergwerke unſerer Lande, zu dieſer 
Abſicht das meiſte und brauchbarſte beytragen: ſo wird 
die Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften nachſtehendes Ver⸗ 
zeichniß nicht ungeneigt aufnehmen, wie viel Silber jaͤhr⸗ 
lich ſeit 1400 aus der Sahlagrube iſt erhalten worden, ſo 
viel man Nachricht davon weiß. 


Dieſe Grube war in bergen Zeiten des Reichs 
wichtigſte Schatzkammer. In den fpatern hat fie merk⸗ 


lich abgenommen, iſt aber doch noch ein vortreffliches Ei⸗ 


genthum des Landes; denn es werden daraus jaͤhrlich eini⸗ 
ge tauſend Tonnen mehr oder weniger haltendes Erz aus⸗ 
gefoͤdert, das außer einer Menge Bley, auch viel hundert 
loͤthige Mark Silber giebt. 


a f In 


aus der Sablagrube! = 


In unterſchiedenen Schriften, beſonders in der von 
dem Director Olof Grau herausgegebenen Weſtman⸗ 
lands Beſkrifning, von der 222 bis zur 249 Seite, fine 
vet ſich ein umſtaͤndlicher Bericht von den vormaligen 
Schickſalen der Grube; wie ſie zu der Sturarnes und 
K. Guſtavs Zeiten am meiſten Ausbeute gegeben hat, 
und auch noch nachgehends, zwar nicht fo viel als vor⸗ 
dem, aber doch anſehnlich gegeben hat, nebſt den Urſa⸗ 
chen ihres Zunehmens und Abnehmens. Man fiehe 
auch hieraus, wie der Bergbau unterſchiedne Abwechs⸗ 
lungen gelitten hat. Im Anfange war die Grube 
allein auf Rechnung der Krone gebauet, zu andern Zei— 
ten wieder von Arrendatoren, jetzo aber wird ſie von einer 
Gewerkſchaft fortgeſetzt, die aus 200 Hoſen beſteht, auf 


Rechnung des Bergwerks, nach Kin. M. letztern Ueber 


trage von 1741, gegen den Zehenden und andern Bedin⸗ 
gungen, von denen in erwaͤhnter Beſchreibung gere- 
det wird. 


Aber die eigentliche Menge Silber, welche die Gru⸗ 
be jährlich liefert, iff bisher in keiner gedruckten Schrift 
angeführt worden. Da ich nun in meinem 1762 heraus» 
gegebenen Tagebuche einer Reiſe durch Thalland (Dag⸗ 
bof öfver en Beſa genom Dalarne,) 410 S. Nach⸗ 
richt gegeben habe, was die Fahlu, und große Kupfer⸗ 
bergsgruben jaͤhrlich an Kupfer von 1633 bis mit 1761 ge⸗ 
liefert haben: fo habe ich geglaubt, es verdiente auch all⸗ 
gemein bekannt zu werden, was die Sahlagrube an Sil⸗ 
ber giebt. Durch des Herrn Bergmeiſters And. R. 
Sellanders geneigten Beytritt, habe ich den Vortheil 
genoſſen, daß ich ein Verzeichniß deſſen erhalten habe, 
was ſeit ſo vielen Jahren, als man nur hat ausfuͤndig ma⸗ 
chen koͤnnen, iſt ausgebracht worden. Ich habe daher 
dieſes hiebey mittheilen, und folgende Anmerkungen hin⸗ 
zufuͤgen wollen. Pe 
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1) Dieſer Bericht gruͤndet ſich ſeit 1506, theils auf 
alte ſichere Schriften, aus den Archiven der Kin. Cam: 
mer- und Bergcollegien, theils auf Urkunden und Rech- 
nungen, die zu Sahla vorhanden ſind. Aber zuvor oder 


von 1400 an, iſt das Gewicht nach des verſtorbenen Berg⸗ 
‘ meifters Ranies Angabe aufgezeichnet, wie er ſolche von 


Luͤbeck hat erhalten koͤnnen. 
2) Die Verzeichniſſe von dem Jahrhunderte 1400 


und 1500 find unvollftändig, es fehlen viele Jahre darin⸗ 


nen. Einige ſind wohl auf die Gedanken gerathen, es 


waͤren mehr Jahre zuſammen gerechnet worden, ſo, daß 
man in der That das Silber wuͤßte, das dieſe ganze Zeit uͤber 
erhalten worden iſt, obgleich nicht alle Jahre einzeln ange⸗ 
geben waͤren; aber wenn man auch zugeſtuͤnde, daß dieſes 
ein oder anderes mal geſchehen waͤre: ſo iſt doch hoͤchſt 


wahrſcheinlich, daß meiſtentheils, wo nicht allemal, fuͤr 


* 


jede Ausſetzung ſo viel Silber iſt gemacht worden als 
der Aufſatz weiſet, denn man findet oft mehrere Jahre 
nach einander, ungefaͤhr gleichviel Silber jedes Jahr. 


3) In den ſpaͤtern Zeiten iſt das Gewicht ſo angege⸗ 
ben, wie es bey Koͤnigl. Muͤnze in ganzen loͤthigen Mark 
iſt aufgezeichnet worden; ich habe aber der Kuͤrze wegen 
Lothe oder Theile der Mark weggelaſſen. Doch habe ich 
die Lothe für jede 50 Jahr zuſammen gerechnet, und am 
Ende ſo viel ganze Mark hinzugeſetzt, ſo viel die fothe i in 
50 Jahren ausmachen. 


4) Die Urſachen, warum die Grube bald mehr gege⸗ 
ben habe, beſtehen in allerley in ihr vorgefallenenen Be⸗ 
gebenheiten, oder auch in Betreibung neuer Oerter und 
Gaͤnge; ſie verdienen in vorerwaͤhnter Beſchreibung von 


Weſtmanland nachgeleſen zu werden. 


5) Wie die Grube bisher oft abgenommen, aber 
re immer wieder erholt hat, fo ift auch Wen el 
nleis 


Jahr⸗ 


zahl. 
1400 
1401 
1402 
1403 
1417 
1418 
1446 
1450 
1451 
1457 
1460 
1471 
1478 
1483 
1484 
1488 
1497 
13 
1508 
1510 
1513 
1514 
1520 
1529 
1538 
1539 
1540 
1541 
1542 
1543 


SHERBESENBEIS FERN SERIES. 


aus der Sahlagrube. 


Anleitung, daß ſie durch Gottes Seegen kuͤnftig noch 
mehr geben kann, als ſie bisher einige Zeitlang gethan 
hat, auch daß mehr dergleichen Quellen des Ueberfluſſes 
im Reiche koͤnnen entdeckt werden, tele t die Boeke 
unſern Nachkommen aufbehaͤlt. 


Silber, welches die Sahlagrube gelie: 


Mark. 
16000 
15451 
12009 
11370 
13008 
20016 
22746 
19070 
20697 
16911 


22746 


19983 
18806 
11979 
15591 
17003 
19052 
35266 
21991 
22175 


18084, 


17749 
22970 
15540 
20397 


11644 


17821 


13431 


14108 
18997 


voͤthige Jahr⸗ 


fert hat. 

Loͤthige 
zahl. Mark. 
1544 — 21281 
1545 — 16032 
1546 — 14428 
1547 — 8852 
1548 — 21738 
1550 — 11261 
1551 — 14272 
1560 — 5215 
1561 — 5641 
1562 — 3053 
1563 — . 8695 
1564 — 9525 
1565 — 9588 
1566 — 5230 
1567 — 7080 
1568 — 5633 
1560 — 3036 
E 
1571 — 3619 
1572 — 2492 
1579 — 4113 
1580 — 3901 
1581 — 3670 
1582 — 3072 
BROS — FONG 
1594 — 1189 
1595 — 1190 
1508 — 955 
1509 — 623 
1600 — 520 

E 5 


Jahr⸗ 
zahl. 
1601 
1602 
1603 
1604 
1605 
1606 


1607 


1 
160 

1673 
1611 
1612 
1613 
1614 
1615 


1616 


1617 
1618 
1619 
1624 
1625 


1630 
1631 
1632 
1633 


1634 
1635 
1636 
1637 
1638 


Eee e pete se eee geo ee 
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Lothige 


Mark. 
1021 


— eee 
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Jahr⸗ 
zah hl. * 
1639 
1640 
1641 
1642 
1643 
1644 
1645 
1640 


1647 


1648 
1649 


1650 


1651 
255 
1653 
1654 
1655 
1656 
1057 
1658 
1659 
1660 
1661 
1662 
1663 
1664 
1665 
1666 
1667 
1668 
1669 
1670 
1671 
1672 
1673 
1674 
1675 
1676 
ahi? 


AW TEU 


Loͤthige 
ark. 


2283 
2206 
2248 
3294 
4413 
4575 
4481 
3122 


3236. 
2981 


3360 
3225 
3414 


3738 
4883 
4368 


4499 
4208 
3227 
3827 
3869 
2816 
33 
5160 
3423 
5193 
7122 
6756 
5488 
5416 
5970 
5946 
6089 
6579 
8251 


7080 
4260 


3527 
5109 


Jahr⸗ 


zahl. 


1555 
1 

5 
1681 
1682 
1683 
1684 
1685 


1686 
1687 
1688 


1689 
1690 
169 
1692 


1693 
1654 
1095 
ron 
1697 
1698 
1699 
1700 
1701 
1702 
1703 
1704 
1705 
1706 
1707 
1708 
1709 


1710 


1711 
1712 
1713 
1714 
1715 
1716 


E , ors i 


Loͤthige 
Mark. 
4659 
2585 
3352 
2275 
3197 
4438 
4249 
2490 
1052 
2007 
3826 
3381 
2591 
2599 
3007 
4172 
4466 
3649 
3467 
3080 
3765 
4246 
3420 
3376 
3171 
3021 
2573 
2417 
1813 
1511 
2158 
2022 
2288 
2550 
2574 
1654 
1686 
1223 
2181 


zahl. 

1717 
1718 
1719 


1720 


1721 
1722 
1723 
1724 


1725 
1726 


1727 
1728 
1729 


1730 


1731 
1732 
1733 
1734 
1735 
1736 
1737 
1738 
1739 
1740 
1741 
1742 
1743 
1744 
1745 
1746 
1747 
1748 
1749 
1750 
1751 
1752 
1753 
1754 
1755 


ELLI TIGL TPPCT IAD TELE LE PEE EES 


Loͤthige 
Mark. 
603 
3055 
2032 
1264 
1394 
1495 
1127 
800 
995 
1017 


* 


Jahrzahl. 
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Jahr⸗ Loͤthige | Jahr⸗ Loͤthige Jahr⸗ Loͤthige 


zahl. Mark zahl. Mark. zahl. Mark. 
1750 — 1055 1759 — 986 | 1762 — 1264 
1757 — 11001760 — 844 1763 — 1186 
1758 — 1222 1761 — 1299 | 1764 — 1334 


Wenn man nun hiezu die ganze Mark rechnet, die 
aus dem addirten saa ee oder Bruͤchen der Mark 
entſtehen, 


naͤmich von 1506 bis 1550 — 4 Mut 
= „ 1551 „ 1600 — 6 
de, io 1 . 5 
e „1651 1700 — 5 
\ ie WOR = 150 — 24 
a aa. N he 
So find in 0, $öthig 
Mark. 
17 Jahre zwiſchen 1400 und 1500 erhalten worden 293695 
. „ 1500 % 344676 
yan 2 1551 1600 107960 
ee „ 160 150 381546 
alle Jahre von 1651 bis e 21% 
D ee 2 77060 
14 ie 2 hs „1764 = „135942 
Alſo in —— 
216 Jahren eine Summe vonn 1,131,006 


Wollte man für die Jahre, in welchen nicht ange⸗ 
zeigt iſt, was die Grube geliefert hat, annehmen, daß ſie 
ungefaͤhr den naͤchſt vorhergehenden und folgenden Jah⸗ 
ren gleich geweſen find, welches mir glaublich vor- 
koͤmmt, ſo hat man jaͤhrlich, wenn ein Mittel genom⸗ 
men wird, folgendes: 

rire N Von 
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Von 1400 
1500 
„ 1551 
= 15601 
= 1651 
„ 1701 


] 


und von 1751 


1500 ungefähr 


1550 


1600 


1650 


1700 . 


1750 
1764 


17276 

— 18141 
= 4498 
— 1941 
3 4202 
* 154¹ 
— 1139 


Dieſe a welche mit aller Ge⸗ 
nauigkeit gemacht iſt, wird von mir gleichwohl derer⸗ 
jenigen Prüfung unterworfen, die gewiſſere Nachrich⸗ 
ten hiervon ſchon geſammlet haben, oder noch erlan⸗ 


gen koͤnnen. 


N. Vor⸗ 
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IX. 
Vor ſchla g, 


bi Läuterung des Alauns 
zu verbeſſern. 


Torbern Bergman. 


: § ie Verfertigung des Alauns im Reiche, verdienet 
a ohne Zweifel viele Aufmerkſamkeit. Dieſes Salz 


iſt in der Arzeneykunſt, ſonſt in unterſchiedenen 
Kuͤnſten, und beſonders beym Faͤrben, unentbehrlich. 
Alaunhaltige Materien fehlen uns nicht, fo, daß wir, 
wenn Holz genug dazu vorhanden waͤre, den groͤßten 
Theil Europens mit dieſer Waare verſehen koͤnnten; wie 
man aber ſicherlich Torf und Steinkohlen finden wird, 
wenn man ſie genauer aufſucht, als bisher geſchehen iſt: 


ſo wird ſich auch wohl die Zubereitung des Alauns noch 
anſehnlich, und ohne Schaden vermehren laſſen. Ja der 


Schiefer ſelbſt kann meiſtens zum Verſieden gebraucht 
werden. . 


Ich habe Gelegenheit gehabt, die meiſten Alaun⸗ 
werke im Reiche genauer kennen zu lernen, und wie die 


chymiſchen Anmerkungen, die mir hiebey eingefallen find, 


nicht gänzlich unnuͤtz ſeyn möchten: fo habe ich ſolche, als 
eine Anleitung zu Verſuchen im Großen, beybringen 
wollen. Dieſesmal will ich mich nur mit dem Kaͤutern 
des Alauns beſchaͤfftigen. 


Es iſt lange gewohnlich geweſen, den Soffian, oder 
Alaun „den man nach dem erſten Anſchießen i in apie 


rn 
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len (Kraͤmpningen), erhält, durch Beymiſchung von 
Alkali zu reinigen. Sonſt brauchte man Urin dazu; das 
iff aber nun meiſtens abgeſchafft, weil die Erfahrung ge⸗ 
lehret hat, wie geringer Vortheil dadurch erhalten worden. 
In andern Ländern braucht man meiſtens die Lauge von 
irgend einem feuerbeſtaͤndigen Alkali, ausgenommen bey 
Tolfa, unweit Civita Vecchia, wo der ſogenannte roͤ⸗ 
miſche Alaun gemacht wird, der keinen Zuſatz noͤthig hat, 
weil er voͤllig von Eiſen frey iſt. } 


Man hat geglaubt, wenn Alaun und grüner Vi- 
triol mit einander vermengt waͤren, ſo wuͤrde ſich aus der 
Aufloͤſung, durch Alkali die Eiſenerde faͤllen laſſen, ohne 
die Alaunerde anzugreifen. Geoffrois“ und aller nach 
ihm mir bekannte Verwandtſchaftstafeln, vertheidigen die⸗ 
fen Irrthum, der auch bey berühmten Chymiſten zu un⸗ 
fern Zeiten noch zu finden ift **, a 6 

. 354 0 Von 
‚® Mem, de I’ Acad. des Sciene, a Paris 1718. 


* MACQUER, Chymie Practique tom I. f. 21. II y a 
toujours avec b Alun une certaine quantité de Vitriol ou 
d'autres matieres ſalines minerales, qui font obftacle a fa 
eryſtalliſation et Pempechent d' etre pur. C'eſt pour en 
feparer ces matieres, qu'on mele dans les eanx chargées 
@alun' une certaine quantité de leſſive d' alkali fixe, ou 
d’urineiputrefide, laquelle eontient beaucoup: d'alkali vo- 
latil. Ces alkalis ont la proprieté de decompofer tous les 
ſels neutres, qui ont pour bafe une terre abforbante ou 
une ſubſtance metallique, et de decompofer plus facile. 
ment ceux, qui ont pour baſe une fubftance metallique, 
que ceux dont la baſe eſt terreufe. Ils doivent par confe= 
quent, ſi on en mele dans une liqueur, qui tienne en 
diſſolution Pune ou Pautre eſpece de ces ſels, decompoſer 
celui, dont la baſe eft metallique, plutot que celui dont 

la bafe eft terreuſe Oeſt ce qui arrive dans une diſſolu- 
tion d’alun et de vitriol; la partie metallique de ce dernier 

eft feparé de fon acide par les alkali- Mais il 

faut avoir attention de ne pas ajouter une trop grande 
quantité: autrement tout ce qui excederoit la doſe Hey 

aire 


zu verbeſſern. Se 


Von der Unrichtigkeit dieſes Satzes kann man ſich 
durch einen leichten Verſuch uͤberzeugen. Man loͤſe 
Alaun und gruͤnen Vitriol zuſammen in einem Glaſe 
voll Waſſer auf, und troͤpfele alsdenn nach und nach ei⸗ 
ne Lauge von einem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze aus dem 
Pflanzenreiche hinein, fo wird man augenſcheinlich fin⸗ 
den, daß die Eiſenerde zuerſt gefaͤllet wird; und da fie 
gruͤn ausſieht, iſt ſie deſto leichter von der Alaunerde zu 
unterſcheiden, weil die letztere weiß iſt. Dieſe letztere 
wird nicht eher angegriffen, bis alle Eiſenerde niederge⸗ 
ſtuͤrzt iſt, die folglich unter der weißen zu liegen koͤmmt. 
Alſo iſt es unmoͤglich, eine Alaunlauge von beygemiſch⸗ 
tem Vitriole durch Alkali zu befreyen, ohne zugleich allen 
Alaun zu zerſtoͤren. g a 

Daß Alaunlauge gemeiniglich von Fettigkeit, auch 
manchmal von uͤberfluͤßiger Saͤure beſchweret iſt, das iſt 
ſehr bekannt. Jeder dieſer Umſtaͤnde allein iſt im 
Stande, das Anſchießen in Cryſtallen zu hindern. Ob 
nun wohl Alkali die Lauge nicht vom Vitriole zu reinigen 
vermag, ſo ſcheint es doch noͤthig, die Fettigkeit in ſich 
zu nehmen, und die uͤberfluͤßige Saͤure zu ſaͤttigen; wenn 
man aber die Sache genauer betrachtet, moͤchte man wohl 
was anders ſchließen. Das beygemiſchte Alkali vereiniget 
ſich mit der Fettigkeit, und macht eine Art Seife, die 
ſich im Waſſer leicht aufloͤſet. Statt der Fettigkeit alſo, 
die zuvor nur ins Waſſer eingemengt war, bekoͤmmt man 
fie jego aufgelöft, innigft mit dem Waſſer vereinigt, und 
durch die ganze Maſſe ausgebreitet. Beym erſten An⸗ 
ſchießen geht ſie auch wirklich mit in die Cryſtalle, wel⸗ 
che anfangs zwar hell und rein ausſehen, aber nach eini⸗ 
ger Zeit von dem alternden Fette gelb werden; man fin⸗ 

1 det 


faire pour decompofer ce que la liqueur contient de vi- 

triolique, agiroit fur Palun et le decompoferoit auſſi. 
Eben fo C. E. GELLERT, ſ. Metall. Chimie 199 S. 
mehrere zu geſchweigen. 


* 
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det diefes Fett in ihrer Miſchung, wovon ich unterſchie⸗ 
dene deutliche Proben geſehen habe. 


Dieſem gemaͤß, glaube ich berechtiget zu ſeyn, den 
Zuſatz des Alkali beym Alaunrafiniren fuͤr unnoͤthig, und 
in gewiſſen Faͤllen für ſchaͤdlich anzuſehen. Daß ſich oh⸗ 
ne daſſelbe kein gutes Anſchießen in Cryſtalle erhalten 
laͤßt, ſtreitet ſowohl gegen unterſchiedene von mir ange⸗ 
ſtellte Verſuche, als auch gegen das Verfahren bey einem 
und dem andern Alaunwerke, wo ma das Kingſte 
Alkali zugeſetzt wird. i 


i Man muß bey uns, beſonders in Abſicht auf dreyer⸗ 
ley Umſtaͤnde, dem Alaunlaͤutern helfen: ; 


1) Alles vitrioliſche abzuſondern, wodurch der ſchwe— 
diſche Alaun viel beſſer werden wuͤrde, als der roͤmiſche, 
von dem oft mehr als der fuͤnfte Theil aus Erde beſteht, 
die nicht iſt abgeſondert worden, weil man ihn nur ein⸗ 
mal hat anſchießen laſſen; 

2) Die Fettigkeit wegzunehmen, welche das An⸗ 
ſchießen in Cryſtallen nicht hindert, aber den Alaun zum 
Faͤrben und andern Gebrauche untauglich macht; 


1 


3) Die uͤberfluͤßige Saͤure zu ſaͤttigen. Bekann⸗ 


termaßen loͤſet ſich Alaun leichter in Vitriolſaͤure auf, als 
im Waſſer, und alſo iſt leicht zu ſehen, wie viele Hinder⸗ 
niß eine überflüßige Saure beym Anſchießen verurſacht. 


Nach aller Anleitung, beſteht des roͤmiſchen Alauns 
Vortreflichkeit darinnen, daß weder die Cryſtalle, noch 
die eingemengte Erde, die geringſte Spur von Eiſen zei⸗ 
gen, dahingegen aller ſchwediſche dadurch verunreinigt iſt. 
Es iſt wahr, daß man einen eiſenfreyen Alaun auf dem 
neuen Alaunwerke der Garphuͤtte verfertiget hat; aber 
die Zeit muß lehren, ob ſich das fernerhin im Großen 
bewerkſtelligen läßt, Mir koͤmmt es noch etwas zweifel 
haft vor. 


Finden 


8 
* 


zu verbeſſern. 8¹ 


Finden ſich Alaun und Vitriol in einer Lauge, die 
ſo dicke gekocht wird, daß ein friſches Ey darinnen 
ſchwimmt, und laͤßt man ſolche nachgehends gehoͤrig in 
Cryſtallen anſchießen: fo findet ſich, daß faſt aller Alaun 
innerhalb 24 Stunden anſchießt; aber obgleich dieſe Cry⸗ 
ſtalle wirklich Eiſen enthalten, fo bemerkt man doch 
nicht, daß Vitriol angeſchoſſen iſt, ſondern der meiſte 
Theil davon findet ſich noch in der Lauge, und ſetzt ſich 
nicht zuſammen, bis ſie mehr abgedunſtet iſt. Durch 
mehr Aufloͤſungen und Anſchießungen würde man alſo 
guten Alaun erhalten, welches Mittel auch wirklich an 
einigen Orten gebraucht wird, wo man nicht gefunden 
hat, daß Kali etwas ausrichtet. Hierbey iſt doch noͤthig, 
daß die Lauge nicht allzu lange über den Alauneryſtallen 
ſteht; denn wenn die Saͤure nicht uͤberfluͤßig iſt, ſo 
ſetzt der aufgelöfte Vitriol einen gelbbraunen Schleim 
(Magma), der nicht wenig verdirbt. Man kann die gee 
woͤhnliche Zeit des Anſchießens quch deſto ſicherer verkuͤr⸗ 
zen, da ſich aller guter Alaun innerhalb wenig Tagen 
geſetzt hat, wenn die Lauge ſonſt richtig iſt. | 


Die erſten Gude im Fruͤhjahre geben gemeiniglich 
bey unſern Alaunwerken den beſten und reinſten Alaun; 
aber durch das unaufhoͤrliche Sammlen der Ueberbleib— 
ſel in der Mutterlauge, wird er immer mehr und mehr 
unrein. Es waͤre da viel nuͤtzlicher, wenn die Lauge bis 
zu einer gewiſſen Staͤrke vitriolhaltig iſt, fie auf Vitriol 
zu gießen, und ein neues Alaunſieden anzufangen. Den 
Gehalt kann man ziemlich genau durch einen leichten 
Verſuch erforſchen. Durch dieſes Verfahren wuͤrde der 
Eiſengehalt, wo nicht völlig verſchwinden, doch anſehn— 
lich vermindert werden: hierdurch aber gieng viel Holz, 
Zeit und Arbeit verlohren. Ich habe dieſerwegen einen 
Zuſatz perſucht, der nicht nur die Fettigkeit ſtark an ſich 
zieht, und die uͤberfluͤßige Saͤure bricht, ſondern auch 
den Schlamm, und den ſchaͤdlichen vitrioliſchen Schlich 

Schw. Abh. XXIX. B. 5 fäller, 


82 Vorſchlag / die Laͤuterung des Maung 


fallet. Dieſes mit oben angefuͤhrtem Mittel vereinigt, 
wuͤrde allem Anſehen nach unſerer ſchwediſchen Alaune 
zu einer vorzuͤglichen Güte verhelfen, und vermuthlich 
Mühe und Koften belohnen. Die Sache beſteht darin⸗ 
nen, daß man einen reinen Thon zuſetzt. Indem die 
Waͤrme dieſen in der Lauge herum treibt, fo nimmt er, 
waͤhrend des Niederſinkens, Fettigkeit, Schlamm und 
vitrioliſchen Schlich in ſich. Iſt uͤberfluͤßige Saͤure vor⸗ 
handen, ſo hat ſie auch hier etwas, das ſie angreifen 
kann, das aufgeloͤſt neuen Alaun erzeugt, und dadurch 
die Menge dieſes Salzes vermehrt. Man kann dieſe 
ſonſt ſchaͤdliche Saͤure nicht nuͤtzlicher anwenden, als die 
Menge des Alauns zu vergroͤßern; wird fie aber mit Kaz 
li geſaͤttiget, ſo entſteht ein Tartarus Vitriolatus, ein 
glauberiſches Wunderſalz, Sal ammoniacum ſecretum, 
oder irgend ein ander ſolches fremdes Salz, nach der 
unterſchiedenen Beſchaſſenheit des kaliſchen Zuſatzes. 
Kochſalz, Phosphorſalz (Sal mierocoſmicum) u. d. gl. 
finden ſich auch oft unter den Zuſaͤtzen, und werden mit 
Alaun vermengt. Außerdem wird mehr oder weniger 
vom Alaune zerſtoͤrt, wenn im geringſten mehr vom Ka- 
li hinzugeſetzt wird, als gleich ſo viel zur Saͤttigung der 
Saͤure noͤthig war. Mit dem Thone braucht man nicht 
ſo behutſam umzugehen. Etwas zu viel thut keinen 
Schaden. Bey den kleinen Verſuchen, die von mir ſind 
angeſtellt worden, habe ich Coͤlniſchen, oder Pfeifenthon 
gebraucht, ich zweifele aber nicht, daß der Erfolg mit 
andern vom Kalke freyen Thone eben derſelbe ſeyn wird. 
Die Beymiſchung ſcheint am bequemſten auf die Art zu 
geſchehen, daß der Thon im Waſſer wohl durchweicht 
und umgeruͤhrt wird; nachdem nun das groͤbſte geſunken 
iſt, wird der duͤnnere Thonbrey in die Lauge geſchuͤttet, 
welche nach einer kurzen Zeit abgelaſſen wird, daß ſie ins 
Kuͤhlfaß laͤuft, und endlich, nachdem ſich der Schlamm 
geſetzt hat, in das Saffiansgefaͤß geleitet wird. Die 
Erfahrung muß ausmachen, ob nicht durch Beobachtung 

a des 
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des erzaͤhlten, der Saffian ſo gut werden wuͤrde, als ein⸗ 
mal gelaͤuterter Alaun, und ob nicht alſo dieſer Saffian 
wieder aufgelöft, und von neuem gereinigt, ſehr viel beſ⸗ 
ſere Cryſtallen geben wuͤrde, als ſonſt gewoͤhnlich iſt, 


und das mit eben ſo viel Holz, und ohne Verluſt von 


Zeit oder Arbeit. Die Bewerkſtelligung im Großen 
ſcheint ganz leicht zu ſeyn, wuͤrde aber doch, wenn ſie 
einmal in die Uebung waͤre gebracht worden, wohl noch 
viel leichter verrichtet werden, als ich es beſchrieben habe. 


Wenn man alles gehörig überlegt, fo wird ſich auch 
deutlich zeigen, daß die Theorie hiemit ſehr wohl uͤber— 


einſtimmt. In der Chymie wird gewieſen, daß Alaun 


aus einem reinen Thone beſteht, der in Vitriolfaure auf⸗ 
geloft iſt. Iſt alſo zu viel Säure in der Lauge, fo wird 
man ſolche nicht vortheilhafter ſchwaͤchen koͤnnen, als 
durch Thon, der mit Beyhuͤlfe der Waͤrme muß ange⸗ 
griffen, und in Alaun verwandelt werden. Ferner iſt 
auch aus klaren Verſuchen unſtreitig, daß der Thon die 
Fettigkeit ſtark in ſich zieht, alſo folgt ſie ſeinen niederſin⸗ 
kenden Theilchen. Der dienlichſte Thon ſoll, wie es ſcheint, 
etwas mager ſeyn, damit er die Fettigkeit deſto begieriger 
in ſich nimmt; er muß vom Kalke frey ſeyn. Der Kalk 
kann zwar überflüßige Säure auch tilgen, aber es ent⸗ 
ſteht daraus zugleich Gips oder Selenit, der ſich nade 
gehends unter den Alaun ſelbſt mengt; und wenn mehr 
hinzugeſetzt wird, als genau zur Saͤttigung gehoͤrt, ſo 
wird eben ſo viel an Alaun zerſtoͤret. Auch muß der 
Thon von Eiſen frey ſeyn, denn das iſt gerade eben die 
Unart, die unſern ſchwediſchen Alaun verderbt. Zwar 
findet ſich in den meiſten unſerer Thonarten Eiſenerde, 
aber ſie iſt nicht allemal durchaus gleichfoͤrmig verbreitet, 
ſondern hier und da in gelblichten Klumpen, die man 
ſorgfaͤltig abſondern muß, wenn man den Thon zerbricht, 
wozu ein Meſſer kann gebraucht werden; denn durch 


Waſchen laſſen ſich nur Sand und dergleichen Materien 
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abſondern. Ein Thon alſo, der zu dieſer Abſicht gut 


ſeyn ſoll, muß mit Scheidewaſſer nicht aufwallen, ſich 

zwiſchen den Fingern etwas mager anfuͤhlen und weiß 
ſeyn, wenigſtens wenn er gebrannt wird, weiß werden. 
Hat man Thon noͤthig, dem man ſeine Fettigkeit oder 
Saͤure benehmen will: ſo laͤßt ſich ſolches leicht durch. 
kaliſche Lauge bewerkſtelligen, worauf man den Thon mit 
reinem Waſſer abwaſchen muß. Zu gegenwaͤrtiger Ab⸗ 
ſicht iſt ohne Zweifel derjenige dienlich, der beym Zu⸗ 
ckerwerke, zu Tobakspfeifen, und bey den Toͤpfern ge⸗ 

braucht wird; man nennt ihn engliſchen weißen Thon, 
aber ich habe Veranlaſſung zu glauben, daß auch un⸗ 
terſchiedene ſchwediſche Arten zu brauchen wären, wee 
von ich ein andermal umſtaͤndlicher reden werde. 
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X. 5 
Anmerkungen 
uͤber dieſen Vorſchlag. 
met Bon " - 
Jacob Faggot. 


enn man vorhergehenden Vorſchlag, zu Verbeſ⸗ 

ſerung des Laͤuterns des Alauns, uͤberlegt, ſo 

f fieht man mit Vergnuͤgen, daß der Verfaffer 

fic) eine Abſicht vorgeſetzt hat, an deren Erreichung uns 

viel gelegen iſt, die aber ſowohl Huͤlſe braucht, als an- 

dere Geſchaͤffte in Bergwerksſachen. Er wird auch wohl 

der erſte ſeyn, der wahrgenommen, oder wenigſtens oͤf— 

fentlich entdeckt hat, was fuͤr Unbequemlichkeiten dem 

Alaunmachen beſchwerlich fallen, und wie er etwa ſolchen 
abzuhelfen glaubte. 

Es ſcheint, unſere geſchickten Chymici und Bergver⸗ 
ftandigen haben nicht Gelegenheit gehabt, ihre Aufmerf- 
ſamkeit auf das Verfahren beym Alaunmachen, in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange zu richten, ſo wie es in den ſchwe⸗ 
diſchen Alaunwerken bloß nach der bisherigen Gewohn— 
heit getrieben wird, ob es wohl vom Anfange bis zum 
Ende Aenderungen und Verbeſſerungen noͤthig hatte. 

Meiſtens von dieſem Verfahren ruͤhrt es her, daß 
unſer Alaun mit Vitriol und Eiſen vermengt, auch mit 
andern Schlamme und Unreinigkeit beſchwert iſt, wo⸗ 
durch er zum ächten Farben untauglich wird. Es iſt auch 
zu ſchwer, und faſt zu ſpaͤt, ſolche Unarten abzuſondern, 
oder ſie aus dem Alaune zu faͤllen, wenn er anſchießen 
oder gelaͤutert werden ſoll. 7 
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Darinnen hat der Verfaſſer recht, daß eine Aufldr 
fung von feuerbeftändigem Kali nie die Eiſenerde fallen 
kann, die ſich in einer Feuchtigkeit findet, wo Alaun und 
Vitriol untereinander gemengt ſind, ohne zugleich Alaun⸗ 
erde mit zu nehmen, und alſo theils das Anſchießen des 
Alauns zu vermindern, theils ihn in ein Mittelſalz zu 
verwandeln. ote je 


Der Verſuch, den der Verfaſſer mit Beyfuͤgung ei⸗ 
nes Waſſers, in das Coͤlniſcher Thon verbreitet war, an⸗ 
geſtellet hat, und die Bemerkung, daß der Thon beym 
Niederſinken vitrioliſchen Schlamm und Fettigkeit aus 
der Aufloͤſung mit ſich genommen hat, iſt recht artig: 
aber ob Schwediſcher, und Kalk freyer Thon, wie der 
Verfaſſer meynt, eben das thue, das duͤrfte nicht ſo ge⸗ 
wiß ſeyn. Denn unſere Thonarten, die nicht kaliſch ſind, 
enthalten ſowohl QGauve als Eiſen,; der Zuſatz eines ſol⸗ 
chen Thonbreyes moͤchte alſo wohl nicht gut thun. 

Es iſt daher wahrſcheinlicher, daß unſere Thon⸗ 
arten, die mit Saͤuren aufwallen, und wie der Coͤl⸗ 
niſche Thon, kein feuerbeſtaͤndiges Kali enthalten, eini⸗ 
nermaßen die uͤberfluͤßige Saͤure ſaͤttigen, die ſich bey 
unſerm Alaune findet, und aus dem Sude zum An⸗ 
ſchießen oder Sautern, eine Unreinigkeit mit ſich nehmen, 
wenn ſie zu Boden ſinken, welches zu verſuchen der Muͤ⸗ 
he werth wäre, } ; 

Dieſe und dergleichen Zuſaͤtze aber werden unnoͤ⸗ 
thig, wenn man auf einige Art die Fehler aͤndern kann, 
die bey unſern Alaunwerken begangen werden. Sie be⸗ 
treffen, theils das Gebaͤude und das Roͤſten des Schie⸗ 
fers, theils die Anſtellung der Lauge, ja das Sieden 
ſelbſt, u. d. g. m. Indeſſen giebt des Verfaſſers Ver⸗ 
ſuch Veranlaſſung, von ihm noch mehr gutes uͤber die⸗ 
fen Gegenftand zu hoffen. Das fehlerhafte Verfahren 
wird bey alten Werken ſchwer, oder nie zu aͤndern ſeyn; 
daher waͤre ein Mittel zu wuͤnſchen, das bey dem An⸗ 


ſchießen 
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ſchießen und Lautern den Alaun von ſeinem meiſten 
Schlamme und Unreinigkeit befreyte. ö 


Der Verfaſſer erwaͤhnt auch, es werde ein eifen- 
freyer Alaun bey dem neuen Alaunwerke der Garphuͤtte 
verfertigt, er iſt aber mit Grunde ungewiß, ob ſolches 
Beſtand hat; denn das iſt bekannt, daß die andern 
Alaunwerke hier zu Lande auch bey ihren erſten Arbeiten, 
eiſenfreyen Alaun erhalten haben. Wird aber das Ver⸗ 
fahren ferner bey dem neuen, wie bey den alten fortge⸗ 
ſetzt, ſo iſt ganz ſicher, daß der Garphuͤttenalaun kuͤnf⸗ 
tig eben ſo vitrioliſch, und ſo eiſenhaltig ſeyn wird, als 
der uͤbrige, da der Schiefer dieſes neuen Werkes von 
eben der Art iſt, wie bey den alten; und obgleich der 
hier vorkommende Stein reicher an Steinoͤl, als Alaun 
iſt, ſo findet ſich doch auch, daß Steine aus einem und 
demſelben Bruche, an andern Stellen, ihrem innern Ge⸗ 
halte nach, ziemlich unterſchieden ſind. 
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XI. 
Zu ſatz 
zum V Vorhergehenden. 


; Bon 
Anton vow Swab, 


* f 
Se ch habe mit beſonderm Vergnügen des Herrn 
8 Bergmanns wohl ausgeſonnenen Vorſchlag, zu 
Reinigung des Alauns, geleſen, und wuͤnſche, er 
mag damit den abgezielten Nutzen im Großen an den 
Oertern erreichen, wo es noͤthig ift. 
Der roͤmiſche Alaun, der zu Tolfa, in der Nach: 
barſchaft von Civita Vecchia, gemacht wird, iff un— 
ſtreitig der reinſte. Das Erz iſt weiß oder lichtgrau, 
dem Anſehen nach wie Kalkſtein, frey von Eiſen und 
Bergfettigkeit: es muß aber doch i in runden Oefen, oder 
Gruben gebrannt werden, wie Kalk, wobey man Holz 
unterlegt; durch dieſes Brennen wird der Leim abgeſon⸗ 
dert, der verurſacht, daß das rohe Erz nicht den ge— 
ringſten Geſchmack von Alaun hat. Nach der Calcina- 
tion wird es in laͤnglichte Haufen gelegt, laͤngſthin an 
dazu gemachte Waſſerſuͤmpfe oder Graben, und etwa 
40 Tage lang taͤglich mit Waſſer begoſſen, bis es ver— 
wittert, zerfaͤllt, und den Alaun von ſich giebt, deſſen 
vollgeſottene Lauge, ohne Niederſchlag, oder andere Zu⸗ f 
bereitung, ſogleich reine Cryſtallen anſetzt. Der roͤmi⸗ 
ſche Alaun, zeigt nicht die geringſte Spur von Eiſen, 
verdient aber Unterſuchung, wegen ſeiner ins Rothe fal⸗ 
lenden Farbe, mit welcher er auf der aͤußern Flaͤche an⸗ 
läuft, wenn man ihn liegen laßt; dieſe Rothe ſieht voll⸗ 
kommen. 
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kommen fo aus, wie die Rothe von verdunnten Kobolt⸗ 
blut, oder Beſchlag. 


Unſer ſchwediſches Alaun beſteht aus einem ſchwer⸗ 
zen thonichten Schiefer, mit Bergfette durchdrungen, 
welcher, nebſt der Vitriolſaͤure mehr oder weniger Schwe⸗ 
felkies enthalt, und in verdecktem Feuer eine lange Zeit 
muß geroͤſtet werden, ſo, daß das Brennbare durch die 
Roͤſtung völlig weggeht, ehe er den Alaun beym Auslau⸗ 
gen von ſich giebt. Der Eiſenvitriol bleibt bey dem 
Alaune, vom Anfange bis zum Ende, ſelbſt bis zur letz⸗ 
ten Rafinirung; denn der Alaun ſchießt zuerſt an, und 
der Eiſenvitriol bleibt in der Mutterlauge; weil nun die 
Mutterlauge aus einem Sieden ins andere übergebracht 
wird, fo muß der Alaun, je länger je mehr vitrio⸗ 
liſch werden. 


Der Eiſenvitriol entdeckt ſich im aa wenn man 
in des Alauns Aufloͤſung ein adſtringirendes Infuſum, 
3. E. von Gallaͤpfeln, Thee, u. d. g. gießt. Die Aufloͤ⸗ 
ſung wird davon ſogleich ſchwarz, und ein ſolcher Alaun 
iſt zu hohen Farben undienlich, die dadurch verdunkelt 
und verderbt werden. 


Den Garphuͤttenalaun, aus den “iia Zurichtun⸗ 
gen, habe ich von Eiſenvitriole voͤllig frey gefunden. Ich 
habe die Gnade genoſſen, Ihro koͤnigl. Hoheit, dem Kron⸗ 
prinzen, im koͤnigl. Bergcollegio zu zeigen, daß der Alaun 
von der gewoͤhnlichen ſchwediſchen Zubereitung, durch Ad⸗ 
ſtringentien, ſchwarz wie Dinte geworden iſt; der aber 
von der Garphuͤtte, iſt ohne Aenderung der Farbe geblie⸗ 
ben, ſowohl als die Auflöfung des roͤmiſchen. 


Ich habe daher den Eignern die Garphuͤtte gera⸗ 
then, ihr Erz beſonders zu kochen und zuzubereiten, oh⸗ 
ne Zuſatz einer Mutterlauge, oder wenigſtens davon nicht 
länger etwas beyzumiſchen, als bis man bey Verſuchen 
im Kleinen findet, daß die Aufloͤſung anfängt, dunkel zu 
N F 5 werden, 
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werden, und ihre Farbe zu ändern, wenn herbe, adſtrin⸗ 
girende Sachen zugegoſſen werden. : 


Die Mutterlauge, nach dieſem erften Anſchießen, 
kann beſonders verwahrt, und nachgehends bey dem all- 


gemeinen Alaunmachen gebraucht werden, wo es nicht 


darauf ankoͤmmt, ob Eiſenvitriol eingemengt iſt, welches 
zu mancherley Gebrauche, und zu den gemeinſten Farben 
unſchaͤdlich iſt. BER 

Der Preiß muß ſich nach der Güte der Weare 
richten, und das reinfte nach Verhaͤltniß beſſer bezahlt 
werden, weil man es doch ſonſt aus andern Laͤndern ein⸗ 
fuͤhren muͤßte. 


Wird dieſe Vorſichtigkeit nicht beobachtet, fo bes 
fuͤrchte ich, man wird kuͤnftig eben ſowohl auf der Garp⸗ 
huͤtte vitrioliſchen Alaun bekommen, als auf den uͤbri⸗ 
gen Alaunwerken; denn eine feine und innere Beymi⸗ 
ſchung des Kieſes in den Schiefer, wird hier eben ſowohl, 
als anderswo, in der Mutterlauge Eiſenvitriol zu⸗ 
ruͤck laſſen. g 


Die ſogenannte Fettigkeit im Alaune betreffend, da 
er ſich gleichſam fett und ſchmierig zeigt, und das An⸗ 
ſchießen in Cryſtallen gehindert wird, fo hat dieſe Eigen- 
ſchaft ihren Nahmen vermuthlich von dem aͤußerlichen 
Anſehen bekommen; deswegen aber wird wohl nicht 


mehr Brennbares in ihr ſeyn, als im Vitridloͤle, daß 


man auch ſo einer Aehnlichkeit wegen Oel heißt, ob es 
gleich nichts Brennbares enthaͤlt. 


Die Art des Eiſenvitriols iſt, bey jeder Aufloͤ⸗ 
ſung etwas von ſeiner Erde fallen zu laſſen. Da⸗ 
durch wird ein Theil der Saͤure befreyt, die nur er⸗ 
waͤhntermaßen das Anſchießen hindert. Dieſe Saͤure zu 
ſaͤttigen, möchte Herr Bergmans Vorſchlag beſonders 
dienlich ſeyn. 
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Die gelbe Farbe im Alaune moͤchte wohl, meines 
Erachtens, nichts anders ſeyn, als eine feine Eiſenerde, 
die ſich vor dem Anſchießen des Alauns noch nicht geſetzt 
hatte. Sie beſchwert am meiſten das cofweriſche Alaun⸗ 
werk, in deſſen Schiefers Kluͤften ein feiner Oker einge⸗ 
mengt iſt, der ſich ſchwerlich abſondern laͤßt, ob gleich 
der Alaun zweymal rafinirt wird. Vielleicht braͤchte es 
hier einigen Nutzen, die Lauge weniger einkochen zu 
laſſen, ehe ſie zum Anſieden angeſetzt wird, oder ſie 
mit kaltem Waſſer zu verduͤnnen, daß der Schlamm 
zulaͤngliche Zeit gewinnt, ſich vor dem Anſchießen 
zu ſetzen. | | 
Uebrigens finde ich dieſen Aufſatz Herrn Berge 
mans ſo gruͤndlich ausgearbeitet, daß ich fuͤr mein Theil 
nichts beyzufuͤgen habe. f 
Ich wuͤnſche, daß Faggots Beſchreibung der ſchwe⸗ 
diſchen Alaunwerke im Drucke herauskommen moͤge. 


Ein Mann von ſeiner Einſicht und Erfahrenheit, 
der ſelbſt bey ſolchen Einrichtungen Hand angelegt hat, 
wuͤrde die beſten Nachrichten zu Entdeckung der Maͤn⸗ 
gel geben. 
Noch muß ich etwas weniges beybringen. Ich 
erinnere mich, daß ich bey einigen der kleinen Alaun⸗ 
werke in Heſſen geſehen habe, daß der Alaun mit Torf⸗ 
erde iſt geſotten worden, aus welcher man ſelbſt Alaun 
auslaugte; aber durch das Brennen unter der Pfannen 
im offenen Feuer verlohr ſie den meiſten Theil der Vi⸗ 
triolſaͤure, die mit dem Brennbaren fluͤchtig ward, fo, 
daß der Alaun aus der Aſche wenig zu rechnen war. 


Mit einem fetten Schiefer, wie der von der Garp⸗ 
huͤtte, möchte es beſſer gelingen, daß er zuerſt zur Feue⸗ 
rung, und dann als Alaunerz dienen koͤnnte. 


In 


/ 
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In Schonen, in der Nachbarſchaft eines Stein. 
kohlenwerkes, habe ich ein Lager Torf gefunden, das 
nebſt dem Torfe aus Haſelnuͤſſen, Strohhaͤlmen und 
Blaͤttern beſteht, die mit einer ganz feinen Kiesrinde 
uͤberzogen ſind. Der Torf iſt an Alaune reich, aber 
nicht uͤber ſechs Viertheile breit, und ohne Dachſtein, 
mit einer lockern Erdſchicht bedeckt, ſo, daß bey ſeiner 
Aufarbeitung vieles Land muͤßte umgraben und ver⸗ 
derbt werden, welches der Vortheil davon nicht ver⸗ 
gelten wuͤrde. 


Indeſſen giebt das, was vom alaunhaltigen Torfe 
iſt geſagt worden, Anlaß, nachzudenken, wiefern etwa 
Gewaͤchſe mit der Zeit ſich in Thon verwandeln, und 
wiederum ihre Erde der Vitriolſaͤure zur Zeugung des 
Alauns uͤberlaſſen. 


Der 


| „ Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April, May, Junius, 
17 67. 


Praͤſident 
der Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr: 


Herr Olaus Acrel, 


Doctor der Arzneykunſt, Prof. Regimentsfeldſcher 
bey der Koͤnigl. Adelsfahne. 
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, 1. 
Anmerkungen 
über ee 


den Sonnenraud. — 


er haͤufige Dampf, welcher einen Theil des 
Sommers über im verwichenen 1766ften Jah⸗ 

re die Luft in unſerm ganzen Norden erfuͤllte, 
veranlaßte durchgaͤngig Bewunderung und 
Nachfragen, woher er wohl entſtuͤnde. Die Koͤnigl. 
Akademie trug einigen ihren Mitgliedern, die ſich an den 
Orten aufhielten, woher der Dampf, wie man glaubte, 
kam, auf, ihre Bemerkungen und Gedanken daruͤber mit⸗ 
zutheilen. Sie ruͤcket in ihre Abhandlungen zweener Ge⸗ 
lehrten Berichte hierüber ein, Herr D. Gadolins, Prof. 
der Theol. zu Abo, und Herr D. Gislers, Lectors am here 
noſandiſchen Gymnaſium; dieſe geben die meiſte Erlaͤu⸗ 
terung. Von den uͤbrigen Antworten, und meinen eige⸗ 
nen hieher gehoͤrigen Bemerkungen, gebe ich hier einen 
kurzen Auszug. eH 


_ Diefe Lufter(cheinung ift wohl in Europens ſuͤdlichen 
Theilen nicht unbekannt, ob es gleich von auswärtigen - 
Naturforſchern ſelten erwaͤhnt, und nur undeutlich be⸗ 
ſchrieben wird. Der Brouillard Sec oder trockne Nebel 
den Herr du Hamel du Monceau in feinen Witterungs⸗ 
begbachtungen, die fic) in den Abh. der Koͤnigl. franz. Ak. 
der Wiſſenſch. befinden, hie und da erwaͤhnt, und der ſich 
im Fruͤhjahre, nach langwieriger trockner Witterung, zu 
zeigen pflegt, iſt vermuthlich nichts anders, als dieſer 

Sonnen⸗ 
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* 
Sonnenrauch, den man ſchwediſch Solroͤk nennet. Den 
1. Jun. 1727. ſtund dergleichen über den größten Theil 
Frankreichs und Italiens, benahm den Sonnenſchein, 
daß die Sonne ſo blaß ausſahe, wie der Mond, und ohne 
Unbequemlichkeit mit bloßen Augen konnte betrachtet wer- 
den *. Muſſchenbroek erwaͤhnt auch trockne Dünfte 
dieſer Art, in ſeiner Einleitung zur Naturlehre. Aber in 
unſern Norden iſt er deſtomehr bekannt. Selten geht ein 
Sommer vorbey, daß nicht die Luft ein oder das andere 
mal, nach einigen trocknen, warmen und windſtillen Ta— 
gen, gleichſam, wie von einem zarten Rauche verdunkelt 
wird, daher denn die Sonne bleich und matt, oder auch 
dunkel und kupferroth ausſieht, nach dem dieſer Rauch 
duͤnner oder dicker iſt. Ihr Schein iſt alsdenn, beſonders 
gegen Abend, ſo ſchwach, obgleich der Himmel ſonſt heiter 
ausſieht, daß undurchſichtige Koͤrper keinen merklichen 
Schatten werfen. Manche Jahre zeigt ſich diefer Luft⸗ 
rauch oͤfter, dauert mehrere Tage nach einander, breitet 
ſich auf einmal uͤber mehrere Landſchaften aus, und iſt 
dicker, mit ſtaͤrkerm oder ſchwaͤcherm brandtichten Geruche, 
voͤllig, wie von verbranntem Torfe, mit einer Schaͤrfe, wel: 
che die Augen angreift. Gemeiniglich fallt man da auf 
die Gedanken, in der Naͤhe ſey ein Wald entzuͤndet wor⸗ 
den, welches doch nachgehends nicht allezeit richtig befun— 
den wird. Vom Geruche nennt man dieſen Rauch Land⸗ 
rauch oder Erdrauch, wenn er aber ohne merklichen Ge⸗ 
ruch iſt, Sonnenrauch. ‘ 
; So lange dieſer Rauch dauert, ift es meiſtens wind⸗ 
ſtille, oder nur ſchwacher Wind, auch Tag und ne 91 
= : : wuͤ 


* CThummig hat dieſe Begebenheit umſtaͤndlich beſchrieben, 
und zu erklaͤren geſucht. Seine hievon 1722 zu Halle ge⸗ 
haltene Diſputation, phaenomenon ſingulare ſolis ſereno 
coelo pallefcentis findet man in ber von ihm 1722 herausgege⸗ 
benen Sammlung: Meletemata varii et rarioris argumenti. 
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ſchwuͤl und qualmicht in der Luft, wenn auch die Sonne, 
oft ſelbſt zu Mittage, ganz dunkel ſcheint. Obgleich das 
Thermometer an ſolchen Tagen 20 bis 30 Grad Waͤrme 
anzeigen kann, klagt der Landmann doch, daß ſein gehauen 
Heu oft in vielen Tagen nicht trocknet. Der Rauch ſcheint 
ſich auf eine anſehnliche Hoͤhe im Luftkreiſe auszubreiten, 
beſonders bey Tage, und entdeckt ſich gemeiniglich zuerſt 
gegen die Hoͤhen, durch eine dunkle Farbe des Himmels; 
gegen die Nacht aber ſenket er ſich näher nach der Erde, 
und ſcheint da dicker um den Horizont zu liegen, den Him⸗ 
mel aber laͤßt er um den Scheitelpunkt etwas rein. Vor⸗ 
nehmlich ſtellt er ſich ein, wenn es windſtill iſt, er koͤmmt 
aber auch mit gelindem Winde von allerley Weltgegenden 
her, doch bey uns meiſtens von O. oder NO. Staͤrkerer 
Wind, imgleichen Regen, vertreiben ihn meiſtens, aber 
nicht allezeit. Oft verſchwindet er plotzlich, ohne daß ſich 
eine beſondere Urſache davon angeben ließe. Ich habe 
nicht bemerkt, daß das Barometer während des Sonnen- 
rauchs beftändiger oder hoͤher ſtuͤnde, als ſonſt in trock- 
nen Sommern. a 5 N 
Um zu zeigen, zu welchen Jahreszeiten, und wie oft 

in den letztverfloſſenen Jahren, Sonnenrauch hier zu 
Stockholm iſt wahrgenommen worden, bringe ich folgen- 
den Auszug aus meinem Witterungsbeobachtungen bey: 
Den 22. Jun. und 28. Jul. 1754, war die Luft rauchig; 
1756, den 18. Jun. den 15. 18. 19. Jul. 1757, den 14. 18. 
19. Jun. dicker riechender Rauch, auch ſo den 29. 30. 31. 
Jul. 5. und 6. Auguſt. Dieſes Jahr war der Sommer in 
Schweden ungewoͤhnlich warm und trocken. Man be⸗ 
merkte keine großen Waldbraͤnde. 1758, den 17. May 
und 22. 23 Aug. an welchen letzten Tagen der Rauch mit 
S W. kam, und augenſcheinlich von Waldbraͤnden und 
Zurichten des Feldes durch Brennen in der Mahe her— 
ruͤhrte. Man konnte davon 8 unterſchiedene Rauchſaͤu⸗ 
len zaͤhlen, und eine war der Stadt ſo nahe, daß man auf 
der Sternwarte, bey Nacht, ſelbſt die Flamme ſahe. 
Schw. Abb. XXIX. B. G 1758, 
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1758 war kein Sonnenrauch, und 1759 nur einmal den 
7. Jun. obgleich im letztern Jahre der Sommer ſehr warm 
war. 1760, den 25. Jun. 1761, den 3. 4. 5. 29. Jun. 
1762, den 13. 14. Jun. 1763, den 9. Jul. 1764, den 
4. Jul. 1765, kein mal. Einige male außerdem mag 
wohl der Rauch ſo zart und ſchwach m ſeyn, daß ich 
es nicht bemerkt habe. 


In Weſtnorrland, bemerkt man den lie 
viel öfter als hier, welches D. Hipiers Beobachtungen be⸗ 
zeugen. Aber aus des verſtorbenen Prof. Leches me⸗ 
teorologiſchem Tageregiſter finde ich, daß er in Abo nicht 
viel ofter iſt, als hier, ob man gleich in Finnland die Zu⸗ 
richtung des Feldes durch Brennen, das Schwenden viel sf 
ter braucht, als auf der ſchwediſchen Seite, und was am 
merkwuͤrdigſten iſt, der Rauch hat ſich gemeiniglich 
an einerley Tagen in Finnland, und hier um Stock⸗ 
Holm gewieſen. 


Aber bey Menſchengedenken iſt der Rauch nicht ſo 
allgemein, ſo langwierig und ſo dick geweſen, als voriges 
Jahr. Er fieng ſich ſchon den 24. April zu zeigen an, 
und das auf einmal zu Stockholm und in Schonen. 
Nach den Bemerkungen des Herrn Oberſten und Ritters 
von Struſſenfelt, und des aſtronomiſchen Obſervators 
zu Lund, Herrn Ylenzelius, war die ſchoniſche Luft mit 
Rauche, beſonders vom 28 April, bis mit 3. May, und 
vom 15, bis mit 20. Jun erfuͤllt. Zwiſchen dieſen Zeiten 
war auch die Luft oft ſo mit Rauche vermengt, daß die 
Sonne den bloßen Augen ſo ausſahe, als wenn man ſie 
durch ein angelaufen Glas betrachtet. Doch erinnert ſich 
niemand eines rauchigen Geruchs. Nach dem 24. April 
war hier zu Stockholm kein Sonnenrauch bemerkt, bis 
den 26. Jun. ber im Julius, nach dem es vom aten 
an, beſtaͤndig trocken, täglich 20 bis 25 Grad Wärme, und 
O. und MH. Wind geweſen war, fieng der Rauch den 
gten an, die Luft anzuſtecken; die naͤchſtfolgenden 4 Tage 

war 
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war er nicht fo ſehr kenntlich, aber den 14. 15. 16. ſtund er 
ſehr dick mit ſtarkem Geruche, den 17. ward er vom Re⸗ 
gen geſchwaͤcht, kam aber den 19. eben ſo ſtark wieder, und 
ſtund ſo bis den 23. da er des Abends verſchwand, ohne 
daß ſich Regen, oder eine andere kenntliche Urſache zeigte, 
nur hatte ſich der Wind nach SO. gewandt. Indeſſen 
war die Wärme taglid) 22, 25, 29 Grad geweſen. Nach⸗ 
dem es den 25 und 27 geregnet hatte, fand ſich der Rauch 
den 28. mit S W. wieder ein. Den 1. und 2. Aug. rege 
nete es ſtark mit N. und N W. nichts deſtoweniger war 
der Rauch ſichtbar, und durch ſeinen Geruch kenntlich, 
ſelbſt waͤhrend des Regnens. Den 6. und 7. Aug. war 
er ſo dick, daß man, an einem ſonſt von Wolken freyen 
Himmel, kaum die Sonne ſah, aber den 7. des Abends 
ward er von Regen ſo niedergeſchlagen, daß man nachge⸗ 
hends nicht das geringſte davon bemerkte, ſo lange der 
Sommer noch dauerte. | 


Indeſſen hoͤrte man von allen Oertern im Reiche, 
daß der Rauch im Julius allgemein geweſen war. See⸗ 
fahrende meldeten, er ſey über die ganze Oſtſee gegangen, 
bis an die pommeriſche und preußiſche Kuͤſten; aus den 
Zeitungen erſahe man, daß er ſich auch uͤber die Gebirge 
weit hinaus nach Norwegen erſtreckt hatte. Man bewun⸗ 
derte dieſes deſtomehr, weil fic) auf dieſer Seite des both: 
niſchen Meerbuſens, dieſen Sommer keine Waldbraͤnde 
von einiger Wichtigkeit ereignet hatten, bis man erfuhr, 
daß viele große Waͤlder in Finnland und Oſtbothnien in 
heftigen Brand gerathen waren. Da ſchien das Nagel 
aufgeloͤſt. Doch waͤre zu mehrerer Gewißheit noͤthig ge⸗ 
weſen, zu wiſſen, welche Tage die Waldbraͤnde ausgebrochen 
waͤren, und wie ſich der Rauch von Tag zu Tage davon aus⸗ 
gebreitet hatte, hieraus ließe ſich entſcheiden, ob aller Rauch 
daher gekommen wares aber darinnen mangelt es an zu⸗ 
laͤnglichen Nachrichten. So viel weis man aus den Be⸗ 
richten des Herrn Directors Buneberg, und des Herrn 
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Aſſeſſor Haft, daß die Wälder in Oſtbothnien zwiſchen 
den 6. und 10. Jul. zu brennen angefangen haben, und 
daß man den Rauch zuerſt zu Waſa den 17, bemerkt hat, 
da er ſchon viele Tage zuvor das ganze ſchwediſche Land 
uͤberſchwemmt hatte. Vielleicht haben andere Waͤlder, 
naͤher bey Abo, folglich naͤher bey Stockholm, eher zu 
brennen angefangen. Der Rauch hoͤrte in Oſtbothnien 
und hier an einem Tage auf, den 7. Aug. RT 


Aus dieſen allen fo wohl, als aus demjenigen, was 
Herr D. Gadolin angefuͤhrt hat, ſcheint unzweifelhaft, 
daß Rauch vom Schwenden, Waldbraͤnden, Kohlenmei⸗ 
lern, Theerſieden, u. ſ. w. ſich ſchnell auf große Weiten 
verbreiten, und oft ſchon allein einen ſolchen Luftrauch, wie 
jetzo iſt beſchrieben worden, verurſachen kann; daß ſich 
dergleichen Rauch wenigſtens oft unter den eigentlichen 
Sonnenrauch menge, und denſelben vergroͤßere, und daß 
der Sonnenrauch des vergangenen Jahres anſehnliche 
Verſtaͤrkungen vom Brandrauche erhalten habe. Doch 
machen auch die vom Herrn D. Gißler beygebrachten Be⸗ 
merkungen und Gruͤnde, nebſt andern Umſtaͤnden, hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß es in der That bey uns rauchaͤhnliche 
Nebel und Duͤnſte giebt, die mit keinem Brandrauche ei⸗ 
nige Gemeinſchaft haben, und daß dergleichen den erſten 
Urſprung zum Rauche des vergangenen Jahrs gegeben 
haben. Fernere Bemerkungen muͤſſen uns belehren, ob 
ſich etwa, bey genauerer Aufmerkſamkeit, beyderley Arten 
durch den Geruch unterſcheiden laſſen. Doch riechen viele 
Dinge brandig, ohne dieſen Geruch durchs Brennen be⸗ 
kommen zu haben. Ich habe oft dergleichen Geruch im 
Winter bey Nebeln empfunden, gebe aber zu, daß er von 
andern Urſachen mag entſtanden ſeyn. Daß der Son⸗ 
nenrauch in ſuͤdlichen und warmen Landern ſelten iſt, kann 
ſeine Urſachen haben. Unſer Erdreich, unſere Berge und 
unſere Gewaͤſſer koͤnnen andere Duͤnſte geben, und unſer 
Erdſtrich, beſonders die ploͤtzlichen Abwechslungen kal⸗ 
f 5 u ter 
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ter Winter und warmer Sommer, verurſachen andere 
Luftbegebenheiten. 


Auf eine J. Kon. Maj. geſchehene Ar, 
Vorſtellung, erhielt die Akademie gnädigften Befehl, zu 
melden: ob nicht das Schwenden im Fruͤhjahre und im 
Anfange des Sommers zu verbieten tare, weil, wie mal 
glaubte, der Rauch, der davon entſteht, Trockne verur⸗ 
ſachte, wenn man den Regen am noͤthigſten brauchte, und 
alſo oft Miswachs veranlaſſe. Die Koͤnigl. Akad. zog 
hierauf dieſe Frage in Erwaͤgung, und wuͤnſchet, daß die⸗ 
ſer hoͤchſtverderbliche Misbrauch des Feuers, der bey uns 
ſo eingewurzelt iſt, koͤnnte gehoben werden, und daß es 
nicht nur im Fruͤhlinge, ſondern das ganze Jahr durch 
unterbliebe, aber das aus mehrern und guͤltigern Urſa⸗ 
chen. Man ſagt wohl insgemein, durch ſtarkes Feuer 
und Rauch wuͤrden die Wolken zertheilt und zerſtreuet, 
aber dagegen iſt auch bekannt, daß Feuer und Rauch von 
Regen geloͤſcht und gedaͤmpft werden. Es iſt auch glaub⸗ 
lich, daß die groben Rauchtheilchen nicht an die Hoͤhe der 
Regenwolken ſteigen, zumal, wenn der Regen im Begriff 
ift, niederzufallen, denn da pflegt der Rauch nicht hoch zu 
ſteigen. Auch ſieht man aus den uns bekannten Lehren 
der Naturkunde nicht, daß der Rauch, wenn er ſich mit 
den Wolken vermengte, dergleichen Wirkung thun koͤnnte. 
Waͤre er auch vermoͤgend, gerade uͤber dem Lande, wo ge⸗ 
ſchwendet wird, Wolken zu vertreiben, fo wurden ſich die⸗ 
ſelben deſtomehr ſammlen, und anders wo ergießen; denn 
was ſind einige Felder, wo geſchwendet wird, in Verglei⸗ 
chung mit einer ganzen Landſchaft? In großen Staͤdten 
ſteigt taͤglich ſo viel Rauch auf, als einem mittelmaͤßigen 
Schwenden gleich koͤmmt, es regnet aber daſelbſt nichts de- 
ſtoweniger. Und was den Landrauch betrifft, fo iſt er 
eher eine Folge als eine Urſache der Trockne. Die Fruͤh⸗ 
lingstrockne, von der bey uns nicht ſelten Miswachs her⸗ 


ehe, haben wir gemeinſchaftlich mit andern Oertern, in 
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und außer dem Reiche, wo wenig oder gar nicht geſchwen⸗ 
det wird, denn aus den Witterungsbeobachtungen findet 
ſich/ daß faſt überall in Europa, im Fruͤhjahre nicht fo viel 
Regen faͤllt, als im Sommer und Herbſte. In ſo fern 
koͤnnte Trockne durch das Schwenden verurſacht werden, 
in ſo fern die Waͤlder dadurch verwuͤſtet werden, die ſonſt 
viel Feuchtigkeit an ſich ziehen, und wieder von ſich geben. 


Uebrigens, obgleich Herr du Hamel ſagt, die trocknen 
Nebel in Frankreich verurſachten Roſt im Getreyde: fo hat 
man doch hier dieſe Klage nicht gehoͤrt, gegentheils wird 
der Sonnenrauch in Norrland fuͤr eine ſichere Anzeigung 
eines guten Jahres angenommen, vermuthlich weil Waͤr⸗ 
me darauf folgt, daher auch Herr Hoͤgſtroͤm in den Abh. 
der Koͤn. Ak. 1757 vorgeſchlagen hat, durch Rauch zu ver⸗ 
huͤten, daß die Saat nicht von der Kaͤlte beſchaͤdiget wuͤrde. 
Während der Zeit des Rauchs, fällt auch die Nächte haͤu⸗ 
figer Thau, der den Gewaͤchſen dienlich iſt, obgleich die 
Menſchen, die eine ſchwache Bruſt haben, vom Rauche Be⸗ 
ſchwerung empfinden. 


Peter Wargentin. 
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II. 
a Bedenken | 
vom Sonnenrauche. 
„ EN 
Jacob Gadolin, 
Goat : 


s wird gefragt: zu welcher Jahreszeit man 
mit dem Schwenden und Rytten in Sinnz 
land anfängt? ö 485 


Antwort. J. Im Som mer, wenn das Holz, wel⸗ 
ches man im vorigen Jahre zum Schwenden gefällt hat, 
zulaͤnglich trocken iſt, die Witterung dienlich ſcheint, ſo, 
daß man das Feuer regieren kann, und wenn der Bauer 
wegen ſeiner andern Geſchaͤffte dazu Zeit hat, alsdenn 
verabſaͤumet er nicht, ſein Schwenden anzuſtellen. Und 
weil dieſe Umſtaͤnde gemeiniglich vom Ende des Mayes 
bis zum Ende des Junius eintreten, oder bis in die erſte 
Zeit der Heuerndte, ſo geſchieht uͤberall in Finnland das 
meiſte Schwenden um dieſe Zeit. Sonſt ereignet es ſich 
auch nicht ſelten, daß man ſchwendet, indem noch einige 
Kaͤlte in der Erde iſt, und die Seen innerhalb des Lan⸗ 
des noch Eis haben, wie es denn auch nicht darauf an⸗ 
koͤmmt, wie (pat im Sommer der Bauer zur naͤchſten 
Fruͤhlingsſaat ſchwendet. Wenn aber die Frage von den 
großen Schwenderauchen iſt, die ſich weit herum uͤber 
Land und See verbreiten, fo find. ſolche Beyſpiele zu wer 
nig und zu geringe, in Rechnung zu kommen. II. Zum 
N 8 e Kytten 
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Kytten (Fyttande) werden wohl eben ſolche Umſtaͤnde 
erfodert, wie zum Schwenden, aber die Beſchaffenheit 
dieſer Arbeit ſchraͤnket doch die Zeit nicht ſo ſehr ein. 
Sie wird folgendergeſtalt verrichtet: Ein, oder zweene, 
hoͤchſtens drey trockne Stuͤcken Holz, wie geſpaltene Zaun⸗ 
pfaͤhle, werden auf die Erde zuſammen gelegt, und dazu 
einige trockne Baumwurzeln oder Reiſig. Daruͤber wird 
dicke Torf gelegt. Ein ſolchergeſtalt zubereiter Haufen 
ſieht aus, wie ein beſtelltes Gartenbeet, und hat die Ge⸗ 
ſtalt eines dreyeckichten Priſma; wenn ein Stuͤck Land 
zum Kytten fertig gemacht ift, fo befindet ſich darauf eine 
anſehnliche Menge ſolcher Haufen. Nun ſoll das Feuer 
in jedem Haufen verdeckt brennen, ſo, daß keine Flamme 
hervorbricht. Ein einziger Mann iſt alſo nicht zurei⸗ 
chend, unterſchiedene ſolche Feuer abzuwarten, beſonders, 
wenn ſich Wind erhebt. Daher muß der Bauer den 
ganzen Fruͤhling und Sommer alle moͤgliche Zeiten und 
Gelegenheiten in Acht nehmen, immer ein wenig auf ein⸗ 
mal zu kytten. Die Zeit zum e iſt alſo nicht an 
gewiſſe Monate gebunden. 


RE 
Ehe ich mich über die andern Fragen herauslaſſen 
kann, muß ich etwas von der Natur des Rauchs und 
ſeiner Ausbreitung durch die Atmoſphaͤre erwaͤhnen. 


J. Rauch iſt nichts anders, als eine unſern Sinnen 
merkliche in der Atmoſphaͤre ſchwebende Sammlung fol- 
cher Theile, die durch das Feuer aus verbrennlichen Ma⸗ 
terien ſind aufgeloͤſt worden. Beſonders erkennet man 
den Rauch aus dem Brennen, das er in den Augen ver⸗ 
urſacht, aus ſeinem eignen ſogenannten brandichten Ge⸗ 
ruche, und aus dem beſchwerlichen Athemhohlen in ihm. 


Focus acapnus, eine vom Rauche freye Feuerſtatt, 
heißt ein Werkzeug, vermittelſt deſſen man den Rauch. 
zwiaget, in Flamme zu verbrennen. Mit diefem Werke 
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zeigt ſich augenſcheinlich, daß der Rauch eine verbrennli⸗ 
che Materie iſt, die in reiner Flamme abbrennen kann, ſo, 
daß wohl etwas Aſche zuruͤck bleibt, aber doch das meiſte 
in ein ſolches feines flüßiges Weſen aufgeloͤſet wird, daß 
es in der Luft verfliegt, ohne ferner unſern Sinnen em⸗ 
pfindlich zu bleiben. 


Dier Rauch enthaͤlt groͤbere und feinere Theile. Die 
groͤbern fallen entweder ſogleich zur Erde nieder, weil ihre 
eigenthuͤmliche Schwere groͤßer iſt, oder auch, wenn man 
den Rauch durch einen weitlaͤuftigen Gang führt, z. E. 
durch eine lange Schorfteinröhre, haͤngt er ſich daran, und 
bekoͤmmt den Nahmen Ruß. Boerhaave hat durch 
chymiſche Unterſuchungen dargethan, daß der Ruß von 
Gewaͤchſen viel Waſſer, etwas Salz, und etwas Oel ent: 
halt, welche Theile alle, vermittelſt eines ſtinkenden, oͤlich⸗ 
ten, bittern, unangenehmen und ekelhaften Geiſtes ver⸗ 
bunden ſind. Die feinern Theile gehen die Luft hinauf, 
und bleiben da ſchwebend, eben ſo, wie andere Daͤmpfe 
und Duͤnſte in freyer Luft ſchweben. Niemand wird 
wohl daran zweifeln, daß des Rauches feinere Theile aus 
Materie von eben der Art beſtehen, wie die groͤbern, ſo 
wird auch niemand beſtreiten, daß unterſchiedene Arten 
verbrannter Materien unterſchiedene Arten Rauch von 
ſich geben. i 


II. Sich deutlich vorzuſtellen, wie ſich Rauch, Duͤn⸗ 
ſte und Daͤmpfe in der Atmoſphaͤre ausbreiten, ſo bildet 
man ſich zweyerley Bewegungen in der freyen Luft ein. 
Erſtlich eine Bewegung der ganzen Luftmaſſe, parallel mit 
dem Horizonte, und mit einer gegebenen Geſchwindigkeit; 
zweytens eine innere Bewegung zwiſchen allen Theilen die⸗ 
ſer Luftmaſſe, wo Geſchwindigkeiten und Richtungen nicht 
uͤberall einerley ſind; z. E. daß die Lufttheilchen auf al⸗ 
lerley Art hin und her gewirbelt werden, und daß ſie, ver⸗ 
moͤge ihrer Federkraft, unaufhoͤrlich gegen einander 
arbeiten, bald zuſammengedruͤckt werden, bald ſich aus⸗ 
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breiten ce. Beyderley Arten Bewegungen finden ſich al- 
lezeit im Winde, und vermoͤge derſelben zertheilt und ver- 
breitet der Wind ohne Aufenthalt, Wh Dampf, 
oder was ſonſt in der Luft ſchwebet. 


III. Die Ausbreitung des Rauchs zu befoͤrdern, die⸗ 
nen auch die in der Natur wirkenden ſogenannten Anzie⸗ 
hungen. Ehe ein Rauch aufſteigt, finden ſich ſchon in der 

Atmoſphaͤre allerley fluͤßige Materien. Der Rauch ſelbſt 
enthält auch allerley Materien. Und weil allerley Mate⸗ 
rien einander entweder anziehen, oder zuruͤckſtoßen, ſo be⸗ 
wirken ſolche Anziehungen oder Zuruͤckſtoßungen die Aus⸗ 
breitung des Rauchs. Hiebey iſt ein Umſtand nicht zu 
vergeſſen, der durch das Beyſpiel des Waſſers erlaͤutert 
wird. Durch die Kraͤfte der Attraction zergehet Salz 
in füßem Waſſer. Im Anfange loͤſet es fich geſchwind 
auf, als waͤre da das Waſſer begierig, das Salz in ſich zu 
ziehen, je mehr aber das Waſſer iſt geſalzen worden, deſto 
Iangſamer zergeht das Salz, das ſich zuletzt aufloͤſet; end⸗ 
lich nimmt das Waſſer gar nichts mehr in ſich, und denn 
ſagt man, das Waſſer ſey mit Salze geſaͤttiget. Eben 
ſo geht es in der Luft mit der Ausbreitung des Rauches 
vermoͤge der Anziehung zu. Friſche reine Lnft, zieht den 
Mauch an ſich, und verbreitet ihn durch ſich, bis fie davon 
gefättiget wird, je näher die Luft ihrer Saͤttigung durch 
den Rauch koͤmmt, deſto langſamer verbreitet ſich der 
Rauch. Wenn daher ein beſtaͤndiges Feuer, lange und 
heftig nach einander viel Rauch von ſich treibet, fo wird 
der ſpaͤtere und ſpaͤtere Rauch, immer weniger und weni⸗ 
ger von der Luft eingeſogen. Alſo iſt endlich faſt lauter 
Mauch, ſtatt friſcher Luft. 


Hiebey iſt zu bemerken, daß der Rauch auf das voll⸗ 
kommenſte durch Regen verſchwindet. Die Erfahrung 
zeigt dieſes, und man fieht es leicht aus der Natur 
der Sache. 


§. 3. Was 


— 
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Was Sonnenrauch iſt? Dieſe Lufterſcheinung 
hat ihren Nahmen vom Rauche, weil ſie wie wirklicher 
Rauch ausſieht. Sie hat dabey viel eigne Nahmen, 
als: I. Las orauch, weil fie fic) über das ganze Land 
zieht, ſo, daß man glauben ſollte, das ganze Land rauch⸗ 
te. II. Sonnenrauch weil ſie vornehmlich bey bren⸗ 
nender Sonnenhitze bemerkt wird. II. Scheinnebel 
(Skendamb), weil fie den Sonnenſchein, wie Nebel 
verdeckt. IV. Isroͤta, denn wenn die Sonne im Fruͤh⸗ 
jahre auf das Eis der Seen wirkt, ſo ſteht dieſer Son⸗ 


nenrauch oft ſehr dicke über dem Eiſe, als ſollte das Eis 
darunter, oder davon verrotten. V. Froſtnebel, weil 


er ſich im Winter bey heiterem Wetter in ſtrenger Kaͤl⸗ 


Vom Landrauche habe ich folgendes bemerkt: J Er 
entſteht, und bleibt ſtehen, wenn heiteres Wetter iſt, nach 
langwieriger oder ſtarker Trockne, und wenn kein merkli⸗ 
cher Wind iſt. Bey heißem Sommer, iſt im Landrau⸗ 
che eine erſtickende Waͤrme uͤberall empfindlich, ſo, daß 
die Abkuͤhlung im Schatten unter freyen Himmel als⸗ 
denn nicht ſo erfriſchend iſt; auch trocknet das gehauene 
Heu auf den Wieſen nicht ſo bald, als in heiterem Son⸗ 
nenſcheine. Dieſe erſtickende Hitze pflegt auch die Naͤch⸗ 
te durch zu dauern. II. Er zeigt ſich zuerſt von fern in 
der Hoͤhe, zwiſchen Bergſpitzen oder hohen Waͤldern. 
Die folgenden Tage erſtreckt er ſich weiter herunter, und 
wird immer dicker und dicker, ſo, daß er endlich in den 
Thaͤlern eben ſo dicke ausſieht, als auf den Hoͤhen. 
III. Er hat keinen Geruch vom Rauche des Feuers, iſt 
auch nicht, wie derſelbe, Augen und Lunge beſchwerlich. 
IV. In einem Lande, das aus Bergen, Thalern, und klei⸗ 
nern Ebenen beſteht, wird er nicht merklich vom Winde 
getrieben; das ruͤhrt wohl daher, weil daſelbſt wenig 
Wind iſt, und weil der Landrauch uͤber ein ganzes nt 
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Land zugleich koͤmmt, fo, daß eine ſchwache Bewegung 
bey ihm nicht merklich iſt, zumal, da an des weichenden 
Rauches Stelle anderer koͤmmt, der eben fo ausſieht. 
Zur See aber ſoll es genug in die Augen fallen, daß der 
Landrauch vom Winde getrieben wird; und das wird 
wohl auch uͤber großen Ebenen ſtatt finden. V. Er ver⸗ 
ſchwindet bey einfallender Kaͤlte, und beſonders durch 
Regen. Faͤllt Regen allgemein uͤber ein ganzes Land, 
ſo koͤmmt der Landrauch nicht ſo bald wieder: iſt es aber 
ein Gewitterregen, der ſich nicht weit erſtreckt, ſo dauert 
es nicht lange, bis der Rauch wieder die Luft erfuͤllt; die⸗ 
ſes iſt ein Zeichen, daß er ſo unvermerkt vom Winde 
fortgefuͤhrt wird. VI. Er ſenkt ſich tiefer, oder wird diz 
cker, bey Aufgang oder Untergang der Sonne, eben wie 
anderer Rauch oder Feuchtigkeit, die in der Luft ſteht. 


Aus den Eigenſchaften dieſes Landrauchs ſchließe 
ich, daß er, ſeiner Materie nach, nichts anders iſt, als 
ein ſehr wenig verdichteter Dampf oder Dunſt. Denn 
wenn die Luft ſo beſchaffen iſt, daß Duͤnſte und Daͤmpfe 
nicht in Wolken zuſammen gehaͤuft werden; aber die 
trocknende Kraft der Sonne, oder auch die Winterkaͤlte 
nichts deſtoweniger fortfaͤhrt, die Ausduͤnſtung aus Waf- 
fer; Eis, Erde, Gewaͤchſen, u. ſ. w. ſtark zu befördern, 
ſo, daß die Luft endlich mit ſolchen gleichfoͤrmig ausge⸗ 
breiteten ausgeduͤnſteten Materien erfuͤllt oder geſaͤttiget 
wird: ſo muß das, was noch weiter ausduͤnſtet, nicht 
aufſteigen, oder in die Hoͤhe und außer unſerm Geſichte 
gezogen werden, ſondern niedriger und niedriger ſtehen 
bleiben, bis die feine geſammelte Materie endlich unten 
auf der Erde ſichtbar wird. a 


Nach meinen Gedanken, ſind dicke Wolken eine und 
dieſelbe Materie mit dem dicken Nebel, der auf der See die 
Ausſicht verdunkelt, und Miſt genannt wird. Der Un⸗ 
terſchied beſteht nur in der Lage; dergleichen Nebel 
koͤmmt gleichſam mit einer dicken Wand überein, die auf 
der 
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der äußern Fläche rauh, und ungleich ware. Von dies 
ſem dickern Nebel unterſcheidet ſich eine ſchwaͤchere truͤbe 
zuft nur darinnen, daß die Materie duͤnner iſt; es iſt 
ein nicht fo ſtark verdichteter Nebel, und diefe tribe Luft 
gleicht an ihren Graͤnzen einem dünnen Rauche. Aber 
Landrauch iſt der am allerwenigſten verduͤnnte Nebel, 
deſſen Graͤnzen zu fein ſind, in die Augen zu fallen. 


9.4. 


Durch was fuͤr Merkmale unterſcheidet ſich 
Landrauch von anderm Rauche? Wenn man auch den 
Rauch nicht ſelbſt aus dem Feuer aufſteigen ſieht, fo er- 
flare man ſich doch insgemein eben fo zuverlaͤßig' dafür, 
wenn man nur ſieht, oder ſonſt ſchließen kann, daß er von 
einem Orte her getrieben wird, wo man gewiß weis, daß 
ſich Feuer findet, welches Rauch von ſich giebt. Aber 
das Beißen in den Augen, ein brandichter Geruch, und 
eine dem Rauche eigne Empfindung beym Athemholen, 
entweder im Schlunde, oder in der Lunge, werden naͤchſt⸗ 
dem fuͤr ſichere Merkmale des Feuerrauchs angenommen. 
Wird Rauch vom Winde weit getrieben, und werden 
dieſe Merkmale geſchwaͤcht, ſo entſtehen uͤber dieſe Sa⸗ 
che unterſchiedene Urtheile, und da wird es Fa zu er⸗ 
rathen, von welcher Art er iſt. 


Es kann auch nicht fehlen, daß nicht ladrauch 
und Feuerrauch ſich oft vermiſchen, und einen zuſam⸗ 
mengeſetzten Rauch ausmachen. Denn ſie koͤnnen nicht 
nur an einem und demſelben Orte zuſammen entſtehen, 
ſondern eine Art dieſes Rauches kann auch, vermittelſt 
des Windes, mit der andern zuſammen getrieben werden, 
oder ſich noch auf andere Art mit ihr vermengen. Be⸗ 
ſonders wird der Rauch von einem weitlaͤuftigen Wald⸗ 
brande, ſelten ohne Bepmiſchung vom A 


che ſeyn. 
§. 5. 
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FBann Rauch aus Sinnland fo weit verſchlagen 
werden, daß er die Luft ots an Stockholm, Scho⸗ 
nen, die preuß iſche oder pommeriſche Rite erfuͤllt? 


Holz, Torf, u. d. gl. moͤgen auf einem freyen Kuͤ⸗ 
chenherde, oder auf dem Felde verbrannt werden, ſo wird 
niemand beſtreiten, daß ſie einerley Rauch geben. Alſo 
mag man wohl vom Kuͤchenrauche, als einem bekannten, 
auf den weniger bekannten Rauch von Walbbraͤnden 
ſchließen. Wenn der Himmel heiter iſt, das iſt, wenn 
alle Materie zu Wolken wohl in die Atmoſphaͤre ausge⸗ 
breitet iſt, oder wenn die Luft voͤllig im Stande iſt, die 
fremden feinen herum ſchwebenden Materien, die in ſie 
aufſteigen, einzunehmen, und g leichfoͤrmig zu vertheilen; 
ſo verſchwindet der Schorſteinrauch in der Hoͤhe aus dem 
Geſichte. Iſt aber die Luft ſo truͤbe, daß ſich Wolken 


ſammlen und herab fenfen: fo verbreitet ſich der Schor⸗ 


ſteinrauch entweder rings um die Stelle, wo er aufſteigt, 
oder er wird auch vom Winde nach einer Gegend getrie⸗ 
ben, bis er, indem er immer mehr und mehr abnimmt, 
endlich verſchwindet. Daß ſich dieſes ſo ereignet, kann 
man mit Augen ſehen; und wenn der Rauch ſich fo ver- 
liert, ſo empfindet man doch in der Mabe das Beißen 
des ſcharfen Rauches in den Augen und in der Ferne, 
den Geruch und die Beſchwerlichkeit des Athemholens. 
Oft erkennet man auch einen Rauch ſehr deutlich, weit 
hinaus an einer Seite ſeines Urſprungs, und auf der an⸗ 


dern Seite nicht weit von ſeinem Urſprunge merkt man 


ihn ſchon nicht mehr. Was für einen Strich in die Laͤn⸗ 
ge und Breite aber ein Rauch auszufuͤllen, vermoͤgend 
iſt, das koͤmmt darauf an, wie weitlaͤuftig, wie anhal⸗ 
tend, und wie ſtark das rauchende 5 iſt, auch wie 
ſich der Wind dazu ſchickt. 


In dieſem Sommer wuͤthete ein großer Waldbrand 


lange Zeit, unweit Abo. Wenn der Wind vom Feuer 


nach 
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nach der Stadt zugieng, ward die Stadt und alles in 
der Naͤhe herum mit ſtarkem Rauche erfuͤllt. Oft war 
der Rauch ſo dick, daß man ſelbſt die Mittagsſonne nicht 
dadurch ſahe. Wie allerley in der Luft ſchwebende Duͤn⸗ 
ſte, Daͤmpfe, Nebel u. d. g. bey Aufgang oder Unter⸗ 
gang der Sonne, und beſonders des Morgens niederzu⸗ 
fallen pflegen, ſo war auch dieſer Rauch beſonders um 
dieſe Zeit am beſchwerlichſten. Wenn ſich der Wind von 
der Stadt nach dem Waldbrande wandte, ſo nahm der 
Rauch in der Stadt ab; aber wenn der Wind wieder 
nach der Stadt zugieng, verſtaͤrkte er ſich wieder. Die 


geringſte Entfernung des Feuers von der Stadt war 25 


ſchwediſche Meilen, und man kann daraus, daß dieſer 
Rauch zu Abo ſo dick war, zuverlaͤßig ſchließen, er wer⸗ 
de auf mehr Meilen ſeyn empfindlich geweſen; aber wie 
weit man ihn hat merken koͤnnen, das iſt ſchwer zu erra⸗ 
then. Wenn der Rauch aus einer Schorſteinsroͤhre von 
einem gleichfoͤrmigen Winde getrieben wird, ſo iſt er auf 
eine Weite von etlichen hundert Ellen empfindlich. 
Wenn man auf einem Felde von etlichen Tonnenlandes 
ſchwendet, und alles dabey nach Wunſche geht, ſo wird 
das Feuer innerhalb eines oder zween Tage voͤllig ausge⸗ 
loͤſcht. Da ergreift das Feuer nichts von den umliegen⸗ 
den Gehoͤlze, geht auch nicht in die Tiefe des fruchtba⸗ 
ren Erdreichs. Indeſſen ſteigt daraus ein Rauch auf, 
der auf eine oder zwo Meilen ſichtbar zu ſeyn pflegt, und 
ſich wie eine große Wolkenſaͤule uͤber dem Horizonte zeigt. 
Wenn ſich dieſer Rauch ſetzt, und von gleichfoͤrmigem 
Winde getrieben wird, ſo hat die Erfahrung gelehrt, daß 
er ſichtbar, und auf andere Art empfindlich, die Luft 
wenigſtens auf einen Strich von ein bis zwo Mei⸗ 
len erfullt. 


Wenn ein ganzer Wald von hundert, oder etlichen 
hundert Tonnen Landes im Brande ſteht, wenn dicht bey⸗ 
ſammen ſtehende, ſowohl trockene als friſch wachſende 
: Baͤume 
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Baͤume, viel Moos, Raſen und fruchtbare Erde in dieſem 
ganzen Waldſtriche eine, zwo oder drey Wochen nach ein⸗ 
ander, unaufhoͤrlich brennen und rauchen: ſo entſtehet dar⸗ 
aus eine ſchreckliche Menge Rauch, und dieſe muß, wenn 
die Witterung guͤnſtig iſt, einen Strich von vielen Mei⸗ 
len erfüllen. 


Wenn aber in einem Lande viele weitlaͤuftige Wald⸗ 
feuer zugleich brennen, wie ſolches ſich in dem abgewiche⸗ 
nen Sommer hier in Finnland ereignete, daß kaum eini⸗ 
ge Kirchſpiele davon frey waren, aber wohl drey, vier, 
fuͤnf große Waldbraͤnde hie und da in jedem Kirchſpie⸗ 
le wuͤtheten, und manche Waldfeuer, jedes fuͤr ſich, auf 
eine oder mehr Quadratmeilen alles verzehrten; und 
wenn ein ſolches Brennen und Rauchen etliche Wochen 
anhielt, was fuͤr Graͤnzen will man ſich da fuͤr die Aus⸗ 
breitung dieſer ſchrecklichen Menge Rauch vorſtellen. 
Wehete nun zur ſelbigen Zeit irgend ein beſtaͤndiger 
Wind, von Finnland nach den ſchwediſchen und pomme⸗ 
riſchen Kuͤſten zu; und haͤtte man bey dieſem Winde an 
dieſen Orten deutlich Rauch geſpuͤrt, was bliebe wohl fuͤr 
Grund uͤbrig, zu zweifeln, daß der Rauch ſeinen Ur⸗ 
ſprung von den finnlaͤndiſchen Waldbraͤnden gehabt ha⸗ 
be? Vielmehr iſt es zu bewundern, daß die Atmoſphaͤre 
ſo vielen Rauch, ſobald nach und nach in ſich nehmen 
kann, daß er nicht mehr beſchwerlich wird. 

Durch den Geruch empfinden die Seefahrenden, 
was fuͤr eine Menge angenehmer Duͤnſte ſich in einem 
Lande befinden, das noch viele Meilen vom Schiffe ent⸗ 
legen iſt, wenn der Wind von daher koͤmmt; warum 
ſollte denn nicht ein Schiffer auf der Oſtſee, aus einem 
Rauchgeruche bey Winde von Finnland her, ſchließen, 
daß in demſelben Lande ſtarker und haͤufiger Rauch ſeyn 
muß? Derjenige Theil einer Blume, der ſich in wohlrie⸗ 
chende Duͤnſte aufloͤſet, betraͤgt was ſehr geringes, und 
iſt gar nicht mit der Menge Materie zu vergleichen, 8 
; dur 
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durch einen heftigen Waldbrand in Rauch aufgeloͤſet 
wird. Können nun die ſchwachen wohlriechenden Aus— 
duͤnſtungen ſich auf einige Meilen weit erſtrecken, was 
iſt glaublicher, als daß die häufigen, ſauern und ſchar⸗ 
fen Rauchduͤnſte ſich noch weiter erſtrecken muͤſſen. 

Von den Bewohnern der Scheeren im Kirchſpiele 
Nagu, welche auf dem Seeboden der Oſtſee Dorſch 
fiſchen, iſt mir berichtet worden, daß ſie dieſen Sommer 
ſehr ſtarke Hinderniß bey ihrer Fiſcherey gefunden haben, 
weil der Wind vom finniſchen Ufer ſo viel Rauch nach 
der See getrieben hat, daß ſie das Land nicht ſo erkennen 
konnten, wie es zu dieſer Fiſcherey noͤthig iſt. ? 

Mariotte fuͤhrt als eine unſtreitige Beobachtung 
an, daß ein Wind eine und dieſelbe hagelnde Wolke 
uͤber einen Strich von mehr als 50 franzoͤſiſchen Meilen 
gefuͤhrt hat. Eben fo, obgleich mit etwas mehr Be- 
ſchwerlichkeit, ließe ſich finden, wie viele Meilen der 
Wind den Rauch eines Waldbrandes treibt. Hätte man 
nun genaue Nachricht, wie groß unſere groͤßten Schwen— 
dungen und Waldbraͤnde hie zu Lande dieſen Sommer 
geweſen waͤren, zu welchen Zeiten und an welchen Orten 
ſie vorgefallen, und wuͤßte man zugleich, wenn und 
wo, an mehr oder weniger abgelegenen Orten Rauch 
die Luft erfuͤllet, auch was fuͤr Wind zu allen dieſen 
Zeiten gewehet haͤtte: ſo ließe ſich auf einer Charte zuver⸗ 
laͤßig bezeichnen, wie der Rauch iſt fortgetrieben worden, 
oder wo er ſich aufgehalten hat. Vermuthlich wuͤrde 
man da finden, daß er von unterſchiedenen Waldbraͤnden 
in Finnland, ſo zu reden, zuſammengefloſſen iſt, daß er 
uͤber die Oſtſee gegangen, und ſich ſelbſt bis Schweden 
ausgebreitet hat. 

§. 6. 


Koͤmmt und ſteht der Rauch nur bey gewiſſem 
Winde, z. E. Oſtwinde? Dieſes zu beantworten, muß 
man zweyerley ungleiche Bewegungen unterſcheiden, mit 
Schw. Abh. XXIX. B. H denen 
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denen man fagen kann, daß der Rauch koͤmmt. Es iſt 
was anders, ob der Rauch parallel mit dem Horizonte 
fortſtreicht; etwas anders, ob er, der Atmoſphaͤre ein⸗ 
verleibt, und in ihr ſchwebend, an einer Stelle lothrecht 
erhoben wird, oder eben ſo niederſinkt. a 


1) Was das erſte betrifft, fo findet ſich, daß in 
Finnland ſolche Oerter, die, wenn das Schwenden im 
Gange iſt, bey gewiſſen Winden mehr als ſonſt vom 
Rauche beſchweret werden. Die Urſache iſt, weil das 
Schwenden nach andern Weltgegenden zu, von eben den 
Oertern nicht ſo ſtark getrieben wird. Z. E. nach den 
Kirchſpielen Ruoveſi, Saarijervi, Wytaſaari, am nord- 
lichen Ende von Bjoͤrneborgs - und Tawaſtehuslehne, 
treibt ein Oſtwind jährlich den Schwenderauch von Gaz 
wolar, wo das Schwenden ungeheuer im Gange iſt; 
aber an der weſtlichen und der nordlichen Seite dieſer 
Kirchſpiele, liegt ein weitlaͤuftiger Landruͤcken, der groͤß⸗ 
tentheils aus niedrigen Moraͤſten beſteht; folglich kann 
Weſt⸗ und Nordwind nicht fo viel Rauch dahin führen. 
(Doch ſollen gleichwohl in dieſen Moraͤſten, bey dem letzten 
ungewoͤhnlich trocknen Sommer auch große Waldbraͤnde 
gewuͤthet haben.) Alſo kann man dieſes nicht dem Winde 
zuſchreiben, ſondern es ruͤhrt von der Lage der Oerter her, 
daß der Rauch mit gewiſſen Winden koͤmmt. f 


2) Derulam hat nicht ohne Urſache den Wind mit 
einem Kaufmanne verglichen, der Duͤnſte ausſchifft und 
einfuͤhrt. Nachdem eine Menge Rauch, hoch in die 
Atmoſphaͤre hinauf geſtiegen, und vom Winde nach ei- 
nem andern Orte iſt geführt worden, kann ein betraͤchtli⸗ 
cher Theil dieſes Rauches, bey hinzu kommender Veraͤn⸗ 
derung der Luft, ſich ſenken, wie Nebel faͤllt. Daß ſich 
dieſes mit Rauche, der von weitem herkoͤmmt, ereignet, iſt 
oft richtig befunden worden, beſonders bey Anfgange oder 
Untergange der Sonne, an allen den Oertern, wo ein 
ſolcher Rauch geſtanden hat. Daß aber ein 1 

5 f Wind 
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Wind vor andern eine beſondere Kraft haben follte, et 
nen Rauchdunſt, der hoch in der Luft ſchwebete, zu fällen, 


davon iſt nichts verſpuͤrt worden. 


§. 7. 

Verurſacht der Rauch vom Schwenden, oder 
von Waldbraͤnden, Trockne? Es ſoll eine alte Bauer⸗ 
bemerkung ſeyn, daß Schwenderauch die Wolken zer⸗ 
theilt, und folglich heiteres Wetter verurſacht. Aber 
das verſteht ſich von ſich felbft, daß ein folder Satz viel 
zu weitlaͤuftig iff, den Nahmen einer Beobachtung be- 
haupten zu koͤnnen. ha: ; ? pr 
Ä Das ſcheint möglich, daß Luft, die überflüßigen 

Rauch enthaͤlt, mehr Waͤrme in ſich nimmt und behaͤlt, 
welches von den mannichfaltigen Brechungen und Suz 
ruͤckwerfungen der Sonnenſtrahlen herruͤhren kann, die 
ſonſt bey klarer Witterung, entweder auf der Erde zu⸗ 
ruͤck blieben, oder auch von der Erde zuruͤck in den wei⸗ 
ten Himmelsraum fuhren. Wenn die Luft fo erwaͤrmt 
iſt, ſo kann ſie vielleicht den waͤſſerichten Duͤnſten weni⸗ 
ger geſtatten, zuſammen zu gehen, und fic) in Regen⸗ 
tropfen zu vereinigen. Dagegen iſt aber auch eine Luft 
voll Rauch mit Regenmaterie mehr beladen, als heitere 

Luft; denn aller Rauch enthält viel Waſſer. 

Solche Fragen ließen ſich wohl aus gehoͤrigen Wit⸗ 
terungsbeobachtungen zulaͤnglich beantworten; ſo lange 
man aber die Beobachtungen nur auf fo wenig Erſchei⸗ 
nungen einſchraͤnkt, als bisher geſchehen iſt, und ſo lan⸗ 
ge die Plaͤtze, wo Beobachtungen angeſtellt worden, nicht 
beſſer ausgetheilt ſind, ſo lange iſt keine Hoffnung, die 
gewuͤnſchte Kenntniß in einer ſo verwickelten Unterſu⸗ 
chung zu erlangen, ſondern es ſieht aus, als waͤre die 
Hauptabſicht bey den Witterungsbeobachtungen gaͤnz⸗ 
lich verabſaͤumet. Bin : 
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III. 
Auszug 


aus 


Herrn D. Gißlers Gedanken 


vom Sonnenrauche. 
as Day fühlen und feuchten Soumnern „bemerkt man 


hier in Weſtnorrland felten einigen Sonnenrauch, 

oder doch nur fehr geringen, obgleich eben fo viel 
geſchwendet wird, als in warmen Sommern, da er ſich 
viel oͤfter und ſtaͤrker zeigt. Gegen das Ende des Mayes, 
oder den Anfang des Brachmondes, wird man ihn zu⸗ 
erſt gewahr, und nachgehends zeigt er ſich hie und da, 
wenn die Luft einige Tage ſtill und warm, ohne Regen 
bleibt, bis gegen das Ende des Auguſts, ſelten ſpaͤter. 
Doch habe ich ihn zu einigen andern Jahreszeiten gefe- 
hen, und am Geruche erkannt, auch im Winter, als 
den 23. Febr. 1761. 


Das Schwenden wird hier gemeiniglich um Jo⸗ 
hannis verrichtet: alſo giebt es Sonnenrauch, vor und 
nach dieſer Zeit. Oft wird in der Naͤhe ſtark geſchwen⸗ 
det, fo, daß man in der Ferne rings herum, haufige 

Rauchklumpen ſieht, und doch empfindet man in der 
Stadt keinen Rauch, wenn er nicht mit vom Gonnen- 
rauche dahin gefuͤhrt wird. Der Rauch vom Schwen⸗ 
den und von Waldbränden ſteigt nicht hoch, fällt bald, 
und verbreitet ſich ſelten weit, wenn er nicht ſehr groß 
und langwierig iſt, und von ſtaͤrkerm Winde fortgetrie⸗ 
ben wird. Das laͤugne ich nicht, daß er ſich zuweilen 
mit dem Sonnenrauche vermengt, und daß es alsdenn 
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ſchwer iſt, beyde zu unterſcheiden. Der Geruch iſt hie: 
zu kein ſicheres Merkmal, denn ſie riechen beyde, und ei⸗ 
ner faſt wie der andere, fo, daß es leicht iſt, fic) darin⸗ 
nen zu irren. Gewiſſe feuchte Seenebel haben auch faſt 
einerley Geruch. 

Der Sonnenrauch koͤmmt meiſtens mit gelindem 
Winde von der Seeſeite oder von Oſten: daher glauben 
viele, er werde von Oſtbothnien hieher getrieben. Viel⸗ 
leicht geſchieht das zuweilen: aber die Seefahrenden, die 
unmittelbar von Waſa hier zu Hernoſand angelandet ha— 
ben, haben mich verſichert, daß ſie oft keinen Rauch be⸗ 
merkt stn bis fie der weſtlichen Kuͤſte auf einige Mei- 
len nahe gekommen find, und gegentheils, daß oft auf 
der oſtlichen Seite Rauch geweſen iſt, aber nicht auf dies, 
ſer. Weſtwind und ſtarker Regen vertreiben den Rauch; 
aber bey ſtillem Wetter haͤlt er oft den Regen aus, wird 
davon nur naͤher gegen das Erdreich geſenkt, und fein. 
Geruch wird empfindlicher, aber gleich nach dem Regen 
breitet er ſich wieder aus. 


Was mich zuerſt zweifelhaft machte, ob aller rie⸗ 
chender Rauch vom Brande herruͤhre, war dieſes, daß er 
zuweilen ploͤtzlich aufſteigt, verſchwindet, und wieder her⸗ 
vor koͤmmt, und ſo innerhalb einigen Tagen abwechſelt, 
und das auch in ſtillem Wetter, da man keine Veran- 
laſſung hat, an Waldbraͤnde oder andere Feuer in der 
Naͤhe oder in der Ferne zu denken. Endlich haben mich 
Beobachtungen mehrerer Jahre, die ich mit allem Fleiße 
angeſtellt habe, uͤberzeugt, daß der Sonnenrauch, ſowohl 
mit, als ohne Geruch, nichts anders iſt, als ein Nebel, 
den die Sonnenhitze ſehr ausgedehnt hat. Aus einer 
Menge ſolcher Beobachtungen, will ich nur wenige der 
deutlichſten anfuͤhren. Im Jahre 1759, den 8, 9, und 10 
Jun. kam von der See ein haͤufiger ſtinkender Nebel 
her, meiſt zu Nacht; den u. Vormittage bey heiterm 
Himmel und trockner Waͤrme, von 22 Graden in der 

H 3 g Luft, 
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Luft, ſtieg er zum Anſehen eines richtigen Sonnenrau⸗ 
ches auf. Im Jahre 17617, den 2. Jun. nach ſiebentaͤ⸗ 
giger trockner Hitze, ſtieg bey Nacht ein niedriger Nebel 
über der See auf, welcher den folgenden Morgen von der 
Sonnenhitze ausgedehnt war, anfieng roth und flam⸗ 
mend auszuſehen, und endlich ſich uͤber das Land in einen 
gewöhnlichen Sonnenrauch verbreitete. Den 6. Sun. 
ſtund der Nebel des Morgens, welcher den ganzen Tag 
zum Sonnenrauche aufſtieg. Den 7. ward der Rauch 
von Regen gedaͤmpft, fand ſich aber wieder auf gleiche 
Art den 15,16, 17. Jun. Die Nacht vor dem 21. Jun. 
ſtund ein grauer ſtinkender Seenebel, am Geruche voͤllig 
wie Badſtubenrauch, derſelbe hatte den folgenden Tag 
das Anſehen eines dicken riechenden Sonnenrauchs. 
Nach drey heitern und warmen Tagen, ſtieg die Nacht 
vor dem 14. Jul. Seenebel auf, welcher ſich die folgen- 
den Tage in feinen Sonnenrauch verwandelte. Eben 
fo hatte ſich ein haufiger ſtinkender Seenebel den 4, und 
5. Aug. dieſes Jahr gezeigt, und darauf folgte ein dicker 
riechender Sonnenrauch, den 7. Aug. Den 14. und 18. 
Aug. war wieder Rauch mit Geruche vorhanden. Zu 
dieſer Jahreszeit kann man die Schuld nicht auf das 
Schwenden ſchieben. : 


Die Stadt Hernoſand liegt auf einer Inſel, gleich 
am Ufer des Meeres, dieſes giebt mir die beſte Gelegen⸗ 
heit, augenſcheinlich zu ſehen, wie der Sonnenrauch ent⸗ 
ſteht; die, welche entfernter vom Meere wohnen, koͤnnen 
dieſes nicht ſo gut wahrnehmen. Wenn es der Raum 
verſtattete, fuͤr jeden Tag, da Sonnenrauch iſt bemerkt 
worden, Wetter und Wind anzufuͤhren, und andere Um⸗ 
ſtaͤnde beyzubringen: ſo wuͤrden dadurch, wie ich hoffe, 
meine Gedanken von deſſelben Erzeugung, die ich der 
koͤnigl. Akad. Pruͤfung unterwerfe, wenigſtens hoͤchſt 

wahrſcheinlich werden. Der Geruch iſt dem Sonnen⸗ 
rauche von ſeinem Urſprunge an gleichſam 5 
N wei 
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weil der Sonnenrauch von Seenebel berkoͤmmt; theils 
aber riecht nicht aller Nebel, theils iſt auch nicht aller 
Sonnenrauch ſo dicke, daß er einen merklichen Ge⸗ 


ruch gaͤbe. 0 
Vom Jahre 1703 an, da der Rauch eine lange 


Zeit im Sommer ſo dicke uͤber den ganzen bothniſchen 


Meerbuſen ſoll geſtanden haben, daß die Schiffer viele 
Wochen irre gefahren ſind, und kein Land gefunden ha⸗ 
ben, erinnert ſich niemand hier eines ſo haͤufigen Rau⸗ 
ches, als letzt verwichenen Sommer. Den 23. May ſa⸗ 
he ich hier zuerſt einen feinen blauen Rauch gegen das 


Gebirge. Den 24. 26. 27. Jun. da das Schwenden hier 
herum zuſammen geſchah, bemerkte man auch nur feinen 


und geringen Rauch. Eben ſo den 4. Jul. Aber den 
8. und 9. Jul. ward er dicker, und nahm nachdem taͤg⸗ 
lich zu, fieng auch den 13. an, verbrannt und ſchweflicht 
zu riechen, bey den Menſchen Schwierigkeit des Athem⸗ 
holens, Heiſerkeit und Kopfſchmerzen zu verurſachen. 
Der Wind war dieſe Tage gelinde SO, O, NO, das 
Thermometer 26-28 Grad ohne Regen. f 


Den 14. heiter, mit nordlichem Winde; da verlohr 
ſich der Rauch, kam aber den 15, mit Suͤdwinde wieder. 
Die Nacht darauf fiel ein flarfer Regenguß. Den 16. 
und 17. blauer Rauch ohne Geruch; der Wind RO. 
Den 18. 19. dicker, daß die Sonne dunkelroth ausſah. 


Den 20, ſieng er von neuem an zu riechen, und die fol⸗ | 
genden drey Tage war er fo dicke, daß man kaum die 


Sonne ſah. Der Wind, welcher dieſe Tage NO war, 
wandte ſich den 23. in SO, da denn einige Regentropfen 
fielen, und der Rauch verſchwand, aber wieder den 25. 
eintrat, eben fo dicke, mit eben dem SO Winde. Den 
26. Seenebel, Donner. Den 27. haͤufiger Regen, mit 
ſtarkem SO Winde. Gegen Abend klaͤrte ſich der Him⸗ 
mel auf, und da war aller Rauch weg bis den 4. Au⸗ 
gut, da er auf einmal wieder kam, mit NO ffaré roch, 
| 2:4 „und 


120 Auszug aus D. Gißlers Gedanken 2. 


und bis den 8. anhielt, da wir einen herrlichen Regen 
bekamen. Des Abends ward der Wind NW, und da 
nahmen Sonnenrauch, Sommerwaͤrme und Schwalben 
auf einmal voͤlligen Abſchied von uns fuͤr dieſes Jahr. 


Ich laͤugne nicht, daß der Sonnenrauch dieſes Jah⸗ 
res in vielerley Abſicht was beſonders vor dem gewoͤhn⸗ 
lichen gehabt habe, und laſſe es an ſeinem Ort geſtellt 
ſeyn, wie viel die finniſchen Waldbraͤnde dazu beygetra⸗ 
gen haben *. 


*Das Weſentliche der Erklärung des Sonnenrauchs iff, 
daß es feine Duͤnſte ſind. Darinnen ſtimmen die drey 
Verfaſſer vorſtehender Aufſaͤtze uͤberein. Eben das hat 
ſchon Thuͤmmig zu Erklaͤrung der Begebenheit geſagt, da⸗ 
von ſeine bey der erſten Abhandl. von mir angefuͤhrte 
Schrift handelt, die den ſchwediſchen Gelehrten unbekannt 
geweſen zu ſeyn ſcheint. An Waldbraͤnde und Schwen⸗ 
den konnte Thuͤmmig nicht denken, auch find die Schwe⸗ 
den daran vermuthlich nur durch ein Wortſpiel durch die 
Benennung: Sonnenrauch, erinnert worden. 


Bafiner. 
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B41} 
IV. 
Beſchreibung 


dreyer norwegiſcher Seewuͤrmer, 
Seebeutel genannt. 
E ngeſandt ; 


von Joh. Ernſt Bunnerug 
D. der Theologie, Biſchof zu Trundhem. 


8 ie beſonders große Ehre, welche die koͤnigl. Akad. 
mir durch die Aufnahme zu ihrem Mitgliede ere 
zeigt hat, verbindet mich, ſo viel ich kann, zu 
ihren preiswuͤrdigen Abſichten beyzutragen; und hierin⸗ 
nen beſteht, glaube ich, der eigentliche Dank, den ich 
hochbemeldeter Akademie ſchuldig bin. In dieſer Ab⸗ 
ſicht habe ich die Ehre, eine Abhandlung von drey nor⸗ 
wegiſchen Seewuͤrmern zu uͤberſenden, die man Seebeu⸗ 
tel (Soͤe punge) nennt, und die, fo viel ich weis, vor 
dem kein Schriftſteller abgezeichnet, oder ordentlich be- 
ſchrieben hat. Es wird mir ſehr angenehm ſeyn, wenn 
dieſe meine Arbeit einer ſo erleuchteten Akademie Bey⸗ 
fall erhaͤlt. i 
Holothuria frondoſa. 


Den erſten dieſer Seebeutel, den man auf der IV. 

Taf. 1. 2. Fig. gezeichnet ſieht, habe ich von dem Boden 
der See bey dem Pfarrhofe von Roͤdoͤ, in Nordland 
herauf ziehen laſſen, wie auch hier bey der Stadt, wo 
ich ihn oft unbeweglich auf dem Boden der See liegend 
gefunden habe. Der Farbe nach iſt er ſchwarz, wenn 
er friſch und lebendig iſt; wenn er aber einige Zeit in 
H 5 Brannte⸗ 


122 Beſchreibung dreyer Seewirmer, 


Branntewein gelegen hat, bekoͤmmt er ein ſchwarzgraues 
Anſehen. Wenn er den Kopf nicht heraus ſtrecket, ſon⸗ 
dern eingezogen haͤlt, ſieht er faſt wie ein Ey aus, 
(. Fig.). Er iſt oft ſo groß, als ihn die Zeichnung der 
2. Fig. vorſtellt, doch auch manchmal faſt noch halb ſo 
breit. Die Haut iſt dicke, und etwas feſt wie Leder, am 
dickſten, wo ſich die laͤngſt dem Koͤrper hingehenden 
Muffeln befinden. Beſonders an dieſen Stellen ſieht 
man auch einige, laͤngſt hinaus ſitzende, rundlichte, etwas 
niedergedruͤckte, und glatte Warzen. . 

Als ich dieſes Seegeſchoͤpf zuerſt ſahe, zeigte es ſich 
in der Stellung, welche die 1. Fig. weiſet, und ich wußte 
kaum, wo ich den Kopf oder das andere Ende ſuchen ſollte. 
Nachdem ich es aber einige Zeit in friſchem Seewaſſer 
gehalten hatte, gab es einen beſonders ſchoͤnen und ganz 

unvermutheten Anblick; das Thier ſtreckte an der breiten 
Seite I. Fig. a feinen Kopf hervor, an dem ſich zehn 
praͤchtige, weiche, und ſehr aͤſtige Fuͤhlfaden (Tentacula) 
befinden, in der Mitte aber ein Mund iſt, der einiger: 
maßen einer niedergedruͤckten Multbeere (Hjortron) aͤhn⸗ 
licch war, und dem Thiere dienen wird, fic) damit durch 
Saugen an etwas zu befeſtigen. Die vorerwaͤhnte laͤngſt 
dem Leibe hintergehende Muffeln, find an der Anzahl 
fuͤnfe; breit, ſtark, und ſtehen von einander. Dieſes 
alles kann man ſchon von außen bemerken. Wenn man 
aber dieſe Muſkeln von innen betrachtet, fo ſcheint je- 
der aus zween zuſammengewachſenen zu beſtehen. Ein 
wenig vor dem Mittel ihrer Laͤnge, geht nach der Seite 
zu, und weiter hinauf nach dem Kopfe, ein eben fo brei- 
ter Quermuſkel. Dieſe fuͤnf Muſkeln dienen dem Thie⸗ 
re, den Kopf heraus zu ſtrecken und wieder hinein zu zie⸗ 
hen. Die Eingeweide betreffend, ſo waren derſelben ei— 
ne ziemliche Menge, und die Daͤrme giengen in unzaͤh⸗ 
liche Aeſte, waren aber zugleich ſo duͤnne, zart und zer— 
brechlich, daß man ſie faſt nicht angreifen konnte, ohne 
ſie zu zerreißen. ‘ 
Aus 
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Aus der Beſchaffenheit des Mundes laͤßt ſich leicht 
ſchließen, wie das Thier ſeine Nahrung bekoͤmmt. Es 
ſauget fic) an Sachen, die ihm vorkommen, feſt, die ihm 
Nahrung geben koͤnnen. Der verdiente Pfarrherr auf 
Ytteroͤ, Herr Mag. Hans Bernhoft hat mich berichtet, 
er habe ſelbſt geſehen, wie dieſer Seebeutel, auf dem Kopfe 
ſtehend, mit dem hinterſten Ende auswärts, ſich an einem 
Fiſche am Boden der See feſt geſauget habe. Schwim⸗ 
men kann er nicht, wenigſtens hat er die vielenmale, da 
ich ihn auf dem Boden der See wahrgenommen habe, 
allezeit ganz unbeweglich gelegen. Ich habe ihn auch 
ſehr oft lebendig im Seewaſſer verwahrt, da er denn je= 
desmal, ſo oft ich ihn aufgehoben habe, und wieder habe 
fallen laſſen, allemal wie ein Stein zu Boden geſunken iſt, 
dieß iſt auch geſchehen, wenn er den Kopf herausgeſtreckt, 
und feine Fühlfaden bewegt hat. Sonſt ſehe ich auch 
nicht, wie er ſollte ſchwimmen koͤnnen, denn bey meiner 
genauen Aufmerkſamkeit, habe ich nicht wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, daß er eine Luftblaſe in ſich hat, oder im Stande iſt, 
den Koͤrper aufzuſchwellen; und außen ſieht man nichts, 
daß er zum Schwimmen brauchen koͤnnte, er muͤßte denn 
dazu feine 10 aͤſtigen Fühlfaden anwenden, und durch 
Beyhuͤlfe derfelben, mit niederhaͤngendem Körper, ſchwim⸗ 
men, welches mir doch nicht glaublich vorkoͤmmt. 


Daß dieſes weiche Gewuͤrme (Molluſcum) unter. 
von Qinnés Holothurias gehört, zweifle ich im geringſten 
nicht, beſonders da ich weis, daß Herr von Linne ſelbſt 
eben die Gedanken heget. Nach den Saͤtzen der alten 
Naturkuͤndiger, ſelbſt des Ariſtoteles, muß man es auch 
zu der erwaͤhnten Gattung bringen, welches ſich ferner er⸗ 
weiſen läßt, wenn man anfuͤhrt, was fie ſelbſt darüber 
aͤußern. Alles, was ich beym Ariſtoteles vom Holothu- 
riis leſe, ſchickt fic) vollkommen auf gegenwärtige Seebeu⸗ 
tel. In feiner Thiergeſchichte, ! B. 10. Cap. 16. Seite, 
nach Scaligers Ausgabe, Toulouſe 1619, ſagt er von die⸗ 

N fen 
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ſen Seegeſchoͤpfen: ſie haͤngen entweder feſt an andern 
Sachen oder verwechſeln ihre Stelle . So ſagt er 
auch in ſeiner Geſchichte von den Theilen der Thiere 
IV, B. 5. Cap. „„Die, welche Holothurien, Seelungen, 
„genannt werden, und mehr ſolche Seethiere, find nur 
„wenig von den Pflanzen unterſchieden, ob ſie wohl frey 
find, und nicht beſtaͤndig an etwas anders "hängen. , 
Plinius will ſie faſt nicht von den Pflanzen unterſchieden 
haben, worinnen er doch zu weit geht, wenn er in des 
Ik, B. 46 Cap. ſagt: Viele Thiere find von eben der 
„Natur, wie die Pflanzen, als: die Holothurien, See⸗ 
lungen, Seeſterne *., Left man Hesnern * und 
Jonſton , und betrachtet dabey Rondelets beyde 
Zeichnungen vom Holothurium, beſonders die erſte, fo kann 
man nicht zweifeln, daß unſer Seebeutel zu eben der Gat⸗ 
tung gehoͤrt. Gleichwohl muß man zugeſtehen, daß alle 
die Beſchreibungen, die man bey den Alten von den 
Holothuriis findet, wankend, kurz und unvollſtaͤndig ſind, 
wiewohl man auch die Wahrheit zu geſtehen, bey den 
Neuern nicht viel mehr antrifft, die oft die Holothurien 
mit den Tethys oder andern weichern Gewuͤrmen vermen⸗ 
gen. In den neuen geſellſchaftlichen Erzaͤhlungen, 
\ Tit. Theil 


» Des Ariftoteles eigene Worte find: moarz J? dworsrumever 
ev Esty, dung de, olon Os pec zul Tae narsmeve (wie man 
in Scaligers Ausgabe lieſt) csrcdzon, (oder in andern 
Ausgaben) ON Daß er durch anne nichts ans 
ders verſteht, als was ich geſagt habe, zeigt die Einthei⸗ 
lung, die er zum Grunde legt, da er ſagt, einige Thiere 
ſeyn deri, mobilia ſ. locum abfolutum mutantia) 
andere wovux (ftabilia ſ. ſtationaria). 


** Multis eadem natura, quae frutici, vt Holothuriis, Pul- 
monibus, Stellis. ; 


*** De Aquatilibus pag. 437. da man auch findet, was Ronz 
delet hievon fagt, nebſt deſſelben Zeichnungen. 


sr Pe Exſanguibus aquaticis, Cap. II. p. 56. 


Seebeutel genannt. 125 


III. Theil 265. Seite, werden fie folgendergeſtalt befchrie: 
ben, „die Holothuria ſind Meerthiere, die halb zu den 
„Pflanzen gerechnet werden; Zoophyta, weil fie an den 
„Felſen feſt ſitzen ſollen, wie Schwaͤmme. Sie haben 
„über ihrem Eingeweide und Fleiſche, eine leder= oder 
„fifchartige Haut, und find laͤnglicht rund, von verſchiede⸗ 
„ner Größe, als Maufe- und Ratzenkoͤrper, ohne Schwanz 
„und Füße ,, Aber nicht alles in dieſer Beſchreibung 
koͤmmt mit dem Begriffe uberein, den Ariſtoteles und meh⸗ 
rere der Alten, von den Holothurien gehabt haben; denn 
mehr andere Umſtaͤnde jetzo vorbey zu gehen, ſo kann man 
gar nicht von ihnen ſagen, daß ſie wie Schwaͤmme an 
Klippen feft ſitzen follen, weil Ariftoteles, und alle ande: 
re mir bekannte Alten, gerade dadurch die Holothurien 
und Tethys unterſchieden haben, daß die letztern feſt ſitzen, 
aber die erſtern nicht. Was nun die Holothurie betrifft, 
die ich vorhin beſchrieben habe, ſo nehme ich es als eine 
ausgemachte Sache an, daß fie eine ganz neue Art (Spe- 
cies) iſt, und dieſes deſtomehr, weil ſie ſchon dafuͤr von 
dem berühmten Herrn von L inns iſt erkannt worden, 
der fie auch, wie er mir ſchreibt, Holothuria tentaculis 
frondoſis nennt. ; 
Holothuria tremula. ‘ 
Der andere Seebeutel, den die 3. Fig. vorſtellt, iff 
eine ganze Spanne lang, ungefaͤhr ſo dick, als das Gelenk 
an der Hand, rundlich, doch weiter hinunter etwas flach, 
bis etwa 3 Zoll vom unterſten Ende, worauf er nachge⸗ 
hends rund und glatt wird, und wie die entbloͤßte Eichel 
des maͤnnlichen Gliedes ausſieht. Er behielt doch nicht 
immer vollkommen einerley Geſtalt, denn wenn er auf 
dem Waſſer trieb, ſo ſahe ich oft, daß er ſich etwas auf⸗ 
bließ, und nicht nur dadurch etwas dicker ward, ſondern 
auch ein veraͤndertes Anſehen bekam, ſo, daß er zuweilen 
faſt durchaus gleichdick ward, manchmal aber wieder in 
5 der 
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der Mitte am dickſten war. Dann und wann machte er 
auch einen krummen Ruͤcken, zog auch bisweilen den 
Bauch nach dem Ruͤcken hinauf, und wenn man ſonſt 
keine Aenderung bemerkte: ſo zitterte doch ſein ganzer 
Koͤrper ſehr ſtark. Seine Haut iſt dicke, wie Kalbleder, 
fact, weich, und etwas ſchleimicht, am dickſten und härte- 
ſten fuͤhlt fie ſich am Kopfe und an den Seiten des Bauches 
an. Faſt uͤberall, beſonders aber oben auf dem Ruͤcken, 
ſitzen eine große Menge, kleiner, theils kegelfoͤrmiger, 
theils auch cylindriſcher Zacken und Warzen, alle ziemlich 
weich, aber die cylindriſchen meiſt etwas weniger erhaben. 
Der Mund befindet ſich ordentlicher Weiſe mitten am 
Ende des Kopfes, und hat außen um ſich einen etwas 
vorwaͤrts ſtehenden Ring, dem eine Menge kleiner und 
dicht aneinander ſitzender Warzen ausmachen 3. Fig. aa. 
Dieſes Ringes Mittelpunkt kann für den Mund ange⸗ 
nommen werden. Aus demſelben kommen zuweilen 
7 Fuͤhlfaden heraus, welche kurz ſind, und wie 7 gleich⸗ 
lange Quaſten ausſehen, die an dem Enden breiter, und 
etwas platt ſind, 3. Fig. b. bey welcher Figur das zu be⸗ 
merken iſt, daß die Zeichnung gemacht ward, indem das 
Thier im Begriff war, zu ſterben, und in dieſem Zuſtande 
hat es es den Mund zu ſchief aus ſeiner rechten Lage ge- 
zogen. Man nimmt wohl zu Zeiten wahr, daß unter⸗ 
ſchiedliche andere ſchleimichte Faͤden von ungleicher Laͤnge 
am Munde, und an mehr Stellen des Kopfes herabhaͤn⸗ 
gen, man muß ſolche aber nicht für Fuͤhlfaͤden anſehen, 
denn fie koͤnnen an allen andern Stellen des Leibes entſte⸗ 
hen, weil die Haut fo ſchleimicht und fo locker iſt, befon- 
ders nachdem das Thier geſtorben iſt. Die Farbe iſt 
oben blutroth, wenn man die vorerwaͤhnten kleinen wei- 
chen Zacken und Warzen auf dem Ruͤcken ausnimmt, wel⸗ 
che bleich find, ſonſt iſt der übrige Koͤrper grau. Ich ha⸗ 
be große Urſache zu glauben, dieſes Thier ſey einerley mit 
Herrn . Stroͤms ſogenannter Sse ige, in feiner 
Deſkriv. over Gondsmér, i. Th. 205. Seite. Herr Prof. 
' Bohaoſch 
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Bohadſch beſchreibt ein Seethier in ſ. Abh. de quibus- 
dam Animalibas marinis, Cap. IV. p. 25. unter dem Nah⸗ 
men Hydra welches er auch auf der VI. Taf. abgezeichnet 
hat. Dieſe Hydra ſcheint wohl in einigen Theilen, von 
meinem hier beſchriebenen weichen Wurme unterſchieden, 
beſonders, da bey ihr die 7 Fuͤhlfaden nicht bemerkt wer⸗ 
den, die an meinem Thiere mitten im Munde ſitzen, bey⸗ 
de haben aber im uͤbrigen allzuviel Aehnlichkeit mit ein⸗ 
ander, als daß man aus ihnen weſentlich unterſchiedene 
Arten machen koͤnnte. Wenigſtens iſt ſo viel klar, daß 
des Herrn Bohadſch Hydra unter von Linnés Holo- 
thurias gehoͤrt. Rondelets Holothurium primum, das 
man beym Gesner und Joſton am ang. Orte ſehen kann, 
hat auch, in Anſehung ſeiner Fuͤhlhoͤrner und Zacken auf 
dem Ruͤcken, einige Aehnlichkeit mit dieſem meinen See⸗ 
thiere, aber der Fuͤhlfaͤden ſind gleichwohl auf erwaͤhnter 
Zeichnung Rondeiets mehr, und der Beſchreibung nach 
ſind ſie etwas anders beſchaffen, jetzo ſelbſt der Bildung 
des Koͤrpers an dieſem Thiere nicht zu erwaͤhnen, welche 
mehr meiner vorhin beſchriebenen Holothuria frondola 
gleicht. Ich nenne nun dieſen andern Seebeutel, Ho- 
lothuria tremula natans, papillis dorſi hinc ſubconicis, il- 
linc eylindricis; tentaculis VII. breuibus, aequalibus, fafci- 
culatis, apice planiufculis. 


1280 Actinia ſenilis. : 
Das dritte Seethier heißt bey den Norwegern Sdz 
Kaufe, und zeigt ſich in natürlicher Größe, in der 4. und 
5. Fig. Es iſt glatt und rundlicht, und hat nicht ſelten 
einige Streifen unten am Ende der Seiten. Der untere 
Theil ift ziemlich flach, und dabey etwas weniges, und 
gleich, ausgehoͤhlt, und mit dieſem ſeinen untern Theile 
oder flachen Boden, ſauget ſich das Thier an Berge feſt, 
ja auch, wie ich es ſelbſt geſehen habe, an 8 ee f 
einer⸗ 
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ſteinernen Gefaͤßen, daß man es kaum davon abbringen 
kann, ohne es zu zerreißen, ſelbſt aber kann es ſich bald 
davon loßmachen, wenn es will. Das obere Ende iſt ein 
wenig erhoben, und rundlich, der Rand außen herum iſt 
mit unterſchiedenen Reihen Fuͤhlfaͤden geziert, die an Far⸗ 
be und Geſtalt jungen Rattischen * vollkommen ähnlich 
find. Nach Herrn Stroms mir ertheiltem Berichte, ſol⸗ 
len ſie Oeffnungen an den Enden haben, und wenn man 
ſie druͤckt, lange Strahlen Waſſer von ſich ſpruͤtzen, auch 
ſollen ſie eine Kraft haben, alles an ſich zu ziehen, was 
man an ſie haͤlt, ſelbſt polirtes Eiſen. Mitten in nur er⸗ 
waͤhntem obern Theile des Körpers befindet ſich eine läng- 
lichte Rinne, die auf jeder Seite, wie eine dicke Lippe hat, 
und ſich zuweilen fo ſtark oͤffnet, daß man faſt den kleinen 
Finger da hinein ſtecken kann, da pflegen auch nicht ſelten 
Eingeweide des Thieres mit heraus zu dringen, oder et- 
was, das ausſieht, wie ein Magen. Es iſt kein Zweifel, 
daß auch der Mund ſelbſt hier zu ſuchen iſt. Ja, vorer- 
waͤhnter Herr Strom hat mich berichtet, er habe ſelbſt 
geſehen, wie von dem Thiere durch dieſe Oeffnung eine 
Nereis marina eingeſogen worden. 


Dieſes Thier iſt zuweilen fo lang, als die ate Fig. 
zeigt, manchmal aber kruͤmmt es ſich zuſammen, und 
wird ſehr niedrig, da es denn in Falten und Runzeln 
liegt, daß es wie ein niedergedruͤckter Puderbeutel ausſieht. 
Manchmal habe ich bemerkt, daß es feine Haut, oder fei- 
nen aͤußern Sack uͤber den Kopf zieht, ſo, daß ſich von 
ſeinen Fuͤhlfaͤden nicht mehr zeigt, als eine oder die andere 
Spitze, und das Thier ſelbſt uͤbrigens wie ein a, 

ieht, 


* Ich meyne die Spielart vom Raphanus fatiuus, die in 

Linné Hort, Upfal. auf Schwediſch Radis heißt. Sie iſt 

C. Baubins Raphanus minor oblongus; Lobels Rapha- 
nus minor purpureus, 5 
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ſieht, der unten zu breit, und oben ſchmaͤler iſt, mit einer 
ausgeſchnittenen Kante, die ſehr fein ausgezackt iſt, wie 
die ste Fig. vorſtellt. Die natürliche Farbe iſt roͤthlich, 
wird aber in bleich verwandelt, nachdem das Thier todt 
iſt. Ich habe nicht bemerkt, daß es brennt, oder ſonſt der 
Hand eine unangenehme Empfindung verurſacht, wenn 
man es anruͤhrt. Auch habe ich keinen beſonders wiedri- 
gen Geruch wahrgenommen, weder an dieſem Thiere noch 
an beyden vorhergehenden, ſo lange ſie noch lebend und 
friſch waren. a ö 5 


Da dieſes Thier, os fuperum terminale hat, und 
nicht inferum, fo gehört es nach des Herrn von Linns 
Syſtem, nicht unter die Meduſas, ſondern unter die Pria- 
pos, und ſcheint von eben der Art zu ſeyn, die in der 
Fauna Sueciae 510. Seite, Priapus ſenilis heißt. Weil 
aber der Nahme dieſer ganzen Gattung in der neueſten, 
oder 12. Ausgabe des Naturſyſtems iſt geaͤndert, und nach 
Herrn Baſters Anleitung in Actinia verwandelt worden: 
ſo will ich auch dieſen Nahmen annehmen, und es alſo 
Actinia fenilis pluribus feriebus tentaculorum fufiformium 
nennen. Uebrigens gehoͤrt es auch unter der Alten Vrti- 
cas (marinas), und koͤmmt ſolchergeſtalt beym Jonſton 
de Exſanguibus, Tab. XVIII. unter dem Nahmen: 
Vrtica maior vor, und beym Gesner de Aquatilibus 
peg. 1037. unter der Aufſchrift: Vriica explicata. Auch 
wird wohl die daſelbſt vorkommende Vrtica contracta, 
welche mit Jonſtons Vrtica minore einerley iſt, 
dieſe unſere Soͤkauſe ſeyn, in der Stellung, wie 
fie den Sack über fic) gezogen hat, wie wohl diefe- 
Zeichnungen ſchlecht ſind, und wenig Unterricht ge— 
ben. Sonſt koͤmmt es auch beym Herrn Stroͤm 

in deſſen Soͤndmoͤrs Hiſtor. I. Theil, 204ten Seite, 
unter dem Nahmen Sosͤe-Ruſe, zugleich mit einer 
Beſchreibung vor. In Herrn Bohadſchs Schrift, 
Schw. Abb. XXIX. B. J 


de 
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de quibus Animal. mar. findet ſich wohl auch VIII. Cap. 
ag5fte Seite, u. f. XI. Taf. 1. Fig. eine Beſchrei⸗ 
bung und Abzeichnung einer Meduſa, die er palliata 
nennt, und die unſerer Actinis ſehr aͤhnlich iſt, aber er 
ſagt von der ſeinigen: ihr Anus ſitze ein wenig uͤber 
dem Munde, in Form eines kleinen aufrechtſtehenden 
cylindriſchen Rohres, die Fuͤhlfaden ſeyn eylinder- 
formig, und vom Munde haͤngen viele lange weiße 
Faͤden herab, welches alles zeigt, daß er von einer andern 
Art Thiere redet. 1 


v. Der 
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V. 
Der korinthiſche Rettich, 


Raphanus fatinus gongylodes, 
Rettich uͤber der Erde *. 
Eingegeben 


von 
Benediet Bergius, 


Banco Commiſſar. 


on den Rettichen, deren Wurzeln fuͤr Menſchen 

3 tauglich zu eſſen ſind, weis man eben noch nicht 
vielerley beſonders bekannte Sorten oder Varies 

taͤten. Unſere Gärtner reden nur von ihren kantigen, 
Rettichen (Rant » Baͤttikor), Sommerrettichen und 
Rettischen. Den erſten Nahmen legt man den großen 
bey, die auf der äußern Fläche der Wurzel ſchwaͤrzlich 
ſind, einen ſehr ſcharfen Geſchmack haben, und auf der 
Zunge beißen; beym Caſp. Bauhin Pin. p. 96 heißt die⸗ 
ſe Art Raphanus niger. Sommerrettiche heißen die 
großen weißen, die auch beißend ſind, aber oft nicht ſo 
viel Schaͤrfe haben, wie ſie denn auch gern ſaftiger ſind, 
und aus der Urſache auch den Nahmen Waſſerrettiche be⸗ 
kommen haben. Beym C. Daubin heißt dieſer Rettich 
1 Kapha- 


* Ich wage 66 dieſem Rettiche den letzten Rahmen zu ge⸗ 
ben, der ſich fo für ihn ſehickt. 
Vaͤſtner. 
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Raphanus maior orbicularis vel rotundus. Rettischen 
heißen eigentlich die kleinen weißen, die zuweilen in Pur- 
pur fallen, und gleichwohl auch manchmal ſchwaͤrzlich an 
der aͤußern Flaͤche gefunden werden; ihr Geſchmack iſt 
nicht ſehr beißend, und dieſerwegen angenehmer und erfri- 
ſchender, C. Aaubins Raphanus minor oblongus Wir 
heißen fie meiſtens Monats⸗Rettischen, weil man fie 
oft von der erſten Fruͤhlingszeit an ſaͤet, und ſie innerhalb 
eines Monats zur Speiſe tauglich werden. Man findet 
auch eine beſondere Art Rettischen, die zwar mit den vo- 
rigen zu gleicher Zeit eßbar werden, und eben ſo geſchwind 
wachſen, aber doch ſich dadurch unterſcheiden, daß ſie ſich 
mehr in die Laͤnge ziehen, und dabey auch von gleicher 
Dicke bleiben, ſie ſind faſt etwas klaͤrer, ſproͤder und 
ſchmecken beſſer. Sie ſollen aus Deutſchland herſtam⸗ 
men, ſind aber bey uns noch nicht allgemein geworden; 
ſie ſind vielleicht, was Joh. Bauhin mit ſeinem Longis- 
fſimus meynt, Hilt. plant. T. II. p. 848. denn fie werden 
zuweilen ſehr lang. Vorerwaͤhnter Caſpar Bauhin 
bringt a. a. O. noch eine Sorte Rettiche bey, Raphanus 
Creticus, wovon er in ſ. Prodr. p. 38. ſagt, fie habe eine 
laͤnglichte weiße Wurzel, der Geſchmack ſey uͤber die Maßen 
ſcharf und bitter (acerrimus); aber dieſe Sorte iſt nun- 
mehr, vielleicht wegen des allzubeißenden Geſchmacks 
gaͤnzlich unbekannt worden, und zeigt ſich in keinem 
Garten. s 
Die Kraͤuterkenner ſcheinen uͤberhaupt nicht ſo gluͤck⸗ 
lich in Auseinanderſetzung der unterſchiedenen Sorten 
Rettiche, vermuthlich deswegen, weil ſie geglaubt haben, 
dieſe Sache gehoͤre eigentlich fuͤr die Gaͤrtner. Aber ich 
finde auch in dieſen Schriften nicht die Sache gehörig ab- 
gehandelt. Was einer aufnimmt, ſchließt der andere 
aus, was einer zur Varietaͤt macht, iſt für den andern ei- 
ne Art (Species); einer hat viel Species oder Varietä⸗ 
ten, der andere nur eine oder ein paar, u. ſ. w. Herr 
Miller erzähle in { Gardeners Dictionary 1759, vier eßba⸗ 
re 


| 
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re Raphanos, die er für Arten annimmt. 1) Raphanus , 
radice oblonga, den nennt er den allgemeinen Rettich, 
und das iſt unſer vorerwaͤhntes Rettischen. 2) Kaphan. 
radice rotunda, eine kleine runde Art, die er neapolitani⸗ 
ſchen Rettich nennt. 3) Raphanus radice orbiculata de- 
preſſa, bey ihm weißer ſpaniſcher Rettich, unſer vorer⸗ 
waͤhnter Sommerrettich. 4) Raphan, radice fuſiformi, 
ſein ſchwarzer ſpaniſcher Rettich, unſer Kantrettich. 


Alle dieſe vorerwaͤhnte Rettichſorten, hat der Herr 
Archiater und Ritter von Linne, in Anſehung ihrer ge: | 
nauen Uebereinſtimmung im Bluͤhen und in den Scho⸗ 
ten, zuſammen unter eine Speciem gebracht, und ſieht ſie 
als Varietäten. vom Kaphanus ſatiuus an. Er macht drey 
dergleichen Varietaͤten in Hort. Up’. p. 188. Rettischen, 
Sommerrettich, Winterrettich, aber nicht mehr als zwo in 
Spec. plant. p. 935. wo die dritte Varietaͤt Kaphanus chi- 
neyſis oleiferus iſt, die keine eßbaren Wurzeln hat. 


Ich habe hier die Ehre, der Koͤnigl. Akad. eine neue 
Sorte Rettiche vorzulegen, die bedachtſamer Hauswirthe 
Aufmerkſamkeit vollkommen verdient, und ohnfehlbar 
kuͤnftig von unſern Gaͤrtnern am meiſten wird geſucht 
werden. Es iſt keine beſondere Art, denn die Saamen⸗ 
ſchoten und andere Umſtaͤnde weiſen zulaͤnglich, daß es 
ein Raphanus ſatiuus, von welcher Art eine große Men⸗ 
ge merkwuͤrdiger Varietaͤten bekannt iſt, deren vornehm⸗ 
ſte nun an der Zahl viere ſeyn muͤſſen. Es iſt nicht eben 
die Bluͤthe, welche ſo beſonders die Varietaͤt ausmacht, 
ob ſie auch gleich andern Rettichbluͤthen darinnen unaͤhn⸗ 


lich, daß ihre Farbe etwas dunkelblau iſt, und in Pur- 


pur fällt, wobey fie ſchwaͤrzlichte Adern oder Mander hat: 
ſondern die rechte Varietaͤt beſteht in der ſeltſamen Be: 


ſchaffenheit dieſes Rettichs, ſo zu wachſen, daß die Wurzel 


uͤber der Erde iſt, und eine ungewoͤhnliche Groͤße erlangt. 
Die Wurzel hat außen herum, mehr oder weniger pur— 


purfarbene und bleichere =“ unter der Erde endiget 
38 : fle 
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ſie ſich in Aeſte, mit faſerichten Abtheilungen. Der be⸗ 
kannte Kohlrabi, der eben ſo mit ſeiner Wurzel uͤber der 
Erde waͤchſt, iſt mit Grunde von den Kraͤuterkennern als 
eine merkwuͤrdige Varietaͤt der Braſſica oleracea aufge- 

nommen worden, und hat die Beynahmen Gongylodes 
erhalten, beſonders da er dieſen ſeinen Unterſchied von der 
Napobratlica beftandig beybehaͤlt. Ich halte mich daher 
auch fuͤr berechtiget, dieſen fremden Rettich als eine deut⸗ 
liche Varietaͤt des Raphanus ſatiuus anzuſehen, und ihm 
eben den Namen Gongylodes beyzulegen, weil er auch 
dieſe Art zu wachſen beybehaͤlt, und damit von andern 
Rettichſorten abweicht. 


Der Director bey der oſtindiſchen Geſellſchaft, Herr 
Michael Grubb, hatte die Gewogenheit, nach ſeiner 
gluͤcklichen Zuruͤckkunft von Canton, im Fruͤhjahre 1765, 
mir unterſchiedene chineſiſche Saamen mitzutheilen, um 
damit Verſuche in meinem Garten anzuſtellen. Darun⸗ 
ter befand ſich auch der chineſiſche Oelſaamen, Raphanus 
chinenfis oleiferus, deſſen Nutzen der Herr Capitain Eke⸗ 
berg kurz zuvor, in den Abhandl. der Akademie 1764, 
bekannt gemacht hatte. Ich ſaͤete hievon etwas in 
freyes Erdreich, in eine Rabatte, die aus guter Thonerde 
beſtund, der Saamen gieng haͤufig auf, und kam nach 
einigen Wochen zum Bluͤhen. Nachgehends verſtrich 
der ganze Sommer, ohne daß ich auf dieſen Oelſaamen 
beſonders Acht gab, bis ich endlich von ungefaͤhr darun⸗ 
fer einige ungewöhnliche Rettichbluͤthen gewahr ward, die 
ſich durch eine viel dunklere Farbe von den andern unter⸗ 
ſchieden. Bey genauerm Nachſehen fand ich, daß der 
Stengel groͤßer gewachſen war, beſonders aber die Wur⸗ 
zel eine ungewoͤhnliche Dicke und Laͤnge hatte, mit der be⸗ 
ſondern Beſchaffenheit, daß ſich ihr groͤßter Theil uͤber 
der Erde befand. Ich ſchloß nun fo gleich, es hätte fic 
unter dieſem chineſiſchen Oelſaamen, noch ein fremder 
Rettichſaamen befunden, und ſuchte ſorgfaͤltig mehr 

’ Pflanzen 
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Pflanzen davon auf, um mir durch unterſchiedliche Ver⸗ 
ſüuche, reife Saamen hiervon verſchaffen zu koͤnnen; die⸗ 
ſes war mir deſto wichtiger, weil es ſchon im September 
war, und das Gewaͤchs doch nichts weiter, als Blumen 
hatte, auch ſich nur einige ganz neuerlich gebildete Scho⸗ 
ten zeigten. Endlich fand ich fuͤnf Pflanzen, von denen 
ich nachgehends, als die Froſtnaͤchte kamen, dem Gaͤrtner 
zwo Wurzeln uͤber Winter im Keller zu verwahren gab, 
einen Stengel nahm ich ohne die Wurzeln weg, und ſetzte 
ihn in Wafer ins Fenſter, gab ihm alle Tage friſch Waſ⸗ 
fer, und die uͤbrigen Wurzeln verſuchte ich zu effen. 


Eine dieſer letztern hatte eine anſehnliche Groͤße, ich 
ließ ſie wiegen, und fand ihr Gewicht uͤber acht Mark. 
Sie ward an dem untern Ende aufgeſchnitten, und fand 
ſich weder fadicht noch ſchwammicht, ſondern ſaftig und 
dick, nicht ſcharf und beißend, wie die Kantrettiche, ſon⸗ 
dern ſo annehmlich, als unſere Rettischen, kurz, es war 
der beſte Rettich, den man nur verlangen konnte. Eben 
ſo verhielt ſich dieſe Wurzel noch ein langes Stuͤck weiter, 
bis faſt an das obere Ende, da ſie in der Mitte anfaͤngt, 
etwas weniger ſchwammicht zu ſcheinen, welches immer 
zunahm, jemehr man fic) aufwarts dem Grünen näherte, 
Ich glaube doch ſicherlich, dieſer Rettich wuͤrde an einem 
Tiſche von 20 Perſonen zugereichet haben, ſo, daß jeder ſei⸗ 
ne Luſt hatte ſtillen koͤnnen. 8 


Die Wurzeln, die ich erwaͤhntermaßen dem Gaͤrt⸗ 
ner tibergeben hatte, hielten ſich den Winter uͤber wohl, 
und wurden in verwichenem Fruͤhlinge zu Saamenſtau⸗ 
den ausgeſetzt, da ſie denn, wie andere Rettiche, Stengel 
trieben, die den ganzen Sommer, ja bis in den ſpaͤten 
Herbſt, immer bluͤhten, und Schoten anſetzten, worinnen 
die Saamen, einige fruͤher, andere ſpaͤter zur Reife ka⸗ 
men, und deswegen nach und nach geſammlet wurden. 
Ich beobachtete die Vorſichtigkeit, als ich den Platz fuͤr 

J 4 dieſe 
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dieſe Saamenſtauden ausſahe, daß ſie allein zu ſtehen 
kamen, ohne andere Rettiche in der Nachbarſchaft zu ha- 
ben; denn es iſt ſo wohl natuͤrlich zu muthmaßen, als 
auch durch Erfahrungen oft beſtaͤtiget, daß die beſten 
Sorten ausarten koͤnnen, wenn ihnen andere ſchlechtere 
zu nahe ſtehen, und beyde zu einer Zeit bluͤhen, weil als⸗ 
denn der befruchtende Staub der ſchlechtern, in die Frucht⸗ 
theile der beſſern kommen kann. 


Der Verſuch mit dem Stengel, der in Waſſer ins 
Fenſter geſetzt ward, gelung nach Wunſche. Innerhalb 
einiger Wochen Zeit, kam der Saamen richtig zur Reife, 
und ward nachgehends in ſeinen Schoten, bis auf das 
Fruͤhjahr verwahrt, da man ihn ſaͤete, und er bald auf- 
gieng. Dieſer Verſuch, ſich reife Saamen zu verſchaf⸗ 
fen, wenn die Herbſtkaͤlte nicht verſtattet, daß ſolches in 
freyer Luft geſchehen kann, verdienet wohl in Acht genom- 
men zu werden, wenn man andere ſeltene Gewaͤchſe hat, 
an deren Saamen viel gelegen iſt. Es wird vermuthlich 
allemal angehen, wenn der Stengel lang, ſtark, und ſaft⸗ 
voll iſt, und das Waſſer fleißig abgewechſelt wird. Die⸗ 
ſer Stengel war gegen drey Ellen lang, und unten ſo dick, 
als ein paar zuſammengelegte Daumen. 2 


Der Saamen, den ich im Fruͤhjahre ſaͤen ließ, kam 

theils in ein Treibebeet, und theils in freye Erde. Im 
Beete trieb er zu ſchnell, ſo, daß die Pflanzen rankig 
wurden, er mußte alſo verpflanzt werden; aber, weil 
die Pflanzen zu zaͤrtlich waren, und der Gaͤrtner nicht 
Sorgfalt genug darauf wandte, als trocknes Wetter ein⸗ 
fiel: fo kamen fie nicht fort. Denen im freyen Erdreiche 
gieng es beſſer; ich hatte aber beym Ausſaͤen vergeſſen, 
eben das Erdreich zu waͤhlen, das das vorige Jahr war 
gebraucht worden, naͤmlich mit fruchtbarer Erde ver— 
»mengte lockere und feuchte Thonerde, und ließ, ſtatt def- 
ſen, den Gaͤrtner, welcher wohl zu thun glaubte, ſie 15 ein 
a ettes 
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fettes und ſehr geduͤngtes Gurkenbeet ſaͤen, daher woll- 
ten die Pflanzen nicht fortkommen, ſondern ſtunden noch 
ganz ſpaͤt in ſchwachem Wachsthume. Die Wurzeln wur⸗ 


den knotich, und fanden ſich bey Unterſuchung meiſt von 


Wuͤrmern angegriffen, von denen ſie endlich ganz ausge⸗ 
hoͤhle wurden. Ich bemerkte indeffen meinen Fehler zei⸗ 
tig genug, daß ich noch eine und die andere Pflanze in 


Thonerde verſetzen konnte, wozu ich ſolche Pflanzen waͤhl⸗ 


te, die von den Wuͤrmern noch nicht verderbt waren; ob 
dieſe nun gleich bey einer einfallenden Trockne nicht be⸗ 
goſſen wurden, ſo kamen ſie doch da ziemlich gut fort, fo, 
daß die Wurzeln in der Mitte des e ein Ge⸗ 
wicht von fuͤnf Mark erreicht hatten. 


Solchergeſtalt habe ich nun eine reine Erfahrung 
von dem Erdreiche, das dieſe Rettichſorte erfodert, wenn 
ſie gut fortkommen ſoll, und daß wenigſtens ein Platz 
mit vielem Duͤnger dazu keinesweges dienlich iſt; dieſes 
hat auch ſchon Olinius zu ſeiner Zeit vom Rettiche uͤber⸗ 
haupt angemerkt, da er im 19. B. 5. Cap. ſagt, der Ret⸗ 
eich haſſe den Miſt (odit fimum ). , Ich ſehe, daß viele 

Schriftſteller glauben, ein niedrig liegender und feuchter 
Platz diene den Rettichen, ihre Groͤße zu befoͤrdern, und 
ſoll man ſie an ſolchen Stellen wirklich von einem nicht 
ſo ſcharfen Geſchmacke gefunden haben. f 


ö Die Rettiche koͤnnen uͤber die Maße groß werden. 
In Indien, wo fie nach Linſchots und anderer Aus⸗ 
ſage in großer Menge vorhanden find, follen fie fo dicke 
werben, als ein Mannsarm, wie Joſ. a Coſta meldet, 
4. B. 18. Cap. und Digaferta berichtet in feiner defcript. 
regni Congo p. m. 3. aus E. Lorenzens Erzählung, daß 
die Rettiche, welche derſelbe auf der Inſel St. Helena 
hat wild wachſen ſehen, wo ſie lockeres und fruchtbares 
Erdreich haben, ſo groß werden, als ein Mannsbein. 


ba Wee Des 
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Des Plinius R. Algidenſis, der nach ſeinem Berichte 
im nordlichen Deutſchlande wuchs, und an Groͤße klei⸗ 
nen Kindern gleich kam (aequare magnitudinem infan- 
tium puerorum), ſcheint ungeheuer und faſt erſchrecklich; 
aber Gesner haͤlt des Plinius Ausſage nicht fuͤr un⸗ 
glaublich, weil er ſelbſt einen dieſer Art in Weſtfriesland 
geſehen hat, der bis 30 Pfund Gewicht hatte, und Joh. 
Bauhin a. a. O. 847, haͤlt es fuͤr keine andere Art, 
als die, welche in Deutſchland gewöhnlich gezogen wer- 
den, einen langen Wuchs haben, und klar ſind, wie 
Plinius ſagt, fein Algidenſis fey longus et translucidus 
geweſen. Ich will nun zugeſtehen, daß wirklich die er⸗ 
waͤhnte Sorte damit iſt gemeynt geweſen: aber doch glau⸗ 
be ich behaupten zu duͤrfen, daß dieſe ſo ungeheure Groͤße 
zu nichts gedient hat; denn jedermann weis, daß dieſe 

Rettiche, je groͤßer ſie werden, auch immer deſto ſchwam⸗ 
miger werden, daher auch jetzo kein Gaͤrtner ſich Muͤhe 
giebt, große Rettiche zu erhalten. Anders verhaͤlt es 
ſich mit meinem R. Gangylodes, denn je groͤßer er wach⸗ 
ſen kann, deſto groͤßere Stuͤcke hat man zu eſſen; und 
ob er wohl auch kann ſchwammich werden, ſo geſchieht 
doch dieſes oben am Ende, der groͤßte Theil aber iſt friſch 
und nutzbar. Ich habe verſucht, dieſen Rettich zu ko⸗ 
chen, und zu einem Brey zerdruͤcken zu laſſen, wie man 
Ruͤbenbrey macht, er iſt gut geworden, und hat ſich 
wohl eſſen laſſen. | 


Es wäre Schade, wenn dieſe Rettichſorte, die nun 
gluͤcklicher Weiſe zu uns gekommen iſt, nicht etwas all⸗ 
gemein werden ſollte, da ſie ſich fuͤr unſern Landſtrich ſo 
gut ſchickt, und die Muͤhe ihres Anbaues ſowohl be- 
lohnt. Ich werde mir daher ein Vergnuͤgen daraus ma— 
chen, aus meinem kleinen Vorrathe Saamen mitzuthei⸗ 
len, wer dergleichen verlangt, ſo weit derſelbe reicht, wie 
ich ſchon einem und dem andern meiner Freunde re 

ö a E. 
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habe. Ich habe ihnen zugleich gerathen, ihren Saamen 
nicht eher als um Johannis zu ſaͤen, da der Erdfloh 
(Loppmaſken), ihr Feind, nicht mehr fo gefaͤhrlich iſt. 
Regnichte Witterung half viel zu einem guten Wuchſe. 
Dieſe Sorte ſcheint wirklich an ſich ſelbſt zu den Herbſt⸗ 
rettichen zu gehoͤren, und habe ich mit Verwunderung 
geſehen, wie ſie den ganzen Herbſt hat ſtehen, und un⸗ 
ſere Kaͤlte aushalten koͤnnen, ja auch einige Froſtnaͤchte. 


Dieſe Rettichſorte im Vorhergehenden fuͤr neu aus⸗ 
zugeben, dazu veranlaßte mich das Stillſchweigen aller 
botaniſchen Schriftſteller von ihr, beſonders weil ich ſie 
auch ſonſt in keinem Gartenbuche irgend mit einem Wor⸗ 
te erwaͤhnt gefunden habe. Ja, unſer Landsmann, der 
koͤnigl. Gaͤrtner, Herr Andr. Kallſtrom, der nur vor 
kurzem von ſeinen auslaͤndiſchen Reiſen zuruͤck gekommen 
iſt, wo er auf alles, was zur Gaͤrtnerey, als zur Abſicht 


ſeiner Reiſe gehoͤrte, wohl Acht gegeben hat, hat die ſo 


ſeltſame Sorte Rettiche nirgends in franzoͤſiſchen, engli⸗ 


ſchen, hollaͤndiſchen, noch deutſchen Garten geſehen. Und in 


dieſer Betrachtung ſcheint ſie den Nahmen einer neuen 
zulaͤnglich zu verdienen. Gleichwohl kann ich mit Ge⸗ 
wißheit behaupten, daß ſelbſt der alte Grieche Theo⸗ 
phraſt, ſchon zu feiner Zeit dieſe Sorte gekannt, und 
unter dem Nahmen des korinthiſchen Rettichs erwaͤhnt 
hat. Er ſagt: fie wachſen groß und dicke, wenn fie ei- 
nige Zeit ſtehen, nehmen aber nicht, wie andere Rettiche, 
an Groͤße unter der Erde zu, ſondern ſchießen uͤber der 
Erde auf, daß die Wurzeln meiſtens bloß zu ſtehen fom- 
men. Seine eignen Worte in der Hilt. plant. L. VII. 
c. 4. p. m. 137. lauten nach Th. Gaza lateiniſcher Ueber⸗ 
ſetzung fo: Ampliflime Corinthia radix (raphanis) adole- 
feit, quae vel ſtirpe conſtat detecta: haec enim ſurſum 
verſus protruditur, nec ut ceterae in terram ampliari ſo- 
lita eſt. Aus ihm bat nachgehends Plinius genommen, 
l . ü : g was 


— — 
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was er von eben dem Rettiche ſchreibt, obwohl mit dem 
Irrthume, daß er ihn Napus nennt: Iidem (Graeci), ſagt 
er, Naporum quinque genera fecere, Corinthium, Cleo- 
naeum, Liothaſium, Boeoticum, et quod per fe viride 
dixerunt. Ex iis in amplitudinem adolefcit Corinthium, 
nuda fere radice. Solum enim hoc genus fuperne ten- 
dit, non ut cetera in terram. Man ſehe am angeführ- 
ten Orte. es 5 


Die Vergleichung dieſer Stellen Theophraſts 
und Plinius mit meiner Nachricht, zeigt deutlich, daß ſie 
eben den Rettich gemeynt haben, und alſo der Rettich 
uber der Erden der wahre Korinthiſche Rettich iſt. 


Verleſen den 30. Dec. 1766. 
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Verſuche 
mit faͤrbenden Materien, 
die bey 


Manufacturen zur gelben Farbe 
gebraucht werden, 
und beſonders mit Solidago Canadenſis. 
Von 


Peter Adrian Gadd, 


Prof. der Chym. zu Abo. 


\ Guid: 


ie meiſt alle Gewaͤchſe zum Theil eine gelbe Far⸗ 
be geben, ſo hat dieſes eine große Menge Ma⸗ 
terien zum Gelbfaͤrben veranlaßt. In den 
franzoͤſiſchen Faͤrbeordnungen, und, in einigen andern, 
werden zu dieſer Abſicht 15 unterſchiedene Gewaͤchſe an⸗ 
gegeben, und in Dr. Linders ſchwediſcher Faͤrbekunſt 
werden 24 einheimiſche Gewaͤchſe zum Gelbfaͤrben erzaͤhlt, 
welche Zahl von andern noch groͤßer gemacht wird. Von 
allen dieſen giebt doch kaum der achte Theil recht beſtaͤn⸗ 
dige Farbe. Daher die uͤbrigen billig ausgemuſtert wer⸗ 
den, und ſcheint es der Muͤhe werth, zu unterſcheiden, 
welche von dergleichen Materien zum Gelbfaͤrben in Ma⸗ 
nufacturen mit Sicherheit zu brauchen ſind, und welche 
zum Nutzen der Landleute, die ſelbſt farben wollen, més 
gen geſammlet und angewandt werden. s 
E 25, 
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Was die auslaͤndiſchen gelbfaͤrbenden Materien be⸗ 
trifft, die bey unſern Manufacturen gebraucht werden, 
fo ift zuerſt die Lawfonia inermis zu nennen. Die Mor⸗ 
genlaͤnder heißen ſie Alkanna, und geben damit eine feſte 
hohe gelbe Farbe, Zaͤhnen, Naͤgeln, Haaren, Schwaͤn⸗ 
zen, Wolle, Seide, Baumwolle und Leinen. Aber bey 
unſern Faͤrbereyen iſt fie ſehr ſelten und theuer. Gum⸗ 
mi gutta iſt ein Succus inſpill tus gummolo-relinofus, den 
man aus der Wurzel Cambogia bekoͤmmt. Man braucht 
ihn zuweilen in der Apotheke, auch manchmal zum Mah⸗ 
len, ſeltener zum Faͤrben. Die Verſuche, die von mir 
damit ſind angeſtellt worden, haben mich gelehret, daß 
wegen der reſinoͤſen Theile, dieſe Farbe am beſten aufge⸗ 
{oft wird und faͤrbet, wenn fie mit einigem Zuſatze kali⸗ 
ſchen Salzes getrieben wird; aber die Farbe beſtaͤndig zu 
machen, muß die Seide zuvor im gewöhnlichen Alaun⸗ 
ſude ohne Zuſatz von Weinſteine geweſen ſeyn. Solcher— 
geſtalt entſteht während des Faͤrbens hieraus ein Tarta- 
rus vitriolatus, welches Mittelſalz dieſe Farbe am be⸗ 
ſten feſt macht, weil es im Waſſer nicht leicht zergeht *. 


Ghee 


Von auslaͤndiſchen Materien zum Gelbfaͤrben, die 
bey unſern Faͤrbereyen noch in allgemeinem Gebrauche 
find‘, haben wir auch Curcume, oder die ſogenannte 
Terra merita; Sandel, Fuſtik oder Gelbholz, Morus 

- tindto- 


e Die Theorie vom Faͤrben, und warum dergleichen Salze, 
die ſich im kalten Waſſer nicht leicht aufloͤſen, dazu dienlich 
ſind, hat Sellot in den Abhandl. der koͤnigl. franz. Ak. der 
Wiſſenſch. ausgefuͤhrt Ich habe ſeine Abhandlungen im 
fünften Stucke des zweyten Bandes des alten Hambur⸗ 
giſchen Magazins überſetzt. Man ſehe auch hievon Hel⸗ 
lots Faͤrbekunſt, die ich uͤberſetzt habe. Altenb. 1751. 


Bafiner. 
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tinctoria, auch Roucou, eine Farbematerie, die mehr rez 
ſinoͤs, als gummiartig 10 und nach des P. Labats Bee 
richte, auf den amerikaniſchen Inſeln, von einer rothen 
Haut geſammlet und zubereitet wird, die man aus den 
Saamenhuͤlſen eines unbekannten Gewachſes nimmt * 


Aber alle dieſe geben auf die Art, wie ſie jetzo bey unſern 


Faͤrbereyen gebraucht werden, keine beſtaͤndige Farbe, 
und ſind alſo nie einzeln zu brauchen, ſondern nur bey 
einigen wenigen Schattirungen des Gelben. Orange und 
More dor: Farbe auf Tuͤchern und wollenen Zeugen zu 


befeſtigen, kann Krapp in einer Vermiſchung mit Wau 


oder Solidago Canadenſis ſicherere Dienſte thun, als Rou⸗ 
cou. Aber Krapp ſetzt ſich nicht an Seide, und bey den 
Seidenfaͤrbereyen ſieht man mehr auf den Glanz der 


Farben, als auf ihre Beſtaͤndigkeit, deswegen Fann man 


ibn ** doch dazu weiter brauchen. 


. 


Sellot, der in der Faͤrbekunſt fo erfahren war, hat 
nur vier Materien gefunden, die eine dauerhafte gute 


gelbe Farbe geben. Sie find: Releda Luteola, Wau; 
Serratula tinctoria, Schart; Geniſta tinctoria, Genſt; 
und Trigonella Foenum Graecum; griechiſch Heu: wozu 
noch mit Rechte Solidago Canadenſis kann geſetzt werden. 
Wie weit dieſer Faͤrbematerien eigene Schattirung, oder 
die Salze, womit die Farben feſt gemacht werden, ver- 
urſachen, daß ſie eine reine hochgelbe Farbe geben, oder 
N daß 

* Der P. Labat hatte gar keine Kenntniß von der Bota⸗ 


nik, und ſpottete über den P. Plumier, der nach Ameri⸗ 
ka geſandt ward, zur Ehre Frankreichs Graͤſer zu ſamm⸗ 


len. Härte aber L. einige botaniſche Begriffe gehabt, fo 


ware Gh Pflanze vermuthlich nicht unbekannt. 
Kaͤſtner. 


Der Verfaſſer meynt vermuthlich den Roucou. 
Koͤſtner⸗ 


— — 
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daß die Farben ins grüngelbe oder rothgelbe fallen, wel- 
ches Orange iſt; und welche Salze, ohne den natürlichen 
Glanz der Farben zu mindern, das meiſte beytragen, 
gelbe Farben zu befeſtigen, das habe ich durch folgende 
x Verſuche auszumachen geſucht. 


N 

Curcume (F. 3.) giebt unter allen Materien, die 

bey unſern Faͤrbereyen gebraucht werden, die ſchoͤnſte und 
hoͤchſte, aber auch die unbeſtaͤndigſte Farbe. Ich will 
daher zuerſt einige damit angeſtellte Verſuche bepbringen. 
Mit Alaun allein wird die Farbe am praͤchtigſten, aber 
auch am meiſten unbeſtaͤndig. Alaun und Weinſtein 
ſind in unterſchiedenen Verhaͤltniſſen verſucht worden, 
auch Tartarus vitriolatus; aber es gab nicht viel größere 
Dauerhaftigkeit. Dieſe Farbe mit Kochſalz feſt zu ma⸗ 
chen, theilt Hellot als eine große Heimlichkeit der Faͤrber 
mit. Beygehende Abſudsprobe, die zehn Minuten lang, 
in kochend heißer Lauge und Seifenſchaume iſt gehalten 
worden, zeigt doch, daß dieſes Mittel nicht zuverläfig . 
iſt. In Abſicht darauf, bereitete man zu einem Pfund 
Wollengarn eine Brühe von vier Loch Alaun, zwey Loth 
Weinſtein, und ein Loth Kochſalz, welches in drey Kan⸗ 
nen Waſſer gekocht ward. Hierinnen ließ man das Garn 
eine Vierthelſtunde ſieden, nahm es heraus, und trock— 
nete es, ohne es abzuſpielen. Nachdem kochte man zwey 
Loth Cureume in drey Kannen Waſſer, that die Waare 
hinein, und ruͤhrte es eine halbe Stunde um, da man 
denn fand, daß es eine ſchoͤne gelbe Farbe hatte. Dieſe 
gefaͤrbte Waare iſt 15 Min. lang in kochend heißer Lauge 
und Seife probiert worden, und zwar in einem zugedeck⸗ 
ten Gefäße, hat aber unter dem Abſieden wenig von ih⸗ 
rer Farbe verlohren. Von einheimiſchen Gewaͤchſen, 
giebt die Rinde der Berberis, und des Rhamnus catharcti- 
cus faſt eben ſo eine Farbe, wie Curcume: aber dieſe 
Baͤume koͤnnen mit groͤßerm Nutzen zu andern Arbeiten 

gebraucht werden, als zu Faͤrbereyen. ; : 

+ (ay 
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Schart, Serratula, giebt eine gruͤngelbe Farbe. Vier 
Loth dieſes farbenden Gewaͤchſes wurden mit Alaun al- 
lein, auch mit einem Zuſatze von Weinſtein verſucht, und 
es fand ſich, daß die Farbe ohne Weinſtein beſſern Glanz 
hatte, aber weniger beſtaͤndig war. Wenn man dieſe 
färbende Materie mit mineraliſchem Kochſalze, oder Kal⸗ 
ke bearbeitet, ſo verliert ſie meiſtens ihr gruͤnes, und die 
Farbe ſtimmt aufs genaueſte mit der ſchoͤnen gelben über- 
ein, die man aus dem Wau bekoͤmmt. Schart auf die⸗ 
ſe Art, als eine nicht ſo koſtbare Faͤrbematerie zu 
nutzen, iſt fuͤr Faͤrbereyen am vortheilhafteſten, ſowohl, 
wenn es an Wau fehlt, als auch, wenn er nicht voͤllig 
reif wird, welches in Finnland oft geſchieht, wofern man 
ihn nicht in trocknes Erdreich und auf Höhen ſaͤet. Auf 
ſerdem giebt Schart zu allen gruͤnen Farben den beſten 
und feſteſten Grund. Man thut da fuͤr ein Pfund Garn 
in drey Kannen Waſſer, zwey Haͤnde voll Weizenkleyen, 
und ſechs Loth Alaun, darinnen wird die Waare eine hal- 
be Stunde geſotten. Nachdem ſie geſotten hat, nimmt 
man fie heraus, ſpuͤlt ſie ab, Laßt fie halb trocken werden, 
und von neuem in einem Farbeſude ſieden, der aus vier 
Kannen Waſſer, einem Pfunde Schart, einem Lothe Kalk, 
und zwey Loth Potaſche beſteht; darauf iſt das Gelbe fer- 
tig, und wenn es durch die Blaukupe gezogen wird, giebt 
es eine ſchoͤne gruͤne Farbe. N 


Ir 
Will man mit Schart hochgelb faͤrben, ohne dieſe 
Farbe zum Grunde einer gruͤnen zu brauchen, ſo laͤßt 
man den Kalk weg, und ſiedet die Waare zuvor derge— 
ſtalt an, daß man zu einem Pfunde Garn zwey Loth 
Weinſtein, vier Loth Alaun, und zwey große Hände voll 
Weizenkleyen nimmt, damit die Waare eine halbe Stun⸗ 
de in vier Kannen Waſſer geſotten wird. Nachgehends 
wird fie heraus genommen, ein wenig abgeſpuͤlt, und ge: 
Schw. Abh. XXIX. B. 8 trocknet; 
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trocknet; darauf wird ein Faͤrbeſud aus einem Pfund 
Schart, und drey Loth weißer Potaſche, in vier Kannen 
Waſſer angeſetzt, darinnen man die Waare eine halbe 
Stunde hin und her fuͤhret, indem der Faͤrbeſud gelinde 
kocht. Wenn man Leinwand faͤrbet, pflegen die Faͤrber, 
ohne ſie zuvor anzuſieden, ſie ſogleich mit einem Pfunde 
Schart, und vier Loth Potaſche zu faͤrben. Die Farbe 
wird wohl hievon ſchoͤn, aber fie geht bey der erſten Was 
ſche aus. Die, welche ſich um eine dauerhafte Farbe 
bemuͤhen, thun noch in vorerwaͤhnten Faͤrbeſud ein 
Quentchen in Eßig zergangenen Gruͤnſpan; weil aber 
deſſen Saͤure das kaliſche Salz, das hier gebraucht wird, 
nicht vollkommen ſaͤttigt: ſo zeigt die Abſudsprobe, daß 
dieſes Verfahren nicht zuverlaͤßig iſt. Beſtaͤndigere Far⸗ 
be bekoͤmmt man in dieſem Falle, wenn man ein Pfund 
leinen Garn in zween Kannen Waſſer abſiedet, darinnen 
acht Loth Alaun aufgeloͤſt ſind. Man nimmt es nach 
zwoͤlf Stunden heraus, trocknet es, ohne es abzuſpülen, 
und faͤrbt es nachgehends in einem Faͤrbeſude, wo in vier 
Kannen Waſſer ein Pfund Schart, und drey Loth Pot⸗ 
aſche zuſammen geſotten werden. i 


Ge tan: 

Von einheimiſchen wilden Gewaͤchſen, die man wie 
Schart bey Manufacturen brauchen kann, habe ich nach 
angeſtellten Verſuchen folgende zu nennen: Hypericum, 
Johanniskraut, Thalictrum flauum, Centaurea Jacea, 
Hieracium vmbellatum, Grains d' Avignon (&. 5.), auch 
Lycopodium complanatum zum Grunde fuͤr gruͤne Far⸗ 
ben, den Sonchus maritimus und mehr auslaͤndiſche, die 
man doch hier bauen koͤnnte, zu verſchweigen. Alle dies 
fe, nebſt der Serratula, Scharte, geben mit Salmiak eine 
blafigelbe Farbe; mit Weinſteinoͤl und andern kaliſchen 
Laugenſalzen fallen ſie in Orange, von mineraliſchen Ka⸗ 
liſalzen verlieren ſie meiſt ihre Gruͤne. Alaun vermehrt 
meiſt den Glanz ihrer natuͤrlichen Farbe, und mit Alaun 
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und Weinſtein, in gebörigem Verhaͤltniſſe (F. 6. 7.), be⸗ 
koͤmmt man von ihnen dauerhafte gelbe Farbe. 


. 9. . 

Die gelbe Farbe, welche Refeda, Wau, giebt, ift 
glaͤnzender und klarer, und fälle nicht fo ins grüne wie 
die vom Schart u. d. g. Mit Salzen verhält fie fi) 
wie Schart, vertraͤgt aber keinen Kalk, giebt auch kei⸗ 
ne ſo gute Grundfarbe zum Gruͤnen wie dieſer. Beym 
Abſieden mit Seife und Lauge verliert der Wau nichts 
von ſeiner Farbe, bekoͤmmt faſt vielmehr davon ſtaͤrkern 
Glanz. Die Klarheit und Beſtaͤndigkeit der Farbe 
koͤmmt darauf an, daß man beym Abſieden der Waare 
Alaun und Weinſtein in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe zuſetzt. 
Wird zu viel Weinſtein zugeſetzt, ſo vermag ihn die 
Alaunſaͤure nicht zu ſaͤttigen, die Farbe wird beſtaͤndig, 
und fallt ſehr in Orange; viel Alaun ſchadet auch der 
Waare, und macht die Farbe bleich. Unfere Farber 
nehmen gemeiniglich von einem ſo viel, als von dem an⸗ 
dern; in gedruckten Faͤrbebuͤchern wird oft mehr Weinſtein, 
als Alaun vorgeſchrieben: daß aber alles dieſes unrichtig 
iſt, bezeugen Theorie und Erfahrung. Aus chymiſchen 
Verſuchen iſt bekannt, daß eine Unze Weinſtein zu ſaͤt⸗ 
tigen, etwas über fünf Quentchen Vitriol erfodert wer: 
den. Nach Meumanns Verſuchen, enthält eine Unze 
Alaun nur ein Quentchen, und achtzehn Gran ſauer 
Salz; folglich hat Hellot ſehr recht, wenn er, zum An⸗ 
fieden fuͤr gelbe Farben, vier Unzen Alaun gegen eine 
Unze Weinſtein vorſchlaͤgt. Durch dieſes Verhaͤltniß ge⸗ 
winnt man nicht nur, daß die Farben glaͤnzend werden, 
ſondern ſie werden auch beſtaͤndig. Die gelbe Farbe ver⸗ 
fragt auch die Alaunſaͤure mehr als Krapproth, und ans 
dere ſolche rothe Farben, deren Schattirung (Teinture) 
Zerſtoͤrt wird, ſobald der Alaun ein betraͤchtliches Ueber⸗ 
gewicht uͤber den Weinſtein bekoͤmmt. 
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8 Verſuche 
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5 §. 10. N 

Bey den Verſuchen, die ich mit Wau angeſtellt 
habe, habe ich am beſten befunden, zum Anſude fuͤr ein 
Pfund Wollen Garn, vier Loth Alaun gegen 14 both 
Weinſtein, zu nehmen, welches mit zwey Haͤnden voll 
Weizenkleyen in drey Kannen Waſſer gekocht wird. In 
dieſem Anſude liegt die Waare zwoͤlf Stunden, darauf 
wird ſie heraus genommen, abgeſpuͤlt und zur Haͤlfte ge⸗ 
trocknet. Nachdem wird ein Farbeſud von einem Pfunde 
Wau in vier Kannen Waſſer zugerichtet; wenn ſolches 
eine Weile gekocht hat, und das Faͤrbegewaͤchſe heraus 
gethan iſt, thut man hiezu ein Loth weiße Potaſche. In 
dieſem Sude wird das Garn eine Vierthelſtunde hin und 
ber geführt, da es denn gelb genug iſt. Dieſes Farben 
zuletzt noch mit etwas Kali zu treiben, erhoͤhet die Far⸗ 
be, oder wie ſich die Faͤrber ausdruͤcken: es giebt der 
Farbe eine Vergoldung. Gemeiniglich aber gehen ſie 
hierinnen zu weit, ſo, daß ſie zu einem Pfunde Garn gegen 
vier Loth Alaun, ſowohl zwey Loth Weinſtein, als auch 
am Ende beym Abtreiben der Farbe zwey Loth Potaſche 
nehmen, welches dieſe Farbe viel unbeſtaͤndiger macht, 
als ſie auf die erwaͤhnte Art zu erhalten iſt. Bey der 
Abſudsprobe habe ich auch gefunden, daß der Zuſatz von 
Weizenkleyen im Abſude, die Beſtaͤndigkeit der Farbe 
ſehr befoͤrdert. Soll Seide oder Leinewand mit Wau 
gefärbt werden: fo laͤßt man Weinſtein und Weizen⸗ 
kleyen weg, und die Farbe wird nur mit Alaun und Pot: 
aſche getrieben, in dem Verhalten, das am Ende des 

7. H. angefuͤhrt iſt. i 


N . 
Wir ſcheinen einige einheimiſche wilde Gewaͤchſe zu 
haben, die eben ſo gute Farbe als Wau geben koͤnnen, 
als: Anthemis tinctoria, Johannisblumen / Genilta, Li- 
; chen 
«Wird ſchwediſch durch Lettblomſter uͤberſetzt, das iff 
Euphthalmum Fl. Suec, 698, und bey den Gethlandern, 
; x St. Jo⸗ 
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chen juniperinus, Wachholderbaummoos, Kanthium ſtru- 
marium, ſo in Schonen wild waͤchſt, die Umbellen vom 
Chaerophyllo, den Acanthus mollis nicht zu erwähnen, 
der ſich in unſern Treibhaͤuſern findet; dieſe ſind doch 
alle nicht fo reich an Farbe als die vorigen. Chelico- 
nium, Schwalbenkraut, und Bidens tripartita, geben mit 
Alaun Orangefarbe: werden ſie aber in groͤßerem Ver— 
haͤltniſſe mit Potaſche getrieben, ſo faͤrben ſie feuergelb. 
Gelbe Melilotus und einige andere Diadelphiſche, geben 
eine bleichgelbe Farbe. Es verlohnt ſich nicht der Mir 
he, mehr einheimiſche Gewaͤchſe zum Gebrauche der Faͤr⸗ 
bereyen bey Manufacturen zu ſammlen, alle die uͤbri— 
gen koͤnnen von den Landleuten zu ihrem Färben gee 
braucht werden. : 
2 §. 12. 
Solidago Canadenfis betreffend, fo koͤmmt fie mit 
ihrer ſchoͤnen und beftändigen Farbe dem Wau gleich, wo 
ſie ſolchen nicht uͤbertrifft. Beygehende Probe beſtaͤtiget 
dieſes vollkommen. Hellot erwähnt dieſes Gewaͤchs un- 
ter dem Nahmen \irga Canadenſis. Wenn es im Far- 
beſude mit unterſchiedenen Arten Salzen getrieben wird, 
(§. 6.) verhaͤlt es ſich wie Wau, und giebt auf eben die 
Art ($. 10.) fo gute gelbe Farbe auf Wolle, Seide und 
Leinen, als jenes. Wenn zu drey Pfund wollen Garn, 
drey Pfund Wau noͤthig ſind, ſo haben hier zwey Pfund 
Blaͤtter und Blumenſtengel von der Solidago eben fo 
gute Farben gegeben. Durch Abſieden mit Lauge und 
Seife, welches die rechte Probe fuͤr gelbe Farben iſt, 
habe ich dieſe Faͤrbematerie auch geprüft, und ohngeach- 
tet die franzoͤſiſchen Faͤrberordnungen dazu nur fünf Mi⸗ 
nuten vorſchreiben, fo haben beyliegende Probeſtuͤcke Dies 
fe Probe in kochender Lauge und Seife, in einem ver- 
ſchloſſenen Gefaͤße, laͤnger als eine halbe Stunde ausge⸗ 
K 3 halten. 


St. Johannisblumen; Abhandl. der Kön. ſchwed Akad. 
der Wiſſenſch. 1742, 31. Seite der Ueberſ. Kaͤſtner. 
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halten. Durch die geneigten Anſtalten des Herrn Com⸗ 
miſſarius Joh. Iriedr. Krygers, hat auch ein Farber 
zu Stockholm, in Aſchenlauge und venediſcher Seife zwo 
Stunden lang eine von mir uͤberſandte Probe von Sei⸗ 
denzeuge gekocht, die mit Solidago Canadenſis gefärbt 
war, und ſich auch erwuͤnſchtermaßen zeigte. 


2 §. 13. 
Schuͤttgelb, welches bey Oelmalereyen gebrauch 
wird, laͤßt ſich auch aus dieſem Gewaͤchſe zurichten, ſo, 
daß man zu einem Pfund Solidago, ein Loth Kalk nimmt, 
und dieſes zuſammen in drey Kannen Waſſer kocht; da⸗ 
zu wird ein halber Stopp Waſſer gegoſſen, darinnen zwey 
Loth Alaun aufgeloͤſt ſind, da ſich denn ſogleich aus der 
Faͤrberbruͤhe eine gelbe Farbe falle, und auf den Boden 
ſetzt, die mit ein wenig Kreide vermengt, Schuͤttgelb 
wird. Soll dieſe gelbe Farbe in Orange fallen, ſo laͤßt 
man den Kalk aus der Farbebruͤhe weg, und nimmt ſtatt 
deſſen 2 Loth Potaſche gegen ein Pfund dieſer Faͤr⸗ 


bematerie. j 


„ 4. 

Die Zeit, wenn dieſe Faͤrbematerie muß geſamm⸗ 
let werden, fälle gleich nach dem Bluͤhen der Pflanze 
ein. Wenn man ſie ſpaͤter abſchneidet, iſt ſie nicht mehr 
fo reich an Farbe. Die Bluͤthen und Blatter des Ge⸗ 
waͤchſes enthalten die meiſte Farbe, der Stengel giebt 
auch eben die Farbe, er muß aber laͤnger kochen, ehe er 
faͤrbt. Die zehn Jahre über, da ich dieſes Gewaͤchs ge⸗ 
pflanzet und gewartet habe, habe ich gefunden, daß es 
den finniſchen Landſtrich recht wohl vertraͤgt, und nie ha⸗ 
be ich erfahren, daß es mißrathen waͤre. Vornehmlich 
liebt es mit Thon vermengtes Erdreich; aber es nimmt 


auch mit anderer Erde vorlieb. Man kann es im Herb⸗ 


ſte und im Fruͤhjahre ausſaͤen, und ich habe es mehrere 
Jahre ſelbſt in meiner Plantage geſaͤet. Im Jahre 
1761, und in dem vergangenen 1766 habe ich davon die 

ö meiſten 
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meiſten und reifeſten Saamen eingeerndtet. Mitten im 
September iſt es in unſerm Landſtriche am ſicherſten reif. 
Seine Saamen find, wie bey andern Fyngenellis mit 
kleinen weißen Pappis verſehen, vermittelſt deren es vom 
Winde leicht verbreitet und ausgeſaͤet wird. In gutem 
fetten Erdreiche waͤchſt es oft 2: Elle lang, und iſt alle⸗ 
mal noch einmal ſo groß und lang als Wau. Auch der 
Vortheil iſt bey dieſer Faͤrbematerie, daß die Pflanze 
perennirt, oder einer und derſelben Wurzel viele 
Jahr lang waͤchſt, und ſich durch die Wurzeln leicht forte 
pflanzen laͤßt. Wenn die Plantage von dieſem Gewaͤch⸗ 
ſe einmal angelegt iſt, ſo braucht ſie ſonſt keine Wartung, 
als vom Unkraute etwas frey gehalten zu werden. ö 


. er Bao 

3" dem Aufſatze von gelben Faͤrbematerien, den ich vor 
einiger Zeit eingeſandt habe, laͤßt ſich fernerer Erlaͤu⸗ 
terung wegen noch ſetzen: 1) daß ich bey jedem Verſuche 
ſchwediſchen Alaun gebraucht habe, weil es an roͤmiſchen 
fehlte, der von Eiſengehalte freyer iſt. 2) Nachdem 
Vorhergehendes eingeſandt war, habe ich aus den Goͤttin⸗ 
giſchen gelehrten Anzeigen erſehen, daß die daſige Koͤ⸗ 
nigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften einem bremiſchen Sei⸗ 
denfaͤrber, Kulenkamp, einen Preiß wegen Beantwor⸗ 
tung der Frage ertheilt hat: Ob ſich gelbfarbende 
Naterien finden, die fo beſtaͤndig find, als Krapp 
und Waid. Aus der Reeenſion ſehe ich, daß er ein 
ſtaͤrker Verhaͤltniß von Alaun und Weinſtein fodert, als 
ich beſtimmt habe, welches vielleicht daher ruͤhrt, daß 
er roͤmiſchen Alaun gebraucht hat; der ſchwediſche, deſſen 
ich mich bediente, enthaͤlt mehr Saͤure. Er giebt fer⸗ 
ner vor: Sumach und Koͤrner von Avignon, welches 
Beeren von einer Art Khamnus find, und bekanntermaſ⸗ 
ſen zu unbeſtaͤndigen gelben Farben gehoͤren, ließen ſich, 
mit mehr unbeſtaͤndigen gelben Faͤrbematerien, zum be⸗ 
b K 4 ſtaͤndigen 
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ftändigen Farben brauchen, wenn Zinn in Koͤnigswaſſer 
aufgelöft, in der Faͤrbebruͤhe gebraucht wird, wie mit 
der Cochenille geſchieht. Ich habe aber viele Urſache zu 
zweifeln, ob ſich die Abſicht ſo erreichen laͤßt. Ich habe 
alle Sorgfalt angewandt, mit Curcume gelb zu faͤrben, 
und dabey aufgeloͤſtes Zinn in zulaͤnglichem Verhaͤltniſſe 
gebraucht, wobey ich mich auch Weinſteins bedient ha⸗ 
be, aber ich habe die gewuͤnſchte Wirkung nicht erlangt. 
Bey der Abſudsprobe mit eine Waffer, die 
10 Minuten lang dauerte, dauerte die Farbe noch et— 
was, aber ſchlechter, eben fo lange Zeit in reinem fo- 
chend heißen Waſſer, und am allerſchlechteſten mit ſchlech⸗ 
ter und feinerer Seife. Und weil Seidenzeuge und Cat⸗ 
tune das Waſchen mit Seife aushalten muͤſſen, wenn 
man die Farben fur beſtaͤndig anſehen foll: fo ſcheint die⸗ 
ſer Vorſchlag, die abgezielte Abſicht nicht zu erreichen. 
Mehr Beſtaͤndigkeit in der gelben Farbe erlangt man auf 
die Art, die ich im 5. H. beſchrieben habe. 
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VII. 
Ein ſehr 


ſeltſamer Augenſchaden. 


Von 


Joh. L. Odhelius, 


D. der Arzeneykunſt, Koͤnigl. Hofmedicus. 


re Abgeordnete, die Herrn Profeſſoren Acrel und 

Martin, ſich von der Wahrheit einer Pupillae 
artificialis naturae verſichert hat, die ich die Ehre hatte, 
anzuzeigen, und die im vierten Quartale der Abhandlung 
1765 zu finden iſt: fo habe ich faſt eben dergleichen Aue 
genſchaden wieder angetroffen, den ich jetzo der geneigten 
Aufmerkſamkeit der Koͤnigl. Akad. vorlege. 


Der Bauer Anders Andersſon, von Sundſkiaͤr, 


Nie Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. durch ibs 


aus dem Kirchſpiele Froͤtuna in Roſlagen, bekam, nach 


vorhergegangener Ophthalmia humida, die gewoͤhnlicher⸗ 
maßen übel mit warmen Umſchlaͤgen war geheilet wor⸗ 
den, ein Leucoma auf beyden Augen ſo ſtark, daß er 
nichts ſehen konnte. Nachdem bey ihm einige Zeitlang 
beſtaͤndig eben ſolche Mittel waren angewandt worden, 
wie der vorige Kranke gebraucht hatte, nahm ich mit 
Bewunderung wahr, daß er, ohngeachtet das Leucoma 
noch guten Theils vorhanden war, nur ſehr vermindert, 
gleichwohl ziemlich ſehen konnte, ſo viel er zu gehen, und 
ſich zu helfen brauchte. Weil er ſagte, er ſaͤhe mit dem 
linken Auge, ſo ſahe ich genauer darnach, und fand eine 
ungewoͤhnliche, unfoͤrmliche Oeffnung an dem obern Seg⸗ 
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mente det Iris, wodurch die Lichtſtrahlen auf die Re⸗ 
tina fielen. 

Ich glaube, dieſes berechtiget mich zulaͤnglich, bey 
ſolchen Augenfehlern, da entweder die Pupille ganz zu⸗ 
ſammengezogen iſt, oder da fie auch mit einer verdunkel⸗ 
ten Capſel der Cryſtallenlinſe zuſammen klebt, die ſich 
davon nicht abſondern laͤßt; ingleichen, wenn die Pupille 
ſchief aus ihrer rechten Stelle gedraͤngt iſt, und mit einer 
aufgeloͤſten, und nachgehends wieder zuſammen gegange⸗ 
nen Cryſtalllinſe voll geſtopft iſt, u. d. g. m. vermittelſt 
einer ſehr ſcharfen Staarnadel, die zwey, oder hoͤchſtens 
drey Knien über den Orbiculo ciliar: eingeführt wird, eine 
neue Oeffnung in die Iris zu machen, wo ſich ſolches am 

leichteſten bewerkſtelligen laͤßt. Hierdurch ließe ſich hof, 
fentlich das Geſicht, einem ſo unheilbaren Blinden wieder 
herſtellen. Den Ausgang eines ſolchen Verſuches, den 
ich bald anzuſtellen hoffe, will ich naͤchſtens berichten. 


Erklaͤrung der Zeichnung, IV. Taf. 6. Fig. 
2. Die unförmliche große Oeffnung in der Iris. 
b. Das Leucoma, welches noch das Mittel und den 
großen Theil der Hornhaut einnimmt. 
e. Der mehr oder weniger durchſichtige Ring der 
Hornhaut, durch den ſich die Iris und die neue 
Oeffnung zeigt. 
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VII 
Anmerkungen | i 
Ba De se | 
vorhergehenden Aufſatz. 
Von 72 


Olaus Acre l. 
Seen dieſe, als die vorige vom Herrn Hofmedi⸗ 


cus Doct. Ooͤhelius angezeigte Pupilla dislocata, 
verdient allerdings ihre Stelle in den Abhandl. 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſchaften. 

Der abgezielte Verſuch, die Iris zu oͤffnen, damit 
dadurch Kichtſtrahlen in das innere Auge kommen koͤnnen, 
wenn die Pupille durch eine Sinyzeſis oder Zuſammenzie⸗ 
hung unbrauchbar geworden iſt, ſcheinet mir wohl moͤg⸗ 
lich, wenn es nur Beſtand hat, und die Iris ſich nicht 
wieder ſchließt. 

Solche Pupillae praeternaturales ſind von zweyerley 
Art. 1) Wenn die eigentliche Pupille bey anhaltender 
Empyefi oculi, oder Geſchwulſt in des Auges Hinterkam⸗ 
mer, zwiſchen der vuea, choroidea, und lente cryſtallina, be- 
traͤchtlich nach einer andern Seite, aus dem Mittel naͤher ay 
an die coronam ciliarem gezogen wird, es nachgehends da⸗ 
ſelbſt feſter wird, und mehr oder weniger Dienſt zu Be⸗ 
behaltung des Geſichts leiſtet. Der Eyter, welcher ſich in 
die Vorderkammer des Auges ergoſſen hat, klebt alsdenn 
an der innern Seite der Hornhaut an, und macht ſolche : 
undurchſichtig. Dieſer Zuftand wird alsdenn eine Syne- i 
chia oculi, welche B. Mauchart in f. Diſſertation, p. m. 

441. fo gut beſchreibt. 
Be 2) Wenn 


„ 
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2) Wenn die Pupille auch waͤhrend der Empyefis ocu- 
li wohl im Mittel bleibt, aber ſich zuſammenzieht, und 


gaͤnzlich verwaͤchſt, heißt es eine Phthilis oder lynizeſis 


pu illae. Der Eyter, welcher ſich indeſſen an die hintere 
Seite der Traubenhaut draͤnget, bricht endlich durch die 
Iris durch, ergießt ſich in des Auges Vorkammer, klebt 
an die hohle Seite der Hornhaut an, und macht ſie un⸗ 
durchſichtig. Wenn endlich alle Entzuͤndung und Ger 
ſchwulſt aufgehoͤrt hat, ſieht man durch die ubergebliebene 
Rundung der Hornhaut, die Oeffnung in der Iris, wo- 
durch beym Aufbrechen des Geſchwuͤres, der Eyter heraus 
gieng, und jetzo läßt dieſe Oeffnung die Lichtſtrahlen durch 
die unbeſchaͤdigte glasartige Feuchtigkeit auf die Netzhaut 
fallen, ohne die geringſte Lenkung nach der Linſe, und ohne 
daß dieſe was zum Sehen beytruͤge. 7 

Eine dritte Art, da zwo Pupillen in einem Auge ent⸗ 
ſtehen koͤnnen, erwähnt: Jano Beghellini in ſ. Lettera 
Chirurgica fopra I’ offefa della viſta, in una Donna, Vened. 
1749. Er ſagt, die neue Pupille haͤtte ihren Urſprung von 
einer Geſchwulſt erhalten, und ſey im Durchbruche der 
Traubenhaut und der Iris entſtanden, ohne daß die eigent⸗ 
liche Pupille ware verderbt worden, daher fey ein doppel⸗ 
tes Sehen, oder eine doppelte Abbildung der Gegenftan- 
de entſtanden. 

Daß ſo etwas von aͤußerlichen Urſachen entſtehen 
kann, zeigen die Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 
1765, viertes Quartal. 
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Oekonomiſche 
Beſchreib ung 
der Kirchſpiele Halltorp und Woxtorp. f 


Von d 
Adolph Modeer, 


Extraord. Landmeſſer. 


Erſtes Stuck. 


§. 1. 


er Nutzen, den die Kenntniß unſers Landes brin⸗ 
get, und das Wohlgefallen, mit welchem die Koͤn. 
Akad. der Wiſſenſch. einige eingeſandte Beſchrei⸗ 
bungen unterſchiedner Kirchſpiele aufgenommen hat, ha⸗ 
ben mich ermuntert, nachfolgende Bemerkungen von den 
Kirchſpielen Halltorp und Wortorp zu übergeben, die ich 
bey den Abtheilungen der Felder (Storſkiftsdelnin gar) 
1760 und 1762, dafelbft gemacht habe. Dieſe Kirchſpiele 
gehoͤren unter die calmariſche Hauptmannſchaft, und das 
daſige Stift, unter die Gerichtsbarkeit und Vogtey Sd- 
dermoͤre; ſie liegen in Smaͤland an der Graͤnze von 
Blekingen. 


Die große Landſtraße von Calmar nach Carlsero⸗ 
na, geht dadurch. Die Lage, wie die Charte auf u 1 
afe 
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Tafel anzeigt, iſt vortheilhaft, denn in dem mittlern Thei⸗ 
le wechſeln fruchtbare Acker und ſchoͤne Wieſen ab. Oſt⸗ 
waͤrts macht die Graͤnze die Oſtſee, oder eigentlich eine 
Reihe vieler kleinen Inſeln, über welche hinaus der füd- 
lichſte Theil von Oeland, eine der angenehmſten Ausſich⸗ 
ten giebt. Weſtwaͤrts nehmen Fichten, Tannen, und 
Laubholz ein anſehnliches Stuͤck Land ein, wo Anhoͤhen 
und Thaͤler untermengt find. Alſo iſt hier die beſte Ge— 

legenheit zu Ackerbau, Viehzucht und Fiſcherey, ſo, daß 
die Natur kaum mehr auf einmal geben kann. Die ohn⸗ 
gefaͤhre Laͤnge und Breite des Kirchſpiels, zeigt ſich auf 
der Charte, der Flaͤcheninnhalt an brauchbarem Felde, be⸗ 

traͤgt zuſammen etwa 13300 Tonnen Landes, wovon das 
wirklich angebauete 6400 ausmacht, das uͤbrige iſt Wald 
und Weide. Das halltorpiſche Kirchſpiel hat etwa vier⸗ 
mal mehr Flaͤche, als das wortorpifche, 


g. 8. 8 

Jedes hat feine Kirche, unter einem gemeinfchaftli- 
chen Pfarrherrn. Die halltorpiſche iſt die Mutterkirche, 
fie liegt 24 Meilen von der Stadt Calmar nach Suͤden, 
und 64 Meilen nordwaͤrts von Carlscron, auf einer Hö« 
he an dem Fluſſe Namnerum. Ihre Geſtalt iſt laͤnglicht, 
viereckicht, mit einem nachgehends angebaueten viereckich⸗ 
ten Thore, Sacriſtey und Vorhauſe, das Dach, welches 
ein hohes Geſpaͤrre hat, iſt mit Schindeln gedeckt. In⸗ 
wendig iſt die Kirche lichte, in zwo Reihen Baͤnke abge⸗ 
theilt, hat einen nur kuͤrzlich verfertigten ſchoͤnen Altar, 
mit einer gemalten Decke von Taͤfelwerk, welche ein zer⸗ 
ſtoͤrtes Gewoͤlbe verdeckt. Gleich an der Kirche iſt das 
Pfarrguth, welches ein von des wernebnifthen herrſchaftli⸗ 
chen Guthes Waldung und Felde abgeſonderter Theil iſt. 


Man glaubt, die Herrſchaft von Werneby hat vor 
dieſem ihren Edelhof da gehabt, wo die Kirche jetzo ſteht, 
und ſie habe mit dem Kirchſpiele ihren Nahmen a 

er 
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her bekommen, weil man einen ſolchen Edelhof eine Halle 
heißt *. Die wortorpifche Kirche iſt ganz rund, die vier⸗ 
eckichten kleinen daran geſetzten Gebaͤude ausgenommen. 
Das Dach iſt kegelfoͤrmig mit Schindeln gedeckt. Die 
Geſtalt der Kirche, eine alte Sage, und andere Umſtaͤn⸗ 
de, geben Anlaß zu glauben, daß ſie ſehr alt iſt, und in 
heidniſchen Zeiten ein Opferhaus, oder auch ein Blockhaus 
geweſen iſt. Beyde Kirchen ſind mit ſteinernen Mauern 
umgeben. Die Glocken haͤngen in beſondern hoͤlzer⸗ 


1 i 


* 


nen Glockenthuͤrmen. 


§. 3. 


Das halltorpiſche Kirchſpiel beſteht aus 5 Dörfern 
(Byar), und 1 einzelnen Guͤthern (Hemman), wel⸗ 
che, ein Mittel genommen, nun zuſammen nur auf 40 
ganze Hemman oder Mantal gerechnet werden, von ihnen 
find 26 Freyguͤther (Fraͤlſe), 4 Kronguͤther, und die 
uͤbrigen Kronſchatzguͤther. Smpoptordlenth att 5 Dörfer, 
welche zuſammen nun jeßo ungefähr 10 ganze Hemman 


ausmachen, naͤmlich 1 Freyguͤther, 22 Kronguͤther, und 


15 Kronſchatzguͤther. Von allen Guͤthern beſtehen 40 je⸗ 
des ohngefaͤhr aus einem ganzen Hemman, 6 aus drey 
Viertheilen, 4 aus fuͤnf Achttheilen, 20 aus halben, 6 aus 
Viertheilen, 2 aus drey Achttheilen, und 1 aus einem Drit⸗ 
theile eines Hemmans, auch iſt unbekannt. Aber die 
groͤßten Hemman ſind doch dergeſtalt unter mehrere Be⸗ 


wohner vertheilt, daß wenig Bauern mehr als ein Vier⸗ 


theil Hemman beſtellen. Von Guͤthern, die zu gewife 
fen Bedienungen gehören (Boſtaͤllen), findet man hier 


außer den Pfarrguͤthern, des Pfarrherrns 14, und des 


Capellans 


* Wie im Enaliſchen, wo man dieſe Benennung auch in 
uͤberſetzten Romanen finden wird. 


Kaͤſiner. 
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Capellans 1 ganz Hemman. In beyden Kirchſpielen find 
auch 10 fogenannte Ligordar *. 


Ich nehme mir die Freyheit, hiebey zu bemerken, 
daß die Anzahl letztgenannter unbekannter Plaͤtze im Rei⸗ 
che groͤßer iſt, als mancher glauben wird. Die meiſten 
haben Grund, Acker und Wieſen, (f. meine im Druck 
herausgekommene Sammlung von Verordnungen, 
die Vermeſſung und den Anbau des Landes betref⸗ 
fend, 56. Note) oft fo groß und fo gut als ein Achttheil, 
oder ein Viertheil Hemman, und geben kaum einen Da⸗ 
ler Silbermuͤnze Schatzung. Iſt es nicht dem Wachs⸗ 
thume des Volkes und dem Anbaue des Landes eine be- 
traͤchtliche Hinderniß, daß ſolche Plaͤtze unbewohnt blei⸗ 
ben? Manche ſind vielleicht klein, der meiſten ihre 
Groͤße verſtattet aber doch, daß ſie ihren beſondern Be⸗ 
wohner ernaͤhren koͤnnten, zumal ſie noch, vermoͤge der Ge⸗ 
ſetze, mit keinen een Abgaben koͤnnen belegt werden, 
als die ſchon auf dieſen Stuͤcken Landes liegen, und ſehr ge⸗ 
ring und unmerklich ſind. Da dieſe Stuͤcken Landes mei⸗ 
ſtens von dem Aufenthalte der Eigenthuͤmer abgelegen, fo 
werden ſie von ihnen nicht gehoͤrig gebraucht. Waͤre es 
nicht beffer, fie uͤberließen fie einem ihrer Söhne oder Ver⸗ 
wandten, zu bebauen und zu bewohnen? Wie viel neue 
Ehen wuͤrden nicht dadurch geſtiftet werden. Der Bauer 
verlieret wenig oder nichts damit, denn außerdem, daß 
der Bewohner dieſes Stuͤcks Land, gleichſam ſein Anbauer 
unter dem Stammguthe waͤre, ſo gewoͤnne der Bauer 
dadurch Zeit, ſein eigenes rechtes Guth gehoͤrig zu beſtel⸗ 
len, und erwuͤrbe ſich alſo ſelbſt vollkommne Erſetzung. 


die 


Aber dieſes geſchieht nie ohne das ſtrenge Geſetz: daß 


* Der Zuſammenhang zeigt, daß dieſes abgelegne Stuͤcken 
eld ſind, welches auch die Ableitung, außen liegendes 
rdreich, errathen läßt. 

; Baͤſtner. 
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die Utſord innerhalb gewiſſen vorgeſchriebenen Jah⸗ 
ren bebauet ſeyn ſoll, oder ſonſt dem erſten beimfälle, 
der ſich darauf ſetzen will. Damit geſchaͤhe nieman⸗ 
den unrecht, denn die meiſten Utjorden find von einem 
oder dem andern verlaſſenen Guthe abgezwackt worden, 
und man hat fie alſo für verlaſſene Guͤther anzusehen. 


a Ich komme aber zu meinen Kirchſpielen zuruͤck, 
Sie find in Baͤtsmannshaͤll eingetheilt, und fallen zu⸗ 
ſammen der Krone 59 Bootsleute, ungefähr einen für jee 
des ganze Hemman. Beſondere Haushaltungen find in 


Halltorp 73, in Woxtorp 51, zuſammen 124, darunter 


find die Bootsleute, und ganz arme Häusler nicht 
mit gerechnet. lat ı 


. . 4. 

Nach der Angabe der Prieſterſchaft, betrug 1760 die 
Anzahl der Bewohner des halltorpiſchen Kirchſpiels junge 
und alte 716 Perſonen, in Wortorp 369, zuſammen 1085. 
Ueberhaupt kamen alſo ungefaͤhr 18 Perſonen auf jedes 
ganze Hemman, und 9 auf jede Haushaltung. Von 
dieſen 1085 waren , . 

rains Mannsp. Weibsp. 
Juͤnger als 10 Jahre alt 146 — 120 


Zwiſchen 10 und s ⸗ = 99 — 125 
= 20 und 30 = = 4 94 ets 78 

1 30 und 40 =. * 81 — 84 
„40 und 3 = 58 — m 

2 sound6o = ‘= 41 — 42 
. 60 und o ⸗ 27 — 16 
Ueber 70 Jahr alt 3 8 — 5 


Summe 554 — 3537 
Schw. Abb. XXIX. VS. Ver⸗ 


/ 
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Verheyrathe . ap M. 187 — 187 

Wittwer und Wittwen ee eee 
Kinder und Jugend unter 15 Jahr 212 — 176 
Unverheyrathete über 15 Jahr 2 


In 10 Jahren von 1755 bis mit 1764 ſind i in beyden 
Kirchſpielen 424 Kinder geboren worden, 232 Knaben, 
192 Maͤgdchen. Darunter find 13 Uneheliche, 16 Zwil⸗ 
linge, 1 Todtgebornes. Alle ſind ohne Fehler geboren 
worden, ein einziges ausgenommen, deſſen Arme nicht 
weiter giengen als bis an die Ellenbogen, da ſie mit einem 
runden Gewaͤchſe geſchloſſen wurden, als ob es die Mate⸗ 
rie zu den Haͤnden ſeyn ſeyn ſollte. 


In beyden Kirchſpielen ſind in eben den zehen Jah⸗ 
ren 377 1 ee naͤmlich: 
Mannsp. Weibsp⸗ 


Unter 10 Jahr alt 105 — 10 


Zwiſchen 10 und 20 Jahr ⸗ 8 — 4 
= 20 und 30 = a 9 — 13 

g 30 und 1 11 1 
<3 40 und 50 „ 3 — u 
3c und 0 17 — if 
Ueber 60 Jahr alt 1 


Summe 180 —. 97 


e waren verheyrathete 53 Maͤnner, a Wei. 
ber, Dap unter Lebenden und Verſtorbenen fo. wenig 
über 70 Jahr angezeigt werden, wird für einen Fehler in 
der Angabe gehalten, weil niemand hier gern fuͤr ſehr alt 

ü e ſeyn will, e ſeinen Urfprung von der rg 
wohn⸗ 


* 
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wohnheit voriger Zeiten haben ſoll, die ganz unvermoͤgen⸗ 
den Alten, mit der Altenkeule (Aetteklubba) zu toͤdten. 
Obgleich dieſe grauſame Gewohnheit ohne Zweifel fo gleich, 
nach Einfuͤhrung des Chriſtenthums, iſt abgeſchafft wor⸗ 
den: ſo wird doch noch im Scherze davon geſprochen, und 
darum wollen die meiſten nicht ſo alt ſcheinen, als ſie 
wirklich find. nts) 


Wegen der Krankheiten iſt zu bemerken, daß 4z an 
Blattern oder Maſern geſtorben ſind, 96 an Bruſtkrank⸗ 
heiten oder Lungenſucht, 36 an Halskrankheiten, 30 an der 
rothen Ruhr, 28 an Bauchgrimmen, 20 vom Keichhuſten, 
13 an Seitenſtechen, 13 an der Waſſerſucht, 9 an Fiebern 
und anſteckenden Krankheiten, 28 wegen Alter und Ge⸗ 
brechlichkeit, 3 ſind ertrunken, und 2 haben ſich ſelbſt um 
das Leben gebracht. Die Blattern giengen hier im 
Sommer 1755 herum, und das ganze Jahr 1764; Bruſt⸗ 
krankheiten fiengen im Herbſte 1758 an, thaten aber den 
meiſten Schaden 1762. Eine ſchwere Halskrankheit toͤd⸗ 
tete viel Kinder, und einige aͤltere Leute 1762 und im Ane 
fange 1763. cori 0 


i In dieſen 10 Jahren ſind in beyden Kirchſpielen 98 
Paar getranet, und 25 Ehen durch den Tod des einen Gat 
ten getrennt worden. i g 


Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, uͤbergehe ich die uͤbri⸗ 
gen Anmerkungen, die ſich hieruͤber machen ließen, und 
erinnere nur, daß die Natur hier gleichwohl den Zuwachs 
der Menſchen zu beguͤnſtigen ſcheint, in 10. Jahren find 47 
mehr geboren worden, als geſtorben. Auch die vorher⸗ 
gehenden Jahre von 1700 bis 1754, find meiſtens mehr in 
die Welt gekommen, als aus ihr gegangen, nur 1708 und 
1710 ausgenommen, da die Peſt 182 Menſchen hingeriſſen 
hat. Indeſſen ſcheint doch das Volk jetzo nicht viel zahl⸗ 
reicher als zuvor. W giebt das halltorpiſche 

2 2 Kir⸗ 
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Kirchenbuch zu erkennen, daß daſelbſt die Anzahl der jaͤhr⸗ 
lich Gebornen und Geſtorbenen in vorigen 50 Jahren faſt 
ſo groß geweſen iſt, als in den letzten 1d Jahren. Der 
Ueberſchuß der Gebornen, wird alfo, beftandig aus den 
Kirchſpielen gegangen ſeyn. Von den Bootsleuten ſter⸗ 
ben viele in Carlserone oder anders wo, wohin fie geſandt 
werden. ö a 

Tif } 120 7 §. 3. 575 ? 

Unter den Einwohnern giebt es große und kleine Leu⸗ 
te, wie anderswo, ſie ſind wohlgebildet, hart und friſch, 
aufgeweckt, höflich und gelehrig. Alle koͤnnen leſen, und 
manche ziemlich wohl ſchreiben, obgleich hier kein Schul⸗ 

meiſter unterhalten wird. Man findet ziemlich gute 
Handwerker fuͤr das Kirchſpiel, Schuſter, Schneider, 
Schmiede, Tiſcher, Maͤurer, Lederbereiter, einen Maler, 
einen Leinwanddrucker, einen Violinenmacher, einen Brun⸗ 
nengraͤber, alle vom Bauernſtande. Zwo adeliche Fami⸗ 
lien, Ehrenſtroͤm und Ehrenbill ſtammen von Halltorp 
her. Die Landleute reden ziemlich rein ſchwediſch, aus⸗ 
genommen, daß einige in der Ausſprache, Selbſtlauter in 
Doppellauter verwandeln, z. E. a in au. Die Manns⸗ 
aan tragen ziemlich lange, ſchwarze, graue oder blaue 
aͤmſer, mit Niederkleidern von Leder, und ledernen 
Schuhen, welche noch von den meiſten mit Riemen ge⸗ 
bunden werden. In aͤltern Zeiten trugen fie kurze ſoge— 
nannte Schooßwaͤmſer (Skoͤrt⸗troͤſor) ſchwarz mit ro⸗ 
then Aufſchlaͤgen, und darunter ein kleineres Wamms, 
roth oder gruͤn, an den Naͤthen mit gruͤnem halbſeidnen 
Bande eingefaßt, große und weite Hoſen von ſchwarzem 
Wadmal. Jetzo tragen ſie alle im Sommer den Hut auf 
dem Kopfe; aber in vorigen Zeiten giengen die weniger 
Vermoͤgenden mit kleinen Muͤtzen, die Pinmoͤſſor 
hießen. Im Winter brauchen fie gefuͤtterte Mugen, mit 
allerley Pelzwerke zum Gebraͤme. Die Weiber * 
ay en 
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cken ihren Kopf folgendergeſtalt: Sie theilen das Haar 
hinterwaͤrts in zweene Theile, umwinden jeden mit Ban⸗ 
de, und wickeln ſie alsdenn in einer Rundung um den 
Nacken, die mit einem andern ſchmaͤlern Bande befeſtigt 
wird, welches vorwaͤrts gegen den Haarwuchs und den 
Scheitel geht. So gehen ſie an Werkeltagen bloß, oder 
nur mit einem leinenen Tuche bedeckt, Sonntags aber mit 
einem kleinen feinen dreyeckichten Kopfzeuge, von dem eine 

etwas age Schneppe nach der Stirne, und eine 
herunter nach jedem Kinnbacken geht. Die Maͤgdchen 
binden ihr Haar eben ſo, gehen aber meiſtens allezeit 
bloß, und umwickeln an Feſttagen die Flechte mit buntem 
blumichten Bande von Seide, deſſen Enden frey den Ditte 
cken herabhaͤngen. Wenn ihr eignes Haar nicht zulaͤng⸗ 
lich iſt, brauchen fie fremdes. Die übrigen Kleider finds 
Ein Leibſtuͤck von Tuche, Satin oder Kalmink, im Som⸗ 
mer mit halbſeidenem Bande verbraͤmt, daruͤber ein 
Wamms von Tuche, Wadmal oder Frieß, im Winter, 
roth, grün, blau oder ſchwarz. Die Unterſchuͤrze (Joͤr⸗ 
Flade) von grober Leinwand, die obere aber von feinerer, 
Cattun, Seide, Satin oder anderm Zeuge, woran Sei⸗ 
denband, Sammtverbraͤmung, unaͤchte Silbergalonen 
u. d. g. m. auf allerley Art angeſetzt ſind; das Tuch um 
den Hals von Seide, Baumwolle oder Linen. Ringe 
tragen fie nie an den Fingern. Weiber und Braͤute tra⸗ 
gen ihren Verloͤbnißring an einer Spitze des Halstuches 
gebunden, oder ſonſt befeſtigt, daß er ihnen auf die Bruſt 
herabhaͤngt. Der Ring ift von Silber, vergoldet, unges 
heuer groß, und von einer eignen Geſtalt, mit fünf Eleis 
nen Ringen, die daran Me angebracht find, daß fie flap- 
pern. V Taf. Fig. A. Der Bräutigam giebt ſeiner 
Braut Ring, d mae Halskette und Halse 
$3 ſchnalle, 
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ſchnalle, allerley Band zum Kopfputze, rothe und weiße 
Handſchuhe, deutſche oder engliſche wollene Struͤmpfe mit 
ſeidenen Zwickeln, rauchcorduane Schuh, u. ſ. w. Sie 
giebt ihm wieder, feine Waͤſche, Hut, ze. an 


" K. 6. 


5 Die Haͤuſer ſind groͤßtentheils gu seb auer Die 
Eintheilung der Haͤuſer iſt folgende. reinem Ende 
das Vorhaus mit der Küche, darnach die Stube, und am 
andern Ende des Gebaͤudes iſt die Gaſtkammer. Die 
meiſten haben außer dem noch eine Gaſtkammer, die in 
einem Ausgebaͤude mitten am Hauſe beſteht, und 
Schnappſack genannt wird. Bey einigen geht das 
Vorhaus mitten durch das Haus. Inwendig am Hauſe 
ſind an den Waͤnden feſte Baͤnke, Herd und Backofen in 
der Stube. Fenſter ſind in Waͤnden und im Dache. 
Das Dach wird gewoͤhnlich mit Rinden und Raſen ge⸗ 
deckt, manchmal auch mit Stroh darunter. Man ver⸗ 
gleiche hiemit die Abh. der Kin. Akad. der Wiſſenſch. 1765. 
Zwiſchen dem Raſen pflanzt man Hauslauch, fo ſich nach⸗ 
gehends ausbreitet, und dem Dache viel Staͤrke und 
Dauerhaftigkeit giebt. Man ſehe Herrn Archiaters und 
Ritters von Linns Schon. Reif. 18. S. Den Platz in⸗ 
wendig hält man ſehr reinlich, Herd und Schorſtein wer- 
den oft geweißt, Tiſch, Baͤnke und Dach geſcheuert. Die 
Waͤnde ſind mit Leinwand uͤberzogen, und mit bibliſchen 
Geſchichten oder Blumenwerke bemalt, man haͤnget auch 
an unbemalte Waͤnde Decken, Laken und Tuͤcher. 


Auf dem Boden it der Soller mit Raſen und Rin⸗ 
den bedeckt. Die Stallgebaͤude ſind nett gebauet, und 
' mit 
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mit Stroh gedeckt, oder auch, wo es die Gelegenheit giebt, 
mit Schilfe, der dauerhaftere Daͤcher giebt. Man hat auch 
beſondere Gebaͤude fuͤr kleineres Vieh, und die Geraͤthſchaft 
zu verwahren. Alſo find die Gebäude faft allzu überflüf- 
fig, welches auch die Kute ſelbſt ſchon zu bemerken ſchei⸗ 


nen, beſonders was die angebaueten Buden betrifft; denn 


um ſolche entbehrlich zu machen, bauen ſie jetzo das Bel 
haus zwo Stockwerk hoch. \ 


Das übrige vom Ackerbau, von der Samah 
tung und Naturgeſchichte, wird ins folgende Quar⸗ 
tal ven 


ay X. Ge⸗ 
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der 


eigentlichen Geſtalt der Erde, 


durch Vergleichung der Langen 
der Pendeln. | 


* 


Von 5 
Friedrich Mallet, 
Koͤnigl. Aſtronom. Obſerv. zu Upfala, 


. 
N Suygens die Pendelubr angegeben hatte, 


fiengen die Aſtronomen an, bey ihren Beobach- 
tungen forgfaltiger zu ſeyn, als zuvor. Als Piz 

card 1669 einen Grad in der pariſiſchen Mittagslinie ab- 
gemeſſen hatte, die rechte Groͤße der Erde unter der Voraus⸗ 
ſetzung zu finden, daß die Erde kugelrund waͤre, wie man 
durchgaͤngig glaubte: fo ſchlug er vor, die Sange des Pen- 
dels, als ein ſicheres und unveraͤnderliches Maaß, zu 
brauchen, und in dieſem die Groͤße des Grades anzuge— 
ben. Bey allen Unterſuchungen von den Maaßen der 
Alten, war er derfelben Lange wegen, in Ungewißheit ge- 
blieben, ſo, daß die Meynungen der Alten, von der Groͤße 
der Erde, faſt als unbekannt anzuſehen waren, und ſo, als 
waren dieſe Meſſungen nie unternommen worden. Pi⸗ 
card fand deswegen noͤthig, die Groͤße der Toiſe oder der 
franzoͤſiſchen Klafter, die er gebraucht hatte, aufs . 
' e 
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fe fiir die Nachwelt zu verwahren. Die Laͤnge eines 
Pendels, das Secunden mittlerer Sommerzeit ſchlaͤgt, 
ſahe er hiezu als das ſicherſte Mittel an; denn das Ge⸗ 
wicht eines Pendels bleibt an einer und derſelben Stelle 
unverändert, und folglich die Sange des Secundenpen⸗ 
dels . Wenn man alſo in unterſchiedenen Jahrhunder⸗ 
ten die Lange dieſes Pendels in dem jedesmal gebraͤuchli⸗ 
chen Maaßen angiebt: ſo wird man daraus finden, wie⸗ 
viel ſolches Maaß iſt geaͤndert worden, und ſo wuͤrde ſich die 
Meſſung des Grades, die Picard in Laͤngen des Pendels 
angegeben hatte, ein andermal eben ſo ſicher und genau 
beſtimmen laſſen, als gleich nach derſelben Vollendung, 
obgleich Zeit und Umſtaͤnde, wie oft geſchieht, in dem ge⸗ 
braͤuchlichen Maaße Aenderungen gemacht hätten * 
Picard gab nun zwar bey feiner Meſſung nicht Pendel⸗ 
laͤngen an, ſondern die bekannten Toiſen, aber er beſtimm⸗ 
te durch Verſuche das Verhaͤltniß zwiſchen der Lange des 
Secundenpendels und der Toiſe, die zu ſeiner Zeit ge⸗ 
bräuchli war. Die Toiſe wird in 6 Fuß getheilt, der 
Fuß in 12 Zoll, der Zoll in 12 Knien, und die Linie in De⸗ 

g \ 7 5 1 cimals 


Ich vermuthe, Herr Mallet will ſagen: die Kraft der 
Schwere, die ein Pendel treibt, bleibt an einer gegebenen 
Stelle ungedndert. Das Gewicht, das am Faden 
haͤngt, koͤmmt bier nicht in Betrachtung, ob es etwas 
ſchwerer oder leichter iſt. 

Böfiner, 


*Dieſes fest zum Voraus, daß ſich in Jahrhunderten die 
Wirkung der Schwere, und die Zeit der Umdrehung der 
Erde um ihre Axe, auch die Geſchwindigkeit ihrer Bewe⸗ 
gung um die Sonne nicht andert. Man hat in den 
neuern Zeiten angefangen, Veraͤnderungen in den letzten 
beyden Umſtanden als möglich anzuſehen. Freylich aber, 
wenn ſolche Naturbegebenheiten nicht beſtandig find, fo 
laͤßt ſich nicht viel mit Sicherheit auf die Nachwelt 


bringen. 
Baͤſtner. 
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eimaltheile, fo weit man will. Dicard fand *, daß das 
Secundenpendel zu Paris 3 Fuß, o Zoll, 8 Linie, oder 
440, 5 Linien betrug (a). Er glaubte, das Secundenpen⸗ 
del ſey auf der ganzen Erdkugel von einerley Groͤße, und 
dieſe Laͤnge wuͤrde zum allgemeinen Maaße uͤber die ganze 
Erde dienen; aber es wandten unterſchiedene dagegen 
ein, die Umdrehung der Erde um ihre Are, wirke eine un⸗ 
gleiche Schwungkraft in ungleichen Breiten, dadurch 
muͤſſe ſich alſo auch die Wirkung der Schwere ändern, 
und Pendeln, die an einem Orte gleiche Schlaͤge thun, koͤn⸗ 
nen alſo nicht mehr gleich geſchwind bleiben, wenn das 
eine unter die Breite, das andere unter eine andere ge- 
bracht wird. Es fehlte auch nicht an Erfahrungen, dieſe 
Wahrheit zu beſtaͤtigen. Mouton meldete, er habe das 
Secundenpendel zu Lion 438, 3 Linien gefunden, zu Lon⸗ 
don gab man es 443, 65 Lin. an, aber Picard ſetzte ein 
Mißtrauen in dieſen Verſuch, weil ihn die Erfahrung gee 
lehrt hatte, wie viele Vorſichtigkeit dabey noͤthig fey, und 
: ev 


Herr Mallet konnte nebſt Picarden, auch Suygens Horo- 
log Oſeillatorium anführen, (Par. 1673 Fol.) da P. IV. 
propr. 25. der Gebrauch des Pendels zum allgemeinen 
Maaße gelehrt iſt. Suygens beſtimmt die Lange feines 
Stundenfußes (perhorarius), der ein Drittheil des Se⸗ 
cundenpendels iff, mit aus dem Mittelpuncte des Schwun⸗ 
ges, aus einer Erfindung, die von ihm herrührte. Ohne 
dieſe Beſtimmung muͤßte man eine große Genauigkeit zu 
haben, die Groͤße des Kuͤgelchens angeben, das man zum 
Pendel braucht, das heißt ſchon ein gewiſſes Maaß als 
beſtaͤndig bekannt, voraus ſetzen, obgleich Huygens geſteht, 
daß es eben keinen merklichen Fehler giebt, wenn nur das 
Kuͤgelchen nicht gar zu groß iff. 

Huygens fest feinen Stundenfuß 264 des Pariſer, und 

die Lange des Secundenpendels 3 pariſer Fuß 8 2 Linie. 

Bäftner. 


(a) Mem. de P Acad. des fe. depuis 1666. à 1699, Tom. VIE 
P. I. p. 139. et ſuiv. ; N 
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er fand aus eignen Beobachtungen, daß die Secunden⸗ 
pendel in Haag und in Cetta nicht merklich von dem pa⸗ 
riſer unterſchieden waren. Kleine Ungleichheiten ließen 
ſich zu Picards Zeit noch nicht mit Sicherheit ausma⸗ 
chen, denn dieſe Pendelverſuche waren noch was ganz un⸗ 
gewoͤhnliches. Er erinnert daher, wenn es in der Folge 
beftätiget würde, daß in andern Breiten andere Laͤngen 
des Pendels ſtatt faͤnden: ſo muͤßte man an jedem Orte 
die Länge des Secundenpendels ausmachen, und dieſe 
gleichzeitige Pendel mit aͤußerſter Genauigkeit mit einan⸗ 
der vergleichen, damit in kuͤnftigen Zeiten eben ſolche 
Vergleichungen zur Nachricht dienen koͤnnten, und die 
Richtigkeit ſolcher Meſſungen verſicherten, die vordem ſind 

verrichtet, und durch Pendellangen der Oerter zulaͤnglich 
beſtimmt worden. 

Hon! 5 §. 2. 

Dieſe entſtandne Zweifel, ob die Pendel in unter⸗ 
ſchiedenen Breiten unterſchieden waren, erregten die Auf 
merkſamkeit der pariſer Akademie, als im Jahre 157 Richer 
nach Cayenne abgeſchickt ward; man trug ihm unter an⸗ 
dern auf, die Sange des Secundenpendels genau zu be- 
ſtimmen. Dieſe Inſel ſchien dazu dienlich, weil ſie nur 
4 Gr. 56 Min. vom Aequator liegt, und alſo eine fo. ge⸗ 
ringe Breite hat, daß die Wirkung der Schwungkraft, die 
im Aequator am groͤßten iſt, daſelbſt gewiß merklich ſeyn 
mußte, wenn fie irgend betraͤchtlich iſt (b). Nach ſei⸗ 
ner Abreiſe begab ſich Picard nach Uranienburg, auf der 
Inſel Hwen, und unterließ nicht, auch daſelbſt die Lange 
des Secundenpendels abzumeſſen. Boͤmer, Bartholin 
und Prof. Spole verſammleten ſich an dieſem beruͤhmten 
Orte, und wohnten ſeinem Verſuche bey, aber der Erfolg 
gab einerley Pendel mit dem Pariſer. Nun glaubte 
Picard, das Secundenpendel ſey in allen Breiten einer⸗ 


(b) Mem, 1666-1699, Tom. VII. P. I. p. 235. 
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ley, weil Uranienburg 55 Gr. 54 Min. 15 Sec. vom Ae⸗ 
quator liegt, und meynte alſo, die Secundenpendel, die 
man zu London und zu Lon angegeben hatte, müßten feh⸗ 
terhaft ſeyn; aber um größerer Gewißheit willen ſchickte 
er Ad nern nach London, daſelbſt des Pendels eigentliche 
Lange zu unterſuchen. Dieſer berichtete bey ſeiner An⸗ 
kunft zu Paris, das pariſiſche Secundenpendel ſchluͤge 
ungeändert auch Secunden zu London, und ſo ſchien es 
noch mehe beſtaͤtiget, daß das Secundenpendel uber die 
ganze Erde einerley fey (e), fo lange bis Richers Un⸗ 
terſuchungen bekannt wurden. Bicher beobachtete in 
Cayenne, daß ſeine aſtronomiſche Uhr daſelbſt langſamer 
gieng, als zu Paris, er machte alſo ein Pendel, das genau 
ganze Secunden zu Cayenne ſchlug, maaß deſſelben Laͤn⸗ 
ge mit aͤußerſter Sorgfalt, und verzeichnete ſie auf eine 
eiſerne Stange, die er mit nach Paris brachte; man 
machte ein Pendel nach dieſem Maaße zu Paris, aber es 
mußte nun 14 Lin. verlaͤngert, oder das ganze Pendel 
440, 6 Lin. lang gemacht werden, ehe jeder Schlag eine 
Secunde betrug (d). So ward die Frage aufs neue er⸗ 
regt, ob Pendeln, die gleiche Zeit ſchlagen, in groͤßern 
Breiten laͤnger, naͤher beym Aequator kuͤrzer ſeyn muͤſſen. 
Der Verſuch auf Cayenne war mit ſolchem Fleiße ange⸗ 
ſtellt und beſtaͤtiget, daß man ihn nicht in Zweifel ziehen 
konnte, aber man leitete die Verkuͤrzung des Pendels von 
der Wärme ber, man glaubte naͤmlich, die Waͤrme koͤnne 
alle Koͤrper in Cayenne, weiter in die Lange ausdehnen, 
nach dem Verhaͤltniſſe, daß der beobachtete Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem pariſiſchen und cayenniſchen Secundenpendel 
24 Lin. erfoderte. Man hielt alſo dafuͤr, es muͤßten an 
mehr Orten Verſuche mit dem Pendel angeſtellt werden, 
ehe man dieſe ſonderbare Erfahrung fuͤr eine ausgemachte 
Wahrheit annaͤhme. 

g. 3. Im 

(e) Memoires 1666-1699. Tom, VII. P. I. pag. 208. 
(d) Ibid, pag. 320. 
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RK . gel)! 
(%% Im ae 1677 war Halley auf! 5 Inſel Sp He⸗ 
lena, deren Breite 16 Grad iſt. Er bediente ſich dieſer 
Gelegenheit, Bichers Erfahrungen zu pruͤfen, er bemerk⸗ 
te, daß die Uhr langſamer gieng als zu London, und daß 
das Pendel mehr als 12 Linie mußte verkuͤrzt wer⸗ 
den (e). Im Jahre 1682 maaßen Warin und Des⸗ 
hayes die Laͤnge des Secundenpendels zu Paris, und fan⸗ 
den fie 440 5 Lin. welches faſt ein Mittel zwiſchen 
Picards und Richers davon angegebenen Maaßen iſt; 
nachgehends reiſten ſie nach America, und obſervirten auf 
der Inſel Gorea 14 Gr. 40 Min. vom Aequator, das Se⸗ 
cundenpendel 438: Lin. aber auf Guadeloupe (14 Gr. 
Breite) 438% Gin: (f). Der juͤngere Couplet fand 
1697, daß das pariſer Secundenpendel innerhalb 
24 Stunden zu Liſabon um 2 Min. 13 Sec. zu Ta 
gieng, wo die Breite 28 Gr, 42 Min, iff; aber 4 Min. 
12 Sec. zu langſam auf der Inſel Paraiba in der Breite 
6 Gr. 38 Min. (g). In den Jahren 1690, 17c0, be- 
ſtimmte Deshayes die Lange des Secundenpendels auf 
Cayenne (4 Gr. 6 Min. Breite) 4383 Knie, alſo ep 85 
Sinien kürzer als Richere Erfahrung giebt; auf der Inſel 
Granada, (12 Gr. 6 Min. Breite) fand er des Secun⸗ 
denpendels Lange eben fo groß 438, 5 Ln. aber auf St. 
Chriſtopher in 17 Grad ic Min Breite 438 2 Lin. und 
auf St. Domingo in 19 G. 48 Min. Breite, 439 Lin. (h). 
Pater Feuille gab 1704 das ne zu Porto 
Belo (9 Gr. 33 Min. Breite) 437 sin. an, und auf 
Martinique (14 Gr. 43 Min. Breite) 437 & Lin. (i). 
— Mauper⸗ 


(e) NEWT. Prine. Phil, Nat. Lib. III. prop. XX. 

(f) Memoires depuis 1666. jusqu'a 1699. T. VII. P. II. pag. 
450. et 456. 

(g) Memoir de l' Acad, a Paris 1700. 

(h) NEWT. a. o. a. Orte. 

(i) Mem, de l' Ac, de Paris P an 1708. et Ins Pp. 156. 
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Maupertuis berichtet (k), Chazelles habe die Länge 
des Secundenpendels zu Cairo (30 Gr. 2 Min. Breite) 
440, 25 Lin zu Paris 440, 5 Lin. gefunden. Vom de la 
Croyere, fuͤhrt deſſen Bruder de l Isle (ly an, er 
“habe 1728 das Secundenpendel zu Archangel (54 Gr. 
34 Min. Breite) bey einem Verſuche 440, 544 Lin. bey 
einem andern 440, 631 Lin. gefunden, das Mittel iſt alfo 
ohngefaͤhr 440, 65 Lin. Alle dieſe Erfahrungen ſtimm⸗ 
ten mit Richers Beobachtungen überein, fo, daß die 
Verkuͤrzung des Secundenpendels naͤher am Aequator, 
ſchon gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts als aus⸗ 
gemacht angenommen ward; beſonders da man aus Dis 
cards und de la Gives Verſuchen lernte, daß von dem 
ungleichen Graden der Wärme auf der Erde, in der Lanz 
ge des Secundenpendels kein größerer: Unterſchied . song 
bean Lin. entſtehen koͤnnte. d 


(Die Senkenmg nies.) g 
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„ * , * * * * HR RH * * * N . 
* 2 = 
XI. 
duden Verhärtungen 


Auſange der Aorta beym Herzen 


in einem Leichname gefunden 
und beſchrieben, 


; f von 
Roland Martin, 


Doctor 925 Arzneykunſt, Profeſſor der Anatomie 
und Wundarztneykunſt. 


E. Herr von 60 Jahren ſtarb löslich, ean Lich⸗ 


nam ward in Gegenwart des Herrn Archiater 
DHS und des Herrn Canditaten Sparſiuk geoff: 
net. Er hatte oft eigentlich in der Bruſt ein beſonderes 
Leiden empfunden, wie wenn ihn eine große Laſt beſchwer⸗ 
te, dabey ihn ploͤtzlich Mangel des Odens, und Mattig⸗ 
keit uͤberſiel, beſonders nach der Mahlzeit, er that aber gern 
ſtarke Mahlzeiten, und mit gutem Appetite. Bey der 
Deffrms der Bruft fand ich folgendes: 
Sm Herzbeutel, etwas mehr Waffer als ors 
5 se 

2) Die Lungen voller an Blut, und Rothe, als ge⸗ 
woͤhnlich, beſonders der untere Lappen der linken dunge, 
und der rechten ihre beyden untern. 

3) Nicht ſo viel Blut in der rechten Herzkammer, 
und dem ſinu venae cauae als man ba gewöhnlich findet, 
Dagegen aber 

4) Mehr Blut in der linfen, 5 das Herz gleich⸗ 
ſam wie davon groͤßer, und mehr ausgedehnt, als es, in 
ns mit den andern e ſonſt gefunden wird, 


5) Die 
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5) Die Oeffnung von der linken Herzkammer zur 
Aorta, war rings herum knorpelicht, wie ein elaſtiſcher har⸗ 
ter Kranz, mit ungleichen Erhoͤhungen und Spitzen, der ſich 
vom Umkreiſe der Pulsader bis an ihren Mittelpunkt er- 
ſtreckte, aber da al die halbmondfoͤrmigen Blappen 
einfapte. } 

6) Dieſe Klappen waren knochenartig, hart, ſpröde, N 

8 ausgedehnt und unordentlich, beſonders war eine von ih⸗ 
nen mit einer harten Knochenſpitze gedruͤckt und gleichſam 
geſtochen, dieſe Sitze erſtreckte ſich dahin, von der Wand 
der Pulsader, in welcher die Spitzen ſaſſen. 

Uebrigens war die Pulsader außer dem Herzen na⸗ 
tuͤrlich, ohne einen Polypus, und ſogleich Aber ieee Bai: 
nung frey von Verhaͤrtungen. 

Als man dieſen widernatürlichen Zuſtand in der 
Hoͤhlung der Bruſt gefunden hatte, wo der Verſtorbene 
oft über Beſchwerung und Beklemmung geklagt hatte, 
und alſo ſchon zulaͤngliche Erlaͤuterung wegen des plögli- 
chen Todes bekannt war, befonders da im Herze und in 
der Hoͤhlung der Bruſt, die ſogenannten funiones vital es 
eigentlich unterhalten werden, / 155 unterließ man weitere 
Beſichtigung. 

J habe für nothig rion dieſen Vorfall einzuge⸗ 
ben, da er mit einer Bemerkung von einer Urſache eines 
ploͤtzlichen Todes übereinftimmt, die ſich in den Abhandl. 
der Kin. Akad. der Will. 1765, 4. Quart. befindet, und be⸗ 
rufe mich uͤbrigens auf dasjenige, was dorten zu Erklaͤrung 
der Begebenheiten angefuͤhrt iſt. 

Indeſſen iſt es was beſonders, daß knochenartige 
Verhaͤrtungen um das Herz, in einem Jahre faſt einerley 
Todesart bey Koͤrpern verurſacht haben, die einander an 
Alter und Beſchaffenheit, nicht unaͤhnlich waren. Sn 
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XII. . 
Erfahrungen 


von der Abnahme der Waͤrme 
unſers Körpers durch Aderlaſſen. 
i Von rn 
Anton M artin, 
Candid. der Arztneykunſt. 


N en 22. „ May ings, um ır Uhr Vorm. ließ ich mir 
die Ader oͤffnen. Kurz zuvor war die Waͤrme 

meiner Hand 36, der Armhoͤhle 36, der Bruſt 34, 
des Magens 33, der Weichen 36, der Fußſole 33, zuſam⸗ 
men 241 Grade, wie fie bey mir des Morgens zu ſeyn pflegt. 
Waͤhrend des Aderlaſſens fiel das Thermometer, welches ich 
in der Hand hatte, 1 bis 2 Grad, ſtieg aber bald wieder. 
Um 12 Uhr fand ſich die Waͤrme in einigen Theilen, nur 
was geringes ſchwaͤcher, oder eben ſo ſtark als zuvor, aber 
in andern ein wenig ſtaͤrker, fo, daß alle Theile zufammen! 
242 Grad ausmachten. Um 4 Uhr Nachm. 245, um ane 
des Abends 243. 

Den folgenden Morgen um 7 Uhr war ich Nn n 
lich kalt, obgleich Kleider, Waͤrme i im Zimmer und andere 
Umſtaͤnde eben wie ſonſt waren. Die Hand war nur 30, 
die Armhoͤhle 35, die Bruſt 34, der Magen 33, die Weiche 
36, die Kniekehle 33 *, der on 28, zuſammen 229 = 

12 Gr. 


Die Kniekehle koͤmmt im vorigen Abſatze nicht vor. Sie 
iſt aber nur vergeſſen, die Waͤrme der dort erzaͤhlten Theile 
betragen zuſammen 208 Grade, und weil 241 angegeben 
werden, fo muß die ausgelaſſene Wärme des Kniees 33, 
wie bier geweſen ſeyn. Bafiner. 


Schw. Abh. XXIX. B. M 
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12 Gr. weniger als den Morgen, und 14 weniger als den 
Abend zuvor. Um 4 Uhr Nachm. war die Summe aller 
Theile 241 Gr. Um g Uhr des Abends 239 Gr. 


Den 24. des Morgens um 7 Uhr, war die Hand 33, 
Armhoͤhle 35, Bruſt 33, Magen 33, Weichen 36, Knie 33, 
Fuß 29, zuſammen 232, alſo wohl etwas waͤrmer, als zu 
eben der Zeit den Tag zuvor, doch noch kaͤlter als gewoͤhn⸗ 
lich. Den Tag am Abend um 4 Uhr war die Summe 239, 
und um 9 Uhr 238 Gr. 

Dien 25. des Morgens 235, den 26. um eben die Zeit, 
faſt fo ſtark als gewoͤhnlich. 

Wenn man die Beobachtungen mit einander ver⸗ 
gleicht, die zu einer Zeit des Tages ſind angeſtellt worden, 
ſo iſt augenſcheinlich, daß die Waͤrme meines Koͤrpers, die 
erſten Tage nach dem Aderlaſſen, anſehnlich iſt vermindert 
worden, zumal in Haͤnden und Fuͤßen, ob ſie wohl anfangs 
zuzunehmen ſcheint, aber dieß ruͤhrt von andern Urſachen 
her, als vom Mittagseſſen, Bewegung, ꝛc. Die ge⸗ 
woͤhnliche Waͤrme des Morgens iſt nicht eher als den vier⸗ 
ten Tag wieder hergeſtellt worden, die innere Waͤrme aber 
iſt nicht veraͤndert worden, ſo viel ich aus dem Urine habe 
bemerken koͤnnen. Blut gieng etwa bis 6 Unzen weg. 
Die Waͤrme der Luft in meiner Kammer war 16 bis 
18 Grad. a 5 4 


Der 
Koͤniglich-Schwediſchen | 
er Sy ( 

der Wiſſenſchaften 
Aͤ,handlungen, 
| für die Monate 1 


Julius, Auguſt, September, 
. 
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der Akademie für jegtlaufendes Viertheiljahr: 


Herr Joh. Friedr. Kruͤger, 


Manufacturcommiſſarius. 
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% i „ „ Ry . : i d i e e a Ser Sr Ze 
Von Storchſchnaͤbeln. 


— aN 

er Storchſchnabel iſt ein Parallelogramm, das 
aus vier Sinialen dergeſtalt zuſammengeſetzt 
iſt, daß vermittelſt deſſelben ein Riß, in wel⸗ 
cher Groͤße man will, kann nachgezeichnet 
werden, ſo, daß alle Theile der Nachzeichnung, die La⸗ 
gen und Verhaͤltniſſe haben, wie die zugehoͤrigen Theile 
des Originals. 10 ER 


Den Beweis hievon giebt der Erfinder des In⸗ 
ſtruments, P. Ubriftoph Scheiner, in feiner Pantogra- 
phice L. 1. Part. 2. und beſonders Propoſ. 5, 6, 7, 8. Zu 
gegenwaͤrtiger Abſicht, da man nur die Vortheile oder 
Unbequemlichkeiten einer oder der andern Art angeben 
will, wird es genug ſeyn, folgendes davon zu erwaͤhnen. 


1) Die Figur, welche von den vier Knialen einge- 
ſchloſſen wird, muß ein Parallelogramm ſeyn, deſſen Ei⸗ 
genſchaft iſt, daß die einander gegenuͤber ſtehende Seiten 
genau von gleicher Laͤnge ſind. 


2) Die drey Puncte, naͤmlich: der ſtilleſtehende 
Mittelpunct, um den die Bewegung geſchieht, der Grif⸗ 
fel, welcher über die Linien in dem Vorriſſe geführt wird, 
und der Stift, welcher die Figur nachzeichnet, befinden 
ſich allemal genau in einer geraden Linie, und wenn ſie 
einmal in eine ſolche Stellung gebracht ſind, muͤſſen ſie 
immer bey allen Bewegungen des Nachzeichnens in einer 
geraden Linie bleiben. ; 

Man hat auch Scorchſchnaͤbel aus fünf, ſechs, oder 


mehrern Linialen gemacht; das Hauptwerk aber koͤmmt 
. M 3 auf 
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auf viere an, die uͤbrigen ſind einiger vermeynten groͤßern 
Sicherheit wegen beygefuͤgt worden. 

Aus vier Sinialen laͤßt fic) ein Parallelogramm auf 
neunerley Arten zuſammenſetzen, wie beygefuͤgte Figu⸗ 
ren auf der VI. Tafek zeigen 

No. 1, beſteht aus vier gleichen finialen mit ihren 
Enden zuſammengeſetzt; weil es aber hier unmoͤglich iff, 
auf unterſchiedenen Sinialen,. die drey erwähnten Puncte 
in eine gerade Linie zu bringen, ſo iſt dieſe Vorrichtung 
zum Nachzeichnen nicht dienlich. + NAT A 
Bey No. 2. geht das Sti cd des Sinials be über 

das Parallelogramm heraus. Iſt da cd fo lang als be; 
und nimmt man den feſten Mittelpunct in d, ſo legt man 
den Vorriß unter den Griffel a, der Reißſtift e zeichnet 
alsdenn den Riß fo nach, daß jede Linie in der Mad): 
zeichnung halb ſo lang wird, als im Vorriſſe; will man 
den Vorriß noch ſtaͤrker verkleinern, ſo bringt man d und 
e naher anc u. ſ. w. aber weil bey dieſem Verfahren viel 
Unbequemlichkeiten find, iſt es nicht gebraucht worden. 


a No. 6, 7, 8, 9, haben mehrere aus dem Parallelo⸗ 
gramm heraus gehende Liniale, man findet fie in Bions maz 
thematiſcher Werkſchule 3. B. 2. Cap, beſchrieben und abge⸗ 
zeichnet. Auf dieſe Art iſt auch ein Storchſchnabel eingerich⸗ 
tet, den man voriges Jahr aus Frankreich erhalten hat, und 
den man als eine koſtbare, neuverbeſſerte, zum Nach⸗ 
zeichnen der Charten hoͤchſt unentbehrliche Maſchine, un⸗ 
ter dem Nahmen Pantograpbe beſchreibt. Dieſer 
Storchſchnabel iſt ſehr gut gemacht, und feine Siniale find 
von Stahle, ſehr gut polirt; auch if folgende Verbeſſe⸗ 
rung dabey angebracht: Scheiner und Bion geben auf 
ihren Linialen nur {Scher an, in die man ſowohl den un⸗ 
beweglichen Mittelpunct, als die beyden Stifte ſetzen 
kann, dadurch laͤßt ſich die Nachzeichnung nur in dem 
Verhaͤltniſſe bewerkſtelligen, welches die Locher knnen 
15 An 
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An dieſem Storchſchnabel laſſen ſich die drey Puncte, an 
welche Stelle man will, vermittelſt beweglicher Huͤlſen 
bringen. Indeſſen iſt auch dieſes nichts Neues, man fin⸗ 
det ſolche bewegliche Huͤlſen ſowohl an dem alten groͤßern 
Storchſchnabel des Koͤnigl. Landmeſſeramts, der 1697 zu 
Stockholm gemacht iſt, als auch an einem andern daz. 
ſelbſt befindlichen alten kleinen Storchſchnabel von Meſs⸗ 
fing, der zu Leyden gemacht iſt, auch find dergleichen 
hier allezeit von den Herren Ekſtroͤm, Steinholz und 
Weſtoberg gemacht worden. ’ 

Bey Nachzeichnung der Charten muß man nun zu⸗ 
vor wiſſen, in was fuͤr einem Verhaͤltniſſe ſolches geſchehen 
ſoll, und darnach muß man die Huͤlſen ſtellen, da denn 
erfodert wird, daß auf den Linialen Abtheilungen bezeich- 
net find, welche aber auf erwaͤhntem, angeblich verbeſſer⸗ 
ten Storchſchnabel gaͤnzlich fehlen. Jedesmal aber, daß 
man eine ſolche Veraͤnderung vornehmen will, eine der 
Seiten abzutheilen, und nachgehends durch eine geome- 
triſche Arbeit die Stelle zu finden, wohin man die Hil 
ſen ſetzen muß, das erfodert, wie leicht zu ſehen iſt, viele 
Muͤhe und Zeit, beſonders wenn das Verhaͤltniß etwa 
in unbequemen Zahlen gegeben waͤre. 

Die Gradirung auf ſolchen Storchſchnaͤbeln kann 
wohl nach Dions Methode geſchehen, daß man die Pun⸗ 
cte gleich auf allen Knialen verrückt, oder, welches beſſer 
‚wäre, wenn man eines aͤußern Linials Ende für den fe⸗ 
ſten Punct annahme, fo ließen fic) darauf die Abthei⸗ 

lungen fuͤr das anbringen, was nicht viel uͤber und un⸗ 
ter der Haͤlfte wäre; und damit die Nachzeichnung fo 
weit als moͤglich vom Mittelpuncte kaͤme, koͤnnte man ein 
freyes Stuͤck an das eine finial ſetzen, und fo die Thei⸗ 
lungen fiir die größten und kleinſten Verhaͤltniſſe be⸗ 
werkſtelligen. pad 
Als eine Verbeſſerung bey dieſem Storchſchnabel 
findet ſich auch eine neue Schleifmaſchine, damit die 
* M 4 Spitze 
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Spitze an dem Blenftifte wieder centraliſch ſcharf zu ma: 
chen, wenn ſie abgenutzt worden iſt: wie aber der Bley⸗ 
ſtift die Nachzeichnung auf dem Papiere macht, indem 
er ſich bey dem Fortgehen beftandig abnutzt, fo iſt ſeine 
Spitze verlohren, wenn er nur ein wenig fortgegangen 
iſt, und ſo muͤßte man die meiſte Zeit und Arbeit nur 
darauf wenden, den Bleyſtift zuſpitzen; deswegen iſt er 
auch zur Nachzeichnung der Charten unbrauchbar, da 
man fuͤr die durchgaͤngige Richtigkeit der Linien in jeder 
Stelle beſorgt ſeyn muß. Unſere Reißſtifte die aus gee 
haͤrtetem Stahle beſtehen, beduͤrfen ſelten einiger gelinden 
Schaͤrfung, welche alsdenn mit Bedachtſamkeit im Vor⸗ 
aus geſchehen kann. i 


N Noch eine Verbeſſerung an dieſem Serves eget 
foll auch ſeyn, daß der Stift, wenn er zeichnen ſoll, durch 
einen Drath niedergedruͤckt, inzwiſchen aber durch eine 
Feder gehoben wird. Hiezu gehoͤrt ein Bret, aus einem 
glatten und durchaus gleich und ſehr harten Holze. Un⸗ 
ſere Breter beſtehen aus Foͤhrenholze, in welchen man⸗ 
che Stellen (gaͤrorna) locker, und dazwiſchen ſehr harte 
Raͤnder ſind, wenn man alſo die Vorrichtung zum Nie⸗ 
derdrucken des Stiftes brauchte, ſo wuͤrde der ſtaͤhlerne 
Rieißſtift, indem der Drath in einem gleichen Drucke ge⸗ 
halten wird, entweder uͤber den harten Streifen das Pa⸗ 
pier zerreißen, oder uͤber den lockern Stellen, wo das 
Papier ausweichen kann, keine Spur zurück laſſen: am 
allerwenigſten iſt es möglich, bey Nachzeichnung fo vie: 
ler Puncte, und da man nicht wiſſen kann, ob der 
Punct auf die lockern oder die harten Stellen trifft, mit 
der Hand und dem Holze dem Stifte einen fo gehörigen 
Druck zu geben, daß nicht der Punct entweder ganz un⸗ 
merklich wird, oder durchſchlaͤgt, und das Papier ver⸗ 
derbt. Dieſer betraͤchtlichen Unbequemlichkeit weicht man 
groͤßtentheils durch das Verfahren aus, das man bey 
uns braucht, und das der verſtorbene paren a Ek⸗ 
; vom 
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ſtroͤm zuerſt angegeben hat, da der Reißſtift in ſeinem 
Rohre ganz frey laͤuft, und mit einem ſo gehoͤrig abge⸗ 
paßten Gewichte beſchwert iſt , daß er wohl zeichnet, aber 
nicht zerreißt. 

Außer dem beſchwerlichern Gebrauche des Gradi: 
rens, und die Stifte mitten unter die sintale zu ſetzen, 
hat dieſe Art auch die Unbequemlichkeit, daß, wenn eine 
Charte ſtark foll verfuͤngt werden, z. E. auf den dritten, 
vierten Theil, ſo koͤmmt die Nachzeichnung zu nahe an 
den feſt ſtehenden Mittelpunct zu liegen, und man hat 
alſo oft um dieſe Gegend nicht Platz genug zur Nachzeich⸗ 
nung, beſonders wenn der Scorchſchnabel mit einem Ge⸗ 
wichte befeſtiget wird, das einen breiten Fuß haben muß, 
damit es ſicher ſteht. 


Wenn man ein Stuͤck der Charte nachgezeichnet 
hat, ſo muß es ordentlich ausgezogen werden, damit man 
ſieht, ob nicht etwa was iſt uͤbergangen worden: und 
wenn da die Nachzeichnung ſehr klein gemacht wird, ſo 
kann man dieſen Storchſchnabel nicht dergeſtalt auf die 
Seite bringen, daß er nicht dem Ausziehen hinderlich 
ware, Alſo ift dieſe Art von Storchſchnabel, zum Nach⸗ 
zeichnen der Charten, nicht recht dienlich; aber fuͤr Ma⸗ 
ler und Kupferſtecher, die nicht allemal moͤchten noͤthig 
haben, die Größe der Nachzeichnung in Vergleichung 
mit dem Vorriſſe ſo genau zu beſtimmen, ſondern nur 
darauf ſehen, daß die Nachzeichnung innerhalb eines ge⸗ 
wiſſen Raums kann gebracht werden, und die ſich zuwei⸗ 
len damit begnuͤgen koͤnnen, daß ſie nur den Umzug der 
Nachzeichnung mit einiger Richtigkeit haben, für diefe 
moͤchte die erwaͤhnte Art nuͤtzlich ſeyn, wovon diejenigen 
am beſten werden urtheilen fonnen, die mit folchen Nach⸗ 
zeichnungen umgehen. 

Ein einziger Storchſchnabel von dieſer Art iſt vor 
dem hier gemacht worden, den Ekſtroͤm anfieng, und 
Steinholz vollendete; er wird ſich unter J. Koͤnigl. 

i M 5 Majeſt. 
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Majeſt. eigenen Inſtrumenten finden. Er war in ſo 
weit vollkommener, weil er graduirt war, und weil zur 
Fortruͤckung des Stiftes eine Aushoͤhlung gemacht war, 
fo, daß der Stift bier gerade ſtehen blieb, und nicht, 
wie bey dem pariſer, in einer Krümmung, um das Sinial 
zu gehen, noͤthig hatte, wodurch die Spitze leicht unrich⸗ 
tig wird, und alsdenn freylich wohl mit einer Schleif⸗ 
maſchine wieder zurecht muß gebracht werden. Nach⸗ 
dem iſt keiner dergleichen hier mehr gemacht worden, denn 
bey nachſtehenden ſind mehr Vortheile. ah it 


N. 5. hat vier Enden von gleich langen Aintalet die 


aus dem Parallelogramm heraus gehen. Dieſe Einrichtung 
hat man bey allen Storchſchnaͤbeln angenommen, welche 
hier gemacht werden. Die drey Puncte, der feſt ſtehen⸗ 
de Mittelpunct, der Griffel, und der Stift zum Nach⸗ 
zeichnen, behalten hier allezeit ihre Stellen an den aͤußer⸗ 
ſten Enden der Siniale ; dagegen verändert ſich durch Ver⸗ 
ruͤckung der Huͤlſen das Parallelogramm ſelbſt, welches 
mit Sicherheit geſchieht, wenn nur die Graduirung recht 


richtig iſt, da ſich der Storchſchnabel, vermittelſt einer 


ſehr leichten Rechnung, nach was fie einem Verhaͤltniſſe 


man nur verlangt, ſtellen laͤßt. Die Graduirung laͤßt 


ſich auch deſto leichter ſehr genau machen, weil ſie auf al⸗ 
len vier Sinialen einerley iſt, nur wird der Anfang des 
Bezeichnens der Zifern an 2 und 2 umgekehrt gemacht. 


Es koͤnnte zwar gleich viel ſeyn, was fuͤr eine Theilung 


man brauchen wollte; doch iſt es am beſten, eben die zu 
behalten, die oh den Seen ‘iia se an 
zu finden iſt. 


Die of ing subi cher hy i,k, if del Hülfe, 
welche an den Enden der Siriale feſt find, muͤſſen ganze 
lich von einer Groͤße ſeyn, und ſo eingerichtet, daß jedes, 
der feſte Mittelpunet und beyde Stifte, an welche 


dieſer drey Stellen man will, kann geſetzt werden. Die 


0 ſelbſt, 8 in den Hülfen h, i, m 
ie 
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die an den Sinialen feſt ſitzen, als auch in den beweglichen 
Huͤlſen men welche die Aniale umgeben, nach Gefallen 
koͤnnen verruͤckt, und jedesmal mit einer Stellſchraube 
befeſtigt werden, muͤſſen alle gleich weit von den Seiten 
der Liniale ſeyn, fo, daß fie in Linien ſtehen, welche mit 
den Linien parallel ſtreichen, die auf den ihnen zugehoͤri⸗ 
gen Linialen abgetheilt ſind. Dieſen Umſtand macht die 
Graduirung bey den Storchſchnabel N. 3. ziemlich be⸗ 
ſchwerlich. vd) 1 2 ! 
Di.ieſe Art laͤßt auch freyern Platz für die Nachzeich⸗ 
nung, wenn ſolche gleich ſehr verkleinert wird, weswe⸗ 
gen ich vorhin eine Erinnerung gemacht habe; es giebt 
auch hier keine Hinderniß beym Ausziehen, weil der 
Storchſchnabel, wenn er auf dieſe Art vorgerichtet iſt, 
frey an des Riſſes Seite kann gelegt werden. 
Die einzige Unbequemlichkeit bey dieſer Art iſt, daß 
bey ſtarker Verkleinerung der Nachzeichnung, z. E. auf 
den vierten, fuͤnften Theil ein Gewicht auf die Enden der 
Siniale um den Reißſtift muß gelegt werden, weil der daz 
ſelbſt herausgehende größere Theil des einen Lintals die 
Huͤlſe des Reißſtifts aufwiegt, und die Nachzeichnung 
fehlerhaft macht. Bey unſern kleinern, von guten und 
leichten Holze gemachten Storchſchnaͤbeln, hat dieſes wee 
niger zu bedeuten; aber bey den groͤßern, da mehr Gez 
wicht muß aufgelegt werden, iſt es ſehr beſchwerlich⸗ 
Man koͤnnte dieſen wohl durch eine Unterſtuͤtzung helfen, 
die unter ſich eine Rolle von dickern Elfenbein haͤtte, die 
an einer Hilfe feſt wäre, nach Gefallen an dem heraus⸗ 
gehenden Liniale koͤnnte hin und her geſchoben werden: 
aber wenn eine Ungleichheit im Brete auf der Stelle waz 
re, wo die Rolle fortgehen ſoll, ſo verurſacht dieß einen 
Fehler in der Nachzeichnung; und deswegen wird es 
wohl am beſten ſeyn, ſich an nachſtehenden zu halten. 
N. 4. Beſtehet aus einem kleinen Lniale, und 
dreye, deren jedes noch einmal ſo lang, als das lage 5 
ieſe 
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Dieſe Art hat alle die Vortheile, wie N. 5. aber ſie ver: 
meidet die nur angezeigte Unbequemlichkeit, die daher 
entſtand, daß das eine Sinial aus dem Parallelogramm 
heraus gieng. Nach dieſer Art iſt der alte Storchſchna⸗ 
bel des Landmeſſeramts 1697, von Ulf Walling gemacht. 
Hiebey iſt nur in Acht zu nehmen, wenn die Nachzeich⸗ 
nung auf Theile geſchehen ſoll, die uͤber die Haͤlfte ſind, 
daß der feſte Mittelpunct auf die Seite koͤmmt, wo das 
längere finial iſt; ſoll aber die Verkleinerung auf die 
Haͤlfte oder noch kleinere Theile geſchehen, ſo koͤmmt der 
Mittelpunct auf die Seite, wo das kurze Sinial iff. 


Weil dieſe Unterſtuͤtzungsrolle unter dem andern 
Ende des feſt liegenden Sinials, allezeit im Umfange eis 
nerley Kreiſes gehet: ſo hat man keine ſolche Rolle, wie 
vorhin beſchrieben worden, hier noͤthig; ſie iſt daher an 
den kleinern Storchſchnaͤbeln, bey und unter der Axe der 
Bewegung befeſtiget worden: wie aber alsdenn die Hoͤh⸗ 
lungen in des andern finials Huͤlſe etwas weiter muͤſſen 
gemacht werden, damit dieſe Axe mit der Rolle beſtaͤn⸗ 
dig dem am andern Ende im Mittelpuncte feften Liniale 
folgen kann, ſo entſteht daraus einiger Spielraum, und 
folglich ein Fehler im Nachzeichnen. Es iſt alſo am be⸗ 
ſten, daß die Hoͤhlung, welche um die Axe geht, in bey» 
der Liniale Huͤlſen gleich groß, ohne einigen Spielraum 
gemacht wird, und daß die Rolle zur Unterſtuͤtzung an 
eine bewegliche Huͤlſe befeſtigt wird, die man leicht, un⸗ 
ter welches Linial man will, bringen kann. Sowohl die⸗ 
ſes, als eine Unterſtuͤtzung mit einer Rolle, unter dem En⸗ 
de eines Liniales mit dem Reißſtifte, werden am beſten, 
nach des Inſtrumentmachers Steinholz, Erfindung ver⸗ 
fertiget, weil ſie ſowohl bequem ſind, verruͤckt zu werden, 
als auch einen gleichen und freyen Gang haben. 


Die andere Bewegungsaxe, die zugleich zu einer 
Roͤhre fuͤr den nachzeichnenden Stift dienet, muß zu 
Beybehaltung einer ſichern Richtung etwas lang feouy 

lie N un 


** betrage die Hälfte 125, der dritte Theil 83 5, der 
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und Reiben und Hinderniſſen, ſo viel als möglich? vorzu⸗ 
kommen, ſo, daß der Stift ganz frey und ungezwungen 
geht, muß das Rohr etwas weit und luftig gemacht wer⸗ 
den; hieraus aber entſtehen Fehler in der Nachzeich⸗ 
nung, die beſonders bey Angebung der Connexionspun⸗ 
cte beträchtlich werden. Dagegen iſt eine gute, Hilfe, 
daß man zwar das Rohr ſelbſt geraͤumig macht, aber an 
deſſelben beyden Enden kleine Huͤlſen befeſtigt, welche 
den Reißſtift gleich und ohne viel Spielraum umfaſſen. 
Iſt die Stange des Reißſtiftes von Meſſing, ſo muͤſſen 
die Huͤlſen von Stahl ſeyn, und umgekehrt. Dieſes 
Mittel brauchen die Uhrmacher zu Verminderung des 
Reibens, wenn die Axen ihrer Raͤder fi in einem et⸗ 
was langen Rohre drehen ſollen. N 


Bey Verzeichnung der Puncte eee es fi zus 
weilen, daß der Stift zu wenig erhoben wird, und da 
wird der Punct nicht merklich genug, zu anderer Zei 
wird der Stift zu viel erhoben, und ſchlaͤgt durch a 
Papier. Es iſt alfo gut, unten um den Stift einen 
kleinen Rand zu machen, oder auch einen Rand mit ei⸗ 
nem Drathe, deſſen eines Ende am Rande, das andere 
an der Röhre feſt iſt, vermittelſt deſſen der Sti ft nur 
bis auf eine Höhe kann gehoben werden, die nach dem 
Gewichte abgepaßt iſt, daß ſein Schlag alſo weder zu 
ſtark noch zu gelinde wird. 

Dieſe kleinen Verbeſſerungen habe ich an einem 


kleinen Storchſchnabel, den Herr Steinholz gemacht 
hat, und der gute Dienſte leiſtet. 


Der Gebrauch dieſer Art Storchſchnaͤbel iſt auch 
ſehr leicht, weil ſich Abtheilungen auf den Anialen bee 
finden. Ein Zoll, deren zehen auf den Fuß gehen, iff 


daſelbſt in geben Theile getheilt, und fo wird bey den 


ariinticety kleinen Storchſchnaͤbeln, die fünf Vierthei⸗ 
le lang find, die ganze Lange in 250 Theile getheilt; das 


vierte 


= 


beſonders muß man hierauf Acht h 
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vierte Theil 623 u. ſ. w. oder uͤberhaupt, wenn man das 

Verhaͤltniß, nach welchem der Riß ſoll verkleinert wer⸗ 

den, angenommen hat, z. E. wie 29: 9, fo ſagt man nach 

der Regel Detri, 29:9 250: 7722, und denn ruͤckt man 

die Huͤlſen auf 77, und nach dem Augenmaße ſo viel dar⸗ 

uͤber, als der Bruch betraͤgt. einne 
f 7 


Setzt man auch auf den Huͤlſen ſelbſt 1, 1 Zehn⸗ 
theilchen Zoll ab, und theilt ſolchen in 10 Theile, ſo 
laßt ſich vermittelſt dieſes Nonius der Zoll in 100 Thei⸗ 
le theilen, und dadurch kann man dergleichen Bruͤche 
noch leichter und ſicherer angeben. 1 a 

So laͤßt ſich alſo eine große Zeichnung mit vollkom⸗ 
mener Sicherheit verkleinern, wenn nur der Vorriß der⸗ 
geſtalt auf das Reißbret gelegt wird, daß das Parallelo⸗ 
gramm bey allen Bewegungen, die der Storchſchnabel 
macht, ſich, ſo ſehr als moͤglich iſt, einem Rechtecke naͤ⸗ 
hert; und wenn man den Vorriß lieber in mehr Stuͤ⸗ 


cken theilet, die ſich nachgehends, vermittelſt zuverlaͤßig 


genommener Connerionspuncte, zuſammenſetzen laſſen, 
als daß man das Parallelogramm in allzu ſpitzige Win⸗ 
kel ausſtreckt, da der Fehler, den einiges Wanken in den 
Hoͤhlungen der Huͤlſen verurſacht, allzu merklich wird: 
N man die 
Connexionspuncte beſtimmt. HISD ut ben Jip) 
Aber einen Riß zu vergroͤßern, geſchieht nicht mit 
gleicher Sicherheit, weil das Reiben ſtaͤrker iſt, wenn 
das eine Linial das andere in einen Punct naͤher am 
Mittelpuncte der Bewegung führen ſoll. Bey dem ge⸗ 
ringſten Spielraume in den Hoͤhlungen der Huͤlſen, 
wird da der Fehler deſto groͤßer, je groͤßer die Entfer⸗ 
nung iſt. 199 en 4 : 
Setzt man den unbeweglichen Miktelpunet in die 

Are des mittelſten Liniales, und die Stifte an die En⸗ 


den der aͤußern Kniale, fo wird zwar die Nachzeichnung 
Bi: ; 
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ſo groß als der Vorriß; aber zu Charten, wo ſo viele 
Linien und Puncte vorkommen, iſt dieſes nicht zu brau— 
chen, weil die Nachzeichnung in Abſicht auf den Vor⸗ 
riß umgekehrt wird, daher bedient man ſich zu dieſer 
Abſicht lieber anderer Mittel, z. E. durch Glas, mit oͤl⸗ 
getraͤnktem Papiere, mit einem Reißſtifte und Papiere, 
das mit Bleyweiß uͤberſtrichen iſt; Abſtechen mit der 
Copirnadel, oder eines beſonders dazu eingerichteten 
Storchſchnabels, der in den Abhandl. der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften im dritten Quartale 1756 beſchrie⸗ 


ben iſt % m.) \ 
: Nils Marelius, 
Premieringenieur des Kin. Landmeſſereomtoirs. 


1 Die Buchſtaben bey der 5. Figur finde ich nirgends ers 
klaͤrt. Kaͤſiner. 
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Adolph Modeer. 


Zweytes Stück. 
K 7. ! | 


7 Aecker liegen meiſtens hoch, am Abhaͤngenden 
S ſind Wieſen. Der Ederen fie in Abſicht auf 

ihre Fruchtbarkeit, dreyerley: 1) reine Gartener⸗ 
de, und kieſelichte Gartenerde, 2) Thon und Sander⸗ 
de, 3) Grusſand und Saͤgjord, auch Bjoͤrklera. Die 
zuerſt genannte iſt die fruchtbarſte, ſo, daß man annimmt, 
ein Theil davon ſey ſo gut als zwey Theile der andern, 


und als 23 der dritten Art. Sanderde iſt ant häufig- 


ſten, nach den N. I. und dem N. 2. Die erſte Art mit 
Roggen beſaͤet, traͤgt viel Unkraut, als: Agroftis Ipica 
venti, hier Taͤtel und Bunk genannt, Bromus Secalin. 
Tader, Peziza lentit. Broͤdkar, Serratula arvenſ. Men- 
tha arvenſ. Allium olerac. Epilobium mont. Euphraſia 
odont u. d. g. m. Wenn man ſie mit Gerſte beſaͤet, fo 
waͤchſt darinnen Thlalpi arv. Myagrium fat. Dedve und 


eine Menge Akerkaͤl; nach der Erndte aber Marchant- 
eV - polymor- 


I 
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polymorpha und Epilob. angufif. Wargmjoͤlk, welches 
eine angenehme Nahrung fuͤr die Elendthiere ſeyn ſoll. 
Man beſaͤet jaͤhrlich zwey Drittheile der Ackererde, und 
laͤßt ein Drittheil braache liegen, wovon doch noch etwas 
zu Erbſen und Lein gebraucht wird. Gegen die Herbſt⸗ 
faat wird der Acker gebraachet, alsdenn geeget, und zu⸗ 
letzt grob gefurchet (Landfaras). Die Düngung. ger 
ſchieht auf die Art, wie in den Abhandl. der Koͤn. Akad. 
der Wiſſenſch. 1755, 55. Seite geruͤhmt wird, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſtatt des Ausbreitens der Duͤnger 
mit der Ege aus einander gebracht wird. Man nimmt 
30, 30, hoͤchſtens ac Laß Duͤnger auf eine Tonne Land, 
und fuͤhrt ihn um Bartholomaͤi aus, wozu man Wagen 
mit Ochſen und mit Pferden braucht. Zur Fruͤhlings⸗ 
ſaat bereitet man den Acker auf eben die Art, ausgenom⸗ 
men, daß er alsdenn nicht geduͤnget wird, daß die Ger⸗ 
fie untergepfluͤgt, und nach dem Egen gewalzet wird. 
Finden ſich Thonkloͤſer im Acker, fo zerſchlaͤgt man fie mit 
Stoͤcken. Wenn der Herbſt ſchoͤn und trocken iſt, ſo 
reißen einige den Acker im Herbſte auf, der naͤchſtes 
Fruͤhjahr mit Gerſte ſoll beſaͤet werden, dadurch gewin⸗ 
nen ſie Zeit, und erleichtern ſich die Arbeit auf das 
Fruͤhjahr. ie). 
Die meiſten beſtellen hier den Acker gut, und mit 
allem Fleiße, wenn nur 1) die auf den Aeckern ſtehenden 
ſchaͤdlichen Eichen weggeſchafft wuͤrden, welches doch ſel⸗ 
ten geſchieht, weil derſelben Ausrottung viele Schwierig⸗ 
keit und Koſten verurſacht. 2) Die Aecker mit Graben 
zu verbeſſern, muͤßte nicht verabſaͤumet werden, aber 
das geſchieht ſelten. Statt deſſen wird der Acker grob 
gefurcht, und wenn er niedrig liegt, mit Waſſerfurchen 
ſo dicht verſehen, daß dieſe Waſſerfurchen (Kamfaͤror) 
wenigſtens + des Landes wegnehmen. Dieſem ohnge⸗ 
achtet leiden ſie in feuchten Herbſten oft Schaden, weil 
keine Graben ſind gefuͤhrt worden; man faͤngt auch nun 
an, nach und nach Graben anzulegen, wo die Einthei⸗ 
Schw. Abh. XXIX. B. N lung 


* 
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lung der Guͤther fo geſchehen iſt, daß alles, was einem 
Eigenthuͤmer gehoͤrt, beyſammen liegt, welches ohnfehl⸗ 
bar auf mehr als eine Art, die Verbeſſerung des Landes 
befoͤrdern wird. ö 5 
g : gen. 
Die Ackergeraͤthſchaft iſt meiſtens die allgemeine, 
Zu dieſer Art gehoͤrt der gewoͤhnlich ſogenannte Stock⸗ 
pflug (Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1759, 
197. Seite der Ueberſ.) auch Arder genannt. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von dem gewöhnlichen durch einen Bug 
an der Stange, ſ. VI. T. 10. Fig. und heißt deswegen 
Baͤgaͤrder; a iff das Pflughaupt (myllet, Wiſequi⸗ 
ſten) be die Pflugſterze (Bakſtaͤndaren, Wiſen), d der 
gebogene Pflugkrengel, et die hintere Säule (Handwe⸗ 
tan), und g ein Holz, das in Geſtalt einer Pflugſchaar 
gekruͤmmt iſt (Billtjugan), und die Stelle des Streich⸗ 
bretes (Mullffärd) vertritt. Das Pflughaupt und 
die Sterze müffen aus einem zuſammengewachſenen Stü« 
cke ſeyn, man kann aber dazu allerley Holz brauchen, 
beſonders Ellern, als das leichteſte; der gebogenen Kren— 
gel wird aus krumm gewachſenen Birken oder Tannen» 
holze gemacht: doch kann der Bug d veraͤnderlich ſeyn, 
auch die Stange ſelbſt kann krumm ſeyn, wie kl **. 
Das Holz, das die Geſtalt einer Pflugſchaar hat, muß 
auch von ſich ſelbſt ſo krumm gewachſen ſeyn. Wenn 
der Pflug tief gehen ſoll, zieht man entweder den Bol- 
zen e, der nicht feſt eingeſchlagen iſt, heraus, und ſteckt 
ihn 
Ich habe geſucht, die beym Pfluge gewoͤhnlichen Wörter, 

ſo gut als moͤglich, bier zu gebrauchen. Man ſteht leicht, 

daß ſich die ſchwediſchen nicht vollkommen durch gleich⸗ 

gültige Deutſche ausdruͤcken ließen, die Figur aber erlaͤu⸗ 

tert die Sache zulänglich. 

Raͤſtner. 


8 Hefe Buchſtaben gehören ohnſtreitig an die gekrümmte 
Linie zwiſchen Fig. 10. und Fig. 11. i 
5 Kaͤſtner. 
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ihn weiter vorwärts, oder man ſpannt weiter vorwaͤrts 
an, zu welcher Abſicht unterſchiedene Locher i, i, i, in den 
Grengel gemacht find. Die Pflugſchaar h iſt ein gleich- 
ſchenklichtes Dreyeck, und wird an das Pflughaupt ge⸗ 
nagelt. Statt dieſer Art von Pflugſchaar, die man 
Skallbill nennt, ward vor dieſem die Geronbill 11. Fig. 
gebraucht, die jetzo abgekommen, ſeitdem das Eiſen 
theurer geworden iſt. Ihr Vortheil beſtund darinnen, 
daß man ſie des Abends abnehmen, und mit nach Hauſe 
tragen konnte. Die Geſtalt der Ege zeigt ſich in der 
12. Fig. Die Egeſchienen ab, die Balken cc, und der 
Bolzen de find von Eichen oder zaͤhem Birkenholze, aber 
die Zinken kt, meiſt von Hagedorn oder Apfelholze. Der 
Pflug wird gemeiniglich von einem Paar Ochſen gezo⸗ 
gen, die Ege und die Walze aber von Pferden. f 


7 Qa. Oe ae SH 
Die Getreidearten find: 1) Roggen, wird im Anz 
fange des Septembers gefaet, Man ſchneidet ihn im 
Auguſt, und bindet ihn in Garben, deren 24 ein Traf⸗ 
we ausmachen *; man ſetzt fie paarweiſe zuſammen zu 
trocknen. Der Roggen giebt gemeiniglich das ach⸗ 
te und zehnte Korn, wenn er gut geraͤth, und ein 
Traſwe halt gemeiniglich 13 bis 2 Scheffel. Wenn die 
Roggenſaat nur t oder 2 Wurzeln hat, ſieht man fie für 
ſchwach an, wenn aber jeder Stengel im Herbſte & bis 
7 Wurzeln hat, erwartet man haͤufigen Wuchs. Nach 
einigem Froſte wird die Saat vom Viehe abgeweidet. 
Roggen aus geſchwendeten Lande hale. man für den bee 
ſten zum Ausſaͤen, naͤchſt ihm den, der im Sandfelde gewach⸗ 
ſen iſt. Das Schwenden geſchieht gegen das Ende des 
Julius, man ſaͤet in ſolches Land zuerſt Ruͤben, aber 
Roggen nicht eher, als in der Mitte des Octobers. Die 
. : Nes Hy ganze 
Anderswo heifer 30 Garben ein Trafwe S. die Ab⸗ 
handlung 1765, auch 20 Schuͤtten Stroh, in den Ab⸗ 
handlungen 1746. Kaͤſtner. 
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ganze Roggenausſaat in beyden Kirchſpielen betraͤgt ohn⸗ 
gefaͤhr jaͤhrlich 520 Tonnen, dieſe nur auf das ſechſte 
Korn gerechnet, geben 3100 Tonnen, aber 4160, wenn 
man das achte Korn rechnet. 2) Gerſte, von zweyerley 
Arten, mit ſechs Reihen, und mit zwo Reihen, die letzte, 
die öländifche Gerſte, Gumring genannt, wird am we- 
nigften gebraucht. Sonft hat man auch Himmelsgerſte 
gefaet, jego aber wird es unterlaſſen; denn man hat ge⸗ 
funden, daß ſie nicht mehr giebt als die andere Gerſte. 
Man ſaͤet die Gerſte am Ende der fuͤnften, oder am An⸗ 
fange der vierten Woche vor Johannis, alten Calenders. 
Man erklärt fie fir reif, wenn das letzte Korn in der 
Aehre ſeine Roͤthe verlohren hat, und die Aehre nieder⸗ 
gebogen haͤngt. Insgemein erndtet man die Gerſte die 
13te Woche, nachdem fie geſaͤet iſt. Sie wird mit der 
Senſe gehauen, in Reihen getrocknet, zuſammen geharkt 
und eingeführt. Dieſe Art Getreide giebt in guten Jah⸗ 
ren ſechs bis achtfaͤltig. Die Summe aller Gerftenaus- 
ſaat in beyden Kirchſpielen kann jaͤhrlich 450 Tonnen, 
oder etwas mehr betragen, die geben 2700 bis 3600 Ton⸗ 
nen. 3). Weizen, wird mit dem Roggen zu gleicher Zeit 
geſaͤet, giebt auch, wenn er geraͤth, eben ſo viel, und wird 
eben fo geerndtet. Man ſaͤet in jeden Hemman nur 2, 
2, oder hoͤchſtens eine ganze Tonne Weizen, fo, daß die 
Ausſaat davon in beyden Kirchſpielen jaͤhrlich nicht uͤber 
25 bis 26 Tonnen betragen wird. 4) Erbſen von dreyer⸗ 
ley Art, große weiße, die ſie Waͤlſche (Walſka) nennen, 
nicht ſo weiße und gruͤne. Sie werden in der neunten 
Woche geſaͤet, kurz vor der Roggenſaat geerndtet, in klei⸗ 
ne Haufen auf dem Acker zum Trocknen gelegt, und in⸗ 
deſſen oft umgewandt. Nachdem ſie eingeerndtet ſind, 
und das zuruͤck gebliebene Stroh zuſammen geharkt, gee 
trocknet und verbrannt iſt, auch die Erde außerdem ein 
wenig Schafduͤnger bekommen hat, ſaͤet man ſogleich 
Roggen in eben den Acker. Die Erbſenaͤcker werden hier 
nicht mit Reiſig verſehen, obgleich kein Mangel an 
" Reifig 
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Reiſig iſt, und das vermuthlich von Nutzen ſeyn wuͤrde. 
Die waͤlſchen Erbſen geben das ſiebente bis achte, die an⸗ 
dern beyden Arten aber das zwoͤlfte bis dreyzehnte Korn. 
Die Menge der ganzen Ausſaat der Erbſen in beyden 
Kirchſpielen, betraͤgt ohngefaͤhr ſo viel als vom Weizen. 
5) Buchweizen iſt ſonſt von einigen zum Verſuche ge⸗ 
ſaͤet worden, man hat davon das dritte bis vierte Korn 
bekommen; aber man hat mit deſſelben Anbaue aufge⸗ 
hoͤrt, weil man nicht gewußt hat, wie man die Frucht 
brauchen ſollte. 6) Vermengtes Getreide (Bland: (ad) 
wird hier nicht gebraucht, außer etwas weniges auf dem 
wernebyiſchen Guthe, wobey man feine Rechnung gee 
funden hat. Zur Ausſaat braucht man hier gewachfe- 
nes Getreide, wenn es gut iſt: ſonſt tauſcht man ſich 
beſſeres und reineres von andern ein. | 

Es finder fic) in Halltorp nur eine einzige Getrei⸗ 
dedarre (Ria), die im Nothfalle bey feuchter Witterung 
gebraucht wird. Daß nicht mehr gebauet werde, ent- 
ſchuldigt man damit, das Vieh freſſe das raͤuchrichte 
Stroh nicht gern u. ſ. w. Man nimmt das Dreſchen 
meiſtens vor, wenn die Geſchaͤffte auf dem Felde ziem⸗ 
lich vorbey ſind, es dauert bis mitten in den Maͤrz des 
folgenden Fruͤhjahrs. Man fange die Arbeit des Mor⸗ 
gens um vier Uhr an, und brennt auf der Tenne ge⸗ 
woͤhnliches Acht. Ein Kerl driſcht des Tages eine Ton⸗ 
ne. Die, welche Lohndreſcher noͤthig haben, geben ihnen 
nicht Eſſen oder Tagelohn, ſondern jede zehnte Tonne, 
Nachdem von der jaͤhrlichen Frucht iſt abgezogen worden, 
was die Einwohner ſelbſt zur Nahrung brauchen, nebſt 
dem Zehnten, und der Ausſaat auf kuͤnftiges Jahr u. ſ. w. 
fo bleiben noch 660 Tonnen Roggen, und 800 Tonnen 
Gerſte zum Verkaufe uͤbrig. 

§. 10. 


Ruͤben werden ſelten geſaͤet, außer in den Woh⸗ 
nungen im Walde, und da nur in Schwendeland. Die 
} N 3 - Wald⸗ 


| 
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Waldbewohner bekommen deren zulaͤnglich fuͤr ihren ei⸗ 
genen Gebrauch, und andern mitzutheilen. Ein Schef⸗ 
fel Roggen, und eine Tonne Ruͤben, werden in ſchlech⸗ 
ter und in guter Zeit gleich geſchaͤtzt, und mit einander 
vertauſcht. N 
f 5 f 
Lein wird zu zweyerley, auch zu dreyerley unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten geſaͤet, 9, 7 und 5 Wochen vor alten 
Johannis, dieß geſchieht aus der Urſache, daß wenig⸗ 
ſtens etwas davon gerathen moͤge. Von dem, welcher 
zuerſt geſaͤet wird, bekoͤmmt man reifere Saamen; aber 
von den ſpaͤter geſaͤeten, laͤngere und weichere Stengel. 
Am beſten foll der von der 7 Woche ſeyn. Beym Saͤen 
giebt man auf die Witterung nicht ſehr Acht, trifft auch 
eben keine ſonderliche Wahl des Erdreichs; doch haͤlt 
man reinen Thon fuͤr undienlich. Hat man Erdreich, 
darinnen Ellernſchoͤßlinge gern wachſen, ſo ſoll der Lein 
darinnen nie mißrathen. Rigiſcher Saamen wird fuͤr 
den beſten gehalten: bey deſſen Verwahrung iſt zu bes 
merken, daß er nicht ſoll in Gefaͤße gelegt werden, in 
denen man zuvor Salz verwahrt hatte, denn das ver- 
derbt den Saamen. Die Guͤte des Saamens pruͤfet man 
folgendergeſtalt: man nimmt etwas davon in die Hand, 
ſpuckt darauf, ruͤhrt es mit dem Finger, und haͤlt es als⸗ 
denn vor die Ohren; ſauſet er da, ſo wird er fuͤr gut ge⸗ 
halten, wie auch, wenn er nicht ſtille liegt, ſondern 
gleichſam fortkriecht, wenn man ihn in die Hand nimmt. 
Wenn man den Saamen ein Jahr um das andere ru⸗ 
hen laͤßt, fo kann einerley Art Saamen, 12 bis 14 Jahr 
tauglich ſeyn, ohne daß man fremden anſchaffen darf: 
wenigſtens muß er jedes dritte Jahr ruhen. Beym 
Saͤen arbeitet man den Saamen unter die Erde, wie 
Gerſte. Beym Wachſen und Einerndten muß der Lein 
wohl vom Unkraute gereiniget werden: Lolium temul. 
Cofivingel ift das ſchlimmſte, weil es weder beym Bre⸗ 
chen noch Schwingen bricht, und nicht einmal 8 75 
ö ; Jeche 
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Hechel abgeht. Wenn es ſo weit gekommen iſt, daß der 
Lein ſoll eingeerndtet werden, bindet man ihn in Gar⸗ 
ben, und haͤnget ſie an die Zaͤune mit den Knoten nie⸗ 
derwaͤrts, daß ſie trocknen; darnach werden ſie nach Hau⸗ 
ſe gebracht, gerauft, gebreitet und geroͤſtet. Das Breiten 
geſchieht meiſtens auf Stoppeln von Roggen oder von 
Gerſte, ſelten auf Wieſen, wo der Wind ſehr oft Unord⸗ 
nung verurſachen wuͤrde. In Waſſer wird der Lein nie 
geroͤſtet, weil man da nicht ſo gut pruͤfen kann, ob er zu⸗ 
laͤnglich geroͤſtet iſt. Die Prüfung geſchieht folgender- 
geſtalt: man nimmt hie und da eine Locke nach Hauſe, 
trocknet ſie auf dem Ofen, und bricht ſie; gehen nun da 
die Scheben gut ab, ſo bringt man den Lein nach Haus 
fe in die Badſtube, und bricht ihn da. Die Knoten müf 
ſen auf Decken in Sonnenhitze getrocknet werden. Im 
Winter handthiert man den Lein und ſpinnt, und im 
Fruͤhjahre wird gewebt. In beyden Kirchſpielen werden 
jaͤhrlich ohngefaͤhr 20 Tonnen Leinſaamen geſaͤet: im 
Jahre 1762 wurden im woxtorpiſchen Kirchfpiele allein 
1200 Ellen grobe Leinwand, 1940 Ellen Werkgarnslein⸗ 
wand, und 210 Ellen Drell gewebt, andere kleine Webe⸗ 
reyen ungerechnet. Ein Pfund rein gehechelter Flachs 
ward hier 2 Pfunden Butter gleich geſchaͤtzt. Mit den 
Oelaͤndern wurden 2 Mark Flachs fuͤr 1 Mark Wolle 
vertauſcht. Der Gewinnſt von der Leinſaat iſt von Ab- 
kuͤrzung frey, außer daß der Pfarrherr 3 Lemme, oder 
ohngefaͤhr 3 Mark von jedem Guthe bekoͤmmt. Man 
follte dieſe Art des Feldbaues hier fleißiger und mehr trei- 
ben, weil er gemeiniglich alles giebt, was die Erde tra- 
gen, kann, fo, daß hier eintrifft, was Herr Tuneld in 
ſeiner Geographie von Smaͤland uͤberhaupt ſagt. 


8 AR 
Hanf wird nur zu Hausbeduͤrfniſſen erbauet, wird 
2 bis 3 Ellen hoch, wenn man das Land mit Schafmi⸗ 
ſte geduͤnget hat. Hopfengaͤrten haben die meiſten, 
an N 4 aber 


t 
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aber klein und ſchlecht abgewartet. Die Wurzeln wer⸗ 
den im Herbſte eingelegt, aber ohne Unterſchied der Erd— 
art und der Lage. Man klagt am meiſten über Honig- 
thau *, wilden Koͤrbel und Neſſeln, die letztern ſucht man 
mit verfaulten Spaͤnen und Fichtenreiſig zu vertreiben. 
Eichenlaub duͤrfte noch mehr nutzen, wenn es dahin 
gefuͤhrt wuͤrde, und zugleich wuͤrden die Wieſen 
befreyet werden, daß es da nicht verbrannt wuͤrde. Fuͤr 
2 Mark Hopfen bekoͤmmt man 1 Mark Wolle im Tau⸗ 
ſche mit den Oelaͤndern. 


§. 13. 

Gaͤrten finden ſich an einigen Stellen ſo reich von 
Obſtbaͤumen, daß die Bauern nur damit ihre Abgaben 
voͤllig bezahlen koͤnnen. Sie ſind in aͤltern Zeiten ange⸗ 
legt, und werden noch erweitert, ſcheinen auch nach und 
nach allgemeiner zu werden, indem immer neue angelegt 
werden, wozu der Gaͤrtner des wernebyiſchen Guthes 
nuͤtzliche Anleitung und Huͤlfe giebt. Der Garten beym 
wernebyiſchen Seifenwerke iſt der ſchoͤnſte. Die Bauern 
verkaufen ihre Fruͤchte meiſtens auf die Landhoͤfe, und 
bekommen 1 bis 12 Daler für einen Scheffel gute Bir- 
nen oder Aepfel. it 

Ss hanes Sage 

Tobak wird bey Botsmannstorp und von eini- 
gen Bauern gepflanzt, obgleich wenig Bauern hier To⸗ 
bak rauchen. Ob ſie nun gleich ſeine rechte Wartung 
nicht verſtehen, fo fagen fie doch, der, den fie ſelbſt gezo- 
gen haben, ſchmecke ihnen viel beſſer, als der, den ſie in 
15 Städten 

* Die Benennung mit ein paar Pflanzen laßt mich vermu⸗ 
then, durch dieſes Wort werde hier Mucoralbus capitulis 
fuſiis ſeſſilibus Flor Suec, 1124. (ed. 1245.) angedeutet, 
deſſen ſchwediſcher Rahme Honigthau iff. Das folgende 
iſt Chaerophillum ſeminibus laeuibus nitidis petiolis ra- 
miferis fimplicibus. Fl. Su, 243. 


Bafiner. 
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Staͤdten theuer bezahlen, der oft innwendig verrottet und 
verdorben ſeyn ſoll. Dieſer Gedanke, und die Gelegen⸗ 
heit, daß ſie von Gaͤrtnern lernen koͤnnen, veranlaßt mich 
zu glauben, daß die Tobakspflanzungen hier in einigen 
Jahren allgemein und anſehnlich ſeyn werden. Die 
Blaͤtter, gehoͤrig handthiert und getrocknet, werden hier 
die Mark zu 10 Oer verkauft. ö 


Ne ET N 
Die Wieſen, die mehrentheils noch einmal fo viel 
an Flaͤche, als die Acker, betragen, laſſen ſich in vier 
Theile theilen: 1) gutes hartes Erdreich. 2) Schlechtes 
res hartes Land, wo Moraſt und hartes Erdreich (Starr) 
iſt. 3) Schlechteres hartes Erdreich, mit Mooſe 
uͤberlaufen. 4) Niedrig liegendes, mit Mooſe uͤberlaufe⸗ 
ne waͤſſerichte Wieſen mit großen harten Huͤgeln. Die 
erſte Art, hat unter den gewöhnlichen Grasarten viel ros 
then und weißen Klee, großes Skallergraͤs, Alchem. 
vulg. Ranung, acris, Paris quadrif. Stellaria holoſt. Thali- 
érum, Aquil. Galium verum, Honungsblomſter oder 
Oſaͤmja genannt. Die andere Art traͤgt Euphraf. minor. 
Melamp. prat. et criltat. Trifol. rep. etwas Lotus cornic, 
Centaurea jacens, Lychnis viſo. Auf den moraftigen und 
harten Erdreiche waͤchſt Lyfimachia vulg. Trigl. paluſtre, 
Epilob. pal. Spiraea Ulmaria, Kalfavas (welches an 
Feſttagen abgebrochen, und auf den Fußboden geſtreuet 
wird). Caltha paluſtris, Hottonia pal. Serratula tinct. Pe- 
dicuſaris pal. die hier wie in Weſtmanland, Liewarg 
heißt, und wie man ſagt, den Graswuchs hindern ſoll, 
Galium pal. Aenglin, Scirpus pal. Saͤltring x. Die 
dritte Art träge im Ueberfluſſe Euphraf. minor. ganz klei⸗ 
ne Khinanth. und Serrat. tinct. Geum rivale, eine Menge 
Arnica montana, Saͤrfucksblommor „Galium bor. Pin- 
guic. vulg. Campan. perficifol. etc, Die vierte Art hat 
nicht das groͤbſte Starr, Aengull, Myrica gale, Ledum 
pal. Groſera, Menyanthes. 
N 5 Die 
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Die Wieſe wird bey weitem nicht ſo gut und ſo 
fleißig abgewartet, als der Acker. Die hoͤher gelegenen 
ſind beynahe uͤberall mit Gebuͤſchen und Baͤumen, von 
Ellern, Haſeln, Khamnus frangula, ſo man Brakhwed 
oder Snokebaͤrstraͤd nennt, Khamnus cathart. fo vieler⸗ 
ley Nahmen hat Ingentorn, Wahlbjork, Getebaͤrs 

oder Geteraggstraͤd, Schleedornfichten, Tannen und 
Wachholder bewachſen, die letzten allein werden fuͤr 
ſchaͤdlich angeſehen, und von einigen ausgerottet. Die 
niedrigern Wieſen ſind von uͤberfluͤßigem Waſſer verderbt, 
das theils von Aufdaͤmmungen herruͤhrt, theils daher, 
daß die Fluͤſſe mit Weydenbuͤſchen zuwachſen, und nie 
gereiniget werden, daraus entſteht die Ungelegenheit, daß 
das Gras grob iſt, und mit viel Beſchwerlichkeit aus 
dem Waſſer muß gezogen und geerndtet werden. Die 
Flaͤche des Wieſenlandes zu vergroͤßern, wird nicht ver⸗ 
abſaͤumet, denn das kleinſte Stuͤck Moraſt und Sumpf, 
das zu Heu dienen kann, wird umzaͤunt. Das Heu 
bleibt nicht liegen, wo es abgemaͤhet iſt, ſondern wird 
ſogleich von Weibsperſonen zuſammen gerechet, aber 
nachgehends in Schober geſetzt, da es einige Tage ſtehen 
bleibt. Man laͤßt das Vieh im Fruͤhjahre nicht auf den 
Wieſen weiden, als im hoͤchſten Nothfalle: dagegen geht 
das Vieh bis in den ſpaͤten Herbſt auf die Wieſen. 

5 Gc ff ean 

Viehweiden, faft fo groß als die Wieſen, find meift 
trocken, und liegen hoch, und wo es die Gelegenheit giebt, 
ſind ſie gegen Fluͤſſe angelegt, daß das Vieh zum Waſ⸗ 
ſer kommen kann. Ob ſie gleich nicht weitlaͤuftig ſind, 
ſind ſie doch zulaͤnglich, weil ſie gut ſind. Sie werden 
weniger als die Wieſen abgewartet, und faſt ohne alle 
Beſorgung gelaſſen, daß darauf alles waͤchſet, was wach⸗ 
fen kann. Blumen zeigen ſich ſehr wenige, als Anemo- 
ne pulſat. Hieracium piloſum, Mercurialis perennis, Pe- 
ziza punctata u. d. g. m. Die gemeine Weide iſt für 
4 : { die, 
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die, welche am Meerufer wohnen, niedrig gelegen; aber 
weiter im Lande hinauf, huͤgelicht und ſteinicht. Ue⸗ 
berall haben ſie etwa etwas von Tannen und Fichten⸗ 
waldung, beſonders in Halltorp, auch darunter einige 
Buchen. Große Suͤmpfe und Moraͤſte giebt es nicht; 
die kleinen ſind meiſt umzaͤunt. Die Weide iſt gut, be⸗ 
ſonders im Walde. An mehr Stellen auf dem Felde 
finden fic) größere: oder kleinere Steinhaufen aufge⸗ 
worfen, die nebſt der Erdart anzeigen, daß daſelbſt vor 

dieſem Acker geweſen iſt. Es gaͤbe auch hier noch ſchoͤ⸗ 
ne Gelegenheit, Acker zu bauen, und anderer Verbef- 
ſerungen vorzunehmen. Die Haͤusler, die kein Feld zu 
beſaͤen haben, und friſche einzelne junge Leute, deren 
hier viele ſind, ſollten die Freyheit haben, dieſe Plaͤtze 
anzubauen, und ſolchergeſtalt nahrhafte Mitglieder des 
gemeinen Weſens zu werden, wodurch auch viel Heyra⸗ 
then wuͤrden befoͤrdert werden. f 


! 152 §. 172. 
Die Waldung wird uͤbel abgewartet; da mehr als 
das hoͤchſt noͤthige vorhanden iſt, ſo hat die Axt keine 
Ruhe. Deswegen faͤngt auch die Waldung nun an, 
duͤnne zu werden, beſonders in den. Doͤrfern, die zu⸗ 
ſammen ungetheilte Gemeinheiten haben *. Fichten und 
Tannenwaldung wird folgendergeſtalt veroͤdet: 1) die 
; Baͤume 
»Ich muß hier unvorgreiflich erwaͤhnen, daß eine der 
größten Hinderniſſe, die jetzo der Eintheilung, daß je⸗ 
der Eigenthuͤmer das ſeinige beyſammen hat (Storſkifts⸗ 
delningen), und der Verbeſſerung des Landes im Wege 
ſtehen, auf das ankommt, was das Geſetz, im 19, Cap. 
4. H. und im 63. F. der Refol. auf der Landleute Bez 
ſchwerung vom 21. Jan. 1748. verordnet, wo verboten 
wird, daß abgeſonderte Guͤther (Afgaͤrda Hemman) kein 
Antheil am bolbyiſchen Gehoͤlze, und ausgerodeten (utbru⸗ 
ten) Felde, verlangen ſollen, beſonders, da dergleichen 

Hemman ſo viele im Reiche ſind. 
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Baͤume werden zu Zimmerholze, zu Bretern und zu 
Schiffſtangen, Hopfen und Bohnenſtangen gefaͤllt, auch 
nach Carlscrona verkauft. 2) Durch Verkohlen; das 
Meilerholz wird im Fruͤhjahre gehauen, und im Herb⸗ 
ſte verkohlt, auch damit noch ziemlich vorſichtig verfah⸗ 
ren. Hier braucht man Meiler, wo das Holz ſteht. 
Die Kohlen werden zum Seifenwerke nach Wernenaͤs 
verkauft, und in die Schmieden im Lande, der Ryß zu 
2 bis 25 Daler Silbermuͤnze. 2) Durch Schwenden 
und Brennen, zumal da die Stelle, wo gebrannt wore 
den iſt, nicht gleich umzaͤunt wird, daß das Gehoͤlz 
wieder wachſen koͤnnte. 4) Durch die haͤufigen Zaͤu⸗ 
ne, wozu vornehmlich junges Holz gewaͤhlet wird, da 
man doch ſteinerne Mauern fuͤhren koͤnnte. 5) Durch 
Verkaufung des Holzes an die Oelaͤnder, und nach Cof- 
wers Alaunwerken: zu dem letzten muß jedes Viertheils 
Hemman jaͤhrlich fünf Klaftern Holz ſchaffen, doch für 
Bezahlung. Eine Klafter Scheitholz galt hier 1762, 
2% bis 23 Daler Silbermuͤnze. 5) Durch Verbrauch 
zu Ausbeſſerung der Wege, und Anlegung der Bruͤ— 
cken, Salpeterſiedereyen u. d. g. 6) Durch arme Haͤus⸗ 
ler, die den Abgang, den ſie verurſachen, durch kei⸗ 
nen Anbau des Erdreichs wieder erſetzen. 7) Daß die 
Baͤume, die in Waͤldern umgefallen ſind, die Aeſte, die 
da haufenweiſe liegen, nicht zu Erſparung des Holzes 
und Reinigung des Erdreichs weggefuͤhrt, und zum 
Verbrennen gebraucht werden. Das Laubholz wird auch 
auf dergleichen und mehr Arten mit genommen, beſon⸗ 
ders Buchen durch Potaſchebrennen. Dieſe Aſche ward 
1761 hier das Pfund zu 10 bis 12 Oer SM. verkauft, 
aber 1762 zu 20 bis 24. Eichen und Bucheneckern wer⸗ 
den meiſt zu eigenen Beduͤrfniſſen verbraucht. Den 
erſten ſchadet nicht ſelten die Kälte, wie den letztern die 
Würmer ſchaden. Vom Fichtenharze wird Kienruß in 
Keſſeln u. d. g. gebrannt. 


Baum⸗ 
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Baumſchulen Fönnten wohl etwas erſetzen, was 
Eichen und Buchen betrifft, wenn ſie recht abgewartet 
wuͤrden; aber man traͤgt weiter keine Sorgfalt fuͤr ſie, 
als daß ſie umzaͤunt werden, nachdem man die Baͤu⸗ 
me gepflanzt hat: daher werden die jungen Schoͤßlin⸗ 
ge groͤßtentheils von Tonnen und Fichten erſtickt, die 
ſchneller wachſen, und die man ausrotten ſollte. Wenn 
die Eichen zu einiger Höhe gelangt find, ſollte man die 
alte Verzaͤunung oͤffnen, und eine neue machen; aber 
man laͤßt es bey der alten bewenden, die zu allen Zeiten 
auf gewiſſe Art unnuͤtz ſtehen bleibt. 


(Der Schluß nachftens.) 


Ill. Ge⸗ 
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der f 


igen Geſtalt der Erde, 


durch Vergleichung der Längen 
der Pendeln * 
Friedrich Mallet, r 
Koͤnigl. Aſtronom. Obſerv. zu Upſala. 


: F. 4. 


ichers Erfahrung, daß Pendeln, die gleiche Zeiten 
ſchlagen, deſto kuͤrzer ſeyn muͤſſen, je näher fie 

dem Aequator find, ward vom Newton und 
Huygens, als ein Beweis angenommen, daß die Wirkung 
der Schwere nicht uͤber den ganzen Erdboden einerley ift, 
wie es auf einer Kugel fenn follte, die durchaus aus einer- 
ley Materie beftünde, Und wenn man alfo doch die Er⸗ 
de fuͤr eine Kugel annehmen wollte, die aus einerley Ma⸗ 
terie durchaus beſtuͤnde, ſo muͤßte man zugleich zugeben, 
daß ſie ſich um ihre Are drehte, damit die Schwere in ge⸗ 
ringern Breiten ſchwaͤcher werden koͤnnte, als in groͤßern. 
Die Natur fuͤhrte alſo durch dieſen Verſuch darauf, die 
Umdrehung der Erde außer allen Zweifel zu eg a 
aber 


Der Anfang befindet ſich im vorigen Viertheiljahre. 
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aber bey einer Kugel, die durchaus aus einerley Materie 
beſteht, alle Theile im Gleichgewichte ſind, wenn ſie ſich 
nicht dreht, ſo iſt zugleich klar, daß die Schwungkraft, die 
von der Umdrehung entſteht, dieſes Gleichgewicht ſtoͤrt, 
und daß ſolches nicht anders kann wieder hergeſtellt wer⸗ 
den, als wenn die Kugel um den Aequator erhoben wird, 
und eben ſo in allen Breiten, der Wirkung der Schwung⸗ 
kraft gemaͤß, etwas aufſchwillt . Da man nun von der 
Erdkugel glaubte, daß fie ziemlich durchaus aus einerley 
Materie beſtuͤnde, ſo muͤßte ſie an den Polen platt, oder 
eine eingedruͤckte Kugel ſeyn, eine merkwuͤrdige Wahrheit, 
die durch einen ſo kleinen Verſuch mit den Pendeln, deut⸗ 
lich ausgemacht iſt. Newton nahm an, dieſe kugelaͤhn⸗ 
liche Geſtalt der Erde koͤnne entſtehen, wenn ſich eine Ele 
lipſe um ihre kleine Axe drehet, neuere Geometern haben 
dieſes zulaͤnglich beſtaͤtiget (a). Sie haben dabey ent⸗ 
deckt, wie ſich die Kräfte der Schwere auf einem Sphaͤ⸗ 
roid von einer gegebenen Ellipſe verhalten muͤſſen; und 
gelehret, das Verhaͤltniß zwiſchen der Axe eines ſolchen 
Sphaͤroids, und dem Durchmeſſer ſeines Aequators zu 
finden, wenn man weis, wie ſich die Schweren in unter⸗ 
ſchiedenen Breiten verhalten. Die Axe der Erde ſey = A; 
des Aequators Durchmeſſer = B, die Breiten von Paris 
und von Cayenne, heißen P, C, die Laͤngen der Secun⸗ 
denpendel daſelbſt p, e, ſo iſt A? : B. ct. Coſ. C. 3 
ö p>. Col. 


Man muß, meines Erachtens hierbey annehmen, die Erde 
ſey fluͤßig oder wenigſtens weich. Auch haben N. und S. 
ihre Schluͤſſe ausdruͤcklich auf dieſe Vorausſetzung gegruͤn⸗ 
det. Bey unſerer wirklichen Erde wird ſie durch die Mee⸗ 
re gerechtfertiget, die einen großen Theil der Erdflaͤche be⸗ 
decken. Ich habe dieſes in meinen Anfangsgr. der Geograph. 
15. H. umſtaͤndlicher gewieſen. 

f Kaͤſtner. 


(a) Diſſertatio de Spheroide fluida rotante circa axem. 
Upſ. 1752. 8 2 a 
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pꝰ. Coſ. P.: ps. Sin. PE — G. Sin. C. (b). Setzt man 
nun bey Richers Verſuche P = 48 Gr. 50 Min. C = 
4 Gr. 56 Min. p = 440,6 Lin. = 439,35 Sin. fo iſt 
A:B= 1:1,0005092 = 195, 93: 196,93 * oder es iſt 
ſehr beynahe A: B = 196: 10% Eben ſo laͤßt fic) aus 
den übrigen angeführten Beobachtungen der Pendellan- 
gen, durch eben ſolche Vergleichungen, das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Are der Erde und dem Durchmeſſer ihres 
Aequators berechnen. Graham hat das Pendel zu Lon⸗ 
don, 30,126 engl. Zoll gefunden (e). Dieſes mit dem 
Pendel zu St. Helena vergleichen, giebt A: B= 167, 
175 : 168,575, wobey aber zu erinnern iſt, daß Halleys 
Obſervation nicht zulaͤnglich genau angeſtellt war, und 
man ſich alſo auf das, was aus ihr folgt, nicht vollkom⸗ 
men verlaſſen darf. Die Schraube an der Pendelſtange 
foll zu kurz geweſen ſeyn, daß alſo das Maaß einer Aen⸗ 
derung von + Zoll an der Lange des Pendels nicht zuver— 
laͤßig iſt (d). Will man die Pendellaͤnge die Warin 
und Deshayes fuͤr Paris angegeben haben, naͤmlich 
440 3 Lin. mit deren übrigen Beobachtungen vergleichen: 
fo findet ſich aus dem Secundenpendel zu Gorea ArB = 
109,586: 110,586, aus dem zu Guadeloupe 107 782: 
108,782, zu Cayenne 118, 66: 9, 66, zu Granada 
10,89: 11,89, zu St. Chriftoph 115,58: 16,58, zu 
Domingo 126,95 : 127,95. Aus einer von Martinique 

(44 Gr. 


(b) MACLAURINS Treatife of Fluxions $. 662. 


Wie weit die folgenden Verhaͤltniſſe von einander abwei⸗ 
chen, laͤßt ſich nicht wohl uͤberſehen, weil bey jeder andern 
vorhergehende und folgende Glieder ſind. Zu dieſer Ab⸗ 
ſicht wäre bequemer geweſen, fie alle fo auszudrucken, daß 
jedes vorhergehendes Glied — ı mare. 
Kaͤſtner. 
(e) Philof. Tranſ. No. 432. 


(4) NEW r. Princ, Ph, N. L. II Prop, XX, 
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(44 Gr. 43 M. Breite) angeführten Beobachtung (e), 
wo das Pendel 438,5 Lin. war folgt A: B = 106,235: 
107,235, aber die Abweichung dieſer Beobachtungen, ſo 
wohl von Richers, als von ſpaͤtern und von den neueſten, 
macht die berechneten Schluͤſſe ganz unſicher, weil ſie zu⸗ 
weit von demjenigen abgehen, was die Vergleichungen 
der genaueſten Beobachtungen geben. Wenn das letzt⸗ 
genannte pariſiſche Secundenpendel mit Couplers Beob⸗ 
achtungen verglichen wird, fo würde Az B aus der Liſſa⸗ 
boniſchen 57,446 : 58,446, aus der zu Paraiba 94,197: 
95, 197, aber es iſt unmöglich, fic) auf dieſe Beobachtun⸗ 
gen zu verlaſſen. Louplet berichtet, ſeine Erfahrung ha⸗ 
be gewieſen, daß das pariſiche Secundenpendel, um 2 
Lin. zu Liſſabon, und um 34 Lin. auf Paraiba verkuͤrzt 
werden muͤſſe, dieſes zeigt ſeine Unwiſſenheit, oder ſeine 
Unachtſamkeit; denn nach ſeinen eignen Beobachtungen 
muͤſſen dieſe Unterſchiede 14 und 25 Sin. ſeyn, wie New⸗ 
to bemerkt hat Ci). Behaͤlt man nun noch 403 für 
das pariſiſche Secundenpendel, und vergleicht ſolches mit 
den Pendeln, die Feuille beobachtet hat, ſo giebt deſſelben 
Beobachtung zu Porto Belo A: B = 78,74 79,743 
auf Martinique 80,15: 81/15, dabey iſt aber nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß Bouguer in neuern Zeiten das Gecunden- 
pendel ungefähr 1 Lin. größer gefunden hat, als Feuille, 
und daß die Beobachtung zu Martinique um 3 Lin. von 
derjenigen unterſchieden iſt, die Deshayes eben daſelbſt 
angeſtellt hat. Aus des Chazelles Erfahrung zu Cairo, 
mit eben dem pariſiſchen Secundenpendel verglichen, fine 
det ſich 436,87: 437,87, und aus des de la Cropere ers 
fier Beobachtung 761,3 : 762,3, aus der zweyten 673,81 
674,8; aus dem angenommenen Mittel 730,87: 731,87. 
5 ; Diefe 
(e) NEWT. Princ. Ph. N. L. III. Prop. XX. a 
() New. Princ, Ph. N. L. III. Prop. XX, 


Schw. Abb. XXIX. B. O 


~ 
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Dieſe Verſuche ſcheinen alle unſicher, wie der Erfolg der 
übrigen zeigt, und kuͤnftig noch klaͤrer werden wird. 


§. 5. | 

Richers Verfuche zu Paris und Cayenne, geben 
195,93: 195,93. Nimmt man aber das pariſer Pendel, 
Picards Erfahrung gemaͤß, 449,5 Lin. an, ſo koͤmmt 
213,02: 214,02. Dieſes zeigt, daß dieſe Beobachtungen 
der Pendel, mit der aͤußerſten Genauigkeit muͤſſen anges 
ſtellt werden, wenn man daraus das Verhaͤltniß zwiſchen 
der Axe der Erde und dem Durchmeſſer ihres Aequators 
berechnen will. Bichers Methode, die Laͤnge des Secun⸗ 
denpendels zu finden, der die franzoͤſiſchen Sternkundiger 
durchgaͤngig gefolgt ſind, nur den Maupertuis ausge⸗ 
nommen, iſt nachſtehende: An einen Faden aus dem 
Blatte einer gewiſſen Art Aloe (fil de pite), wird eine 
Kugel oder ein anderer ſchwerer Körper von einer ordent⸗ 
lichen Geſtalt gehängt, man mißt aufs genaueſte die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem Puncte des Aufhaͤngens und der 
Kugel, auch den lothrechten Durchmeſſer der Kugel oder 
des Koͤrpers. Hiedurch und aus der bekannten Geſtalt 
des Körpers, berechnet man, wie weit der Mittelpunct des 
Schwunges, von dem Puncte des Aufhaͤngens entfernt 
iſt; alsdenn laͤßt man dieſes Pendel kleine Schwingun⸗ 
gen thun, zaͤhlt ſie, ſo lange ſie merklich ſind, und bemerkt 
die Zeit, die ſie gedauret haben, an einer Uhr, deren Gang 
mit den Bewegungen der himmliſchen Koͤrper verglichen 
iſt. So giebt ſich die Menge von Secunden, wie lange 


das Pendel gegangen iſt, und die Anzahl ſeiner Schwin⸗ 


gungen, aber die Laͤngen der Pendel, die in gegebener Zeit 
ſchwingen, verhalten ſich verkehrt, wie die Quadrate der 
Mengen der Schwingungen, man berechnet alſo leicht die 
Sange des Secundenpendels an dem Orte, wo eine Beob« 
achtung auf dieſe Art iſt angeſtellt worden. Man muß 
biebey merken, daß der Aloefaden mit einer Klemmzange 
aufgehaͤngt wird, daraus kann erfolgen, daß der aa 

art 
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hart wird, und der Mittelpunet, um den die Schwingun⸗ 
gen geſchehen, nicht genau in den Rand: der Zange fälle, 
von welchem man die Laͤnge zu meſſen anfaͤngt. Auch 
koͤnnte der Aloefaden von Natur etwas ſteif ſeyn, und das 
wuͤrde eben die Wirkung thun. 2) Oft dehnt ſich der 
Faden von dem anhaͤngenden Gewichte mehr und mehr 
aus, beſonders vermoͤge der Schwingungen, wie auch we⸗ 
gen ungleicher Beſchaffenheit der Luft, ſo, daß ungemein 
viel Aufmerkſamkeit erfodert wird, ſicher zu ſeyn, daß ſei⸗ 
ne Lange bey jeder Beobachtung ungeaͤndert geblieben iſt. 
3) Es iſt ſehr ſchwer, den Faden genau abzumeſſen, da 
dieſes geſchehen muß, indem er lothrecht herab hängt, we⸗ 
nigſtens iſt es bey den bisher beſchriebenen Beobachtun⸗ 
gen ſchwer geweſen, da hiezu dienliche Werkzeuge gefehlt 
haben; auch haben dieſe aͤltern Aſtronomen den Mittel 
punct der Kugel fir den eigentlichen Mittelpunct des 
Schwunges angenommen, welches ein wenig unrichtig iſt, 
die neuern haben das verbeſſert. 4) Die Schwingungen 
des Fadens muͤſſen perpendicular auf die Raͤnder der 
Zange gerichtet werden, ſonſt geſchehen ſie nicht in einer 
lothrechten Ebene, und werden ſolchergeſtalt unrichtig; 
man muß auch die Schwingungen abwarten, die ganz 
klein ſind, ſie vermindern ſich naͤmlich nach und nach, 
aber Schwingungen von ungleichen Weiten, geſchehen 
nicht in gleichen Zeiten, außer wenn die Weiten ſehr klein 
ſind, man verderbt alſo den Verſuch, wenn man groͤßere 
Schwingungen mit den kleinern zuſammen rechnet. 
5) Das Zählen der Schwingungen iſt dem Irrthume gar 
ſehr unterworfen, weil ſie faſt unmerklich werden, wenn 
man ihrer eine groͤßere Menge zaͤhlt, und je weniger man 
ihrer zaͤhlt, deſto nachtheiliger iſt der geringſte Fehler. 
Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn die aͤlteſten Be⸗ 
obachtungen wirklich von der Wahrheit abgewichen ſind, 
und unter ſich ziemlich ſtreiten. Mairan hat ohngeach⸗ 
tet aller moͤglichen Aufmerkſamkeit die Graͤnzen ſeiner 
b O 2 Verſuche 
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Verſuche mehr als opr Knie von einander unterſchieden 
gefunden (a), und die unterſchiedenen Handgriffe oder 
Arbeiten, die bey dieſer Methode muͤſſen vereinigt werden, 
veranlaſſen noch groͤßere Ungewißheit zu beſorgen. Man 
hat aber dieſes Verfahren nur alsdenn noͤthig, wenn man 
die wirkliche Sange des Secundenpendels an einem Orte 
beſtimmen will, und dazu wird in der Folge ein viel be⸗ 
quemeres angegeben worden. In der Lehre von der Fiz 
gur der Erde, darf nur bekannt ſeyn, wie ſich die Schwe⸗ 
ren oder die Langen der Pendel, die gleiche Zeiten ſchla⸗ 
gen, an zween Oertern gegen einander verhalten. Hiezu 
dienet eine aſtronomiſche Uhr, deren Pendel fo eingerich- 
tet iſt, daß ſich deffelben Laͤnge nicht verändern kann, in- 
dem ſie von einem Orte zum andern geſchafft wird: denn 

bey einer und derſelben Uhr, verhalten ſich die Quadrate 

der Zahlen der Schwingungen, in einer gegebenen Zeit, 

z. E. dem Umlaufe eines Sternes um die Erde, wie die 

ungleichen Schweren, oder die Langen der Pendel, die glei- 
che Zeiten ſchlagen; man kann alſo durch eine gute Uhr, 

deren Pendel von unveraͤnderlicher Laͤnge bleibt, leicht das 

Verhaͤltniß zwiſchen den Secundenpendeln zweener Orte 

beſtimmen, und daraus durch eben ſo eine Rechnung, wie 

zuvor, das Verhaͤltniß zwiſchen der Axe der Erde und ih- 

res Aequators Durchmeſſer herleiten. Auch bey dieſem 

Verfahren koͤnnen kleine Fehler einſchleichen, weil aber 

auch bey der vorigen noͤthig iſt, die Zeit vermittelſt der 

Uhr zu vergleichen, ſo zeigt ſich, daß man die vorerwaͤhn⸗ 

ten Schwierigkeiten hier vermieden hat, und daß die Un⸗ 

gewißheiten, wegen Vergleichung der Uhr mit dem Him⸗ 

mel, in beyden Methoden einerley ſind, aber in der letzten 

allein, und in der erſten noch mit viel andern beſchwert. 

Aus dem Angefuͤhrten ſcheint nun zu folgen, daß die bis⸗ 

her erzaͤhlten Beobachtungen der Pendeln das Verhaͤltniß 
N zwiſchen 


(a) Memoires de P Academ, de Paris Pan 1735. 


\ 


der Geſtalt der Erde. 213 


zwiſchen der Are der Erde und dem Durchmeſſer des Ae⸗ 
quators anzugeben, eben nicht die geſchickteſten ſind. 
Ihre Abſicht war eigentlich, Richers Verſuch zu pruͤfen, 
aber nicht das Verhaͤltniß der Schwere in unterſchiedenen 
Breiten zu finden, daher ſind vielleicht die angegebenen 
Pendellaͤngen ungefaͤhr ſo beſtimmt, wo man merkte, daß 
ſich der Ausſchlag hinwandte. Es iſt auch wahrſchein⸗ 
lich, daß einige Verſuche von ſolchen ſind angeſtellt wor⸗ 
den, die ſchon fir die Wahrheit, welche Richer entdeckt 


hatte, eingenommen waren, und daher die Verkuͤrzung 


des pariſiſchen Secundenpendels in geringen Breiten nur 
obenhin angegeben haben. Bey andern hat das Gegen⸗ 
theil ſtatt finden koͤnnen, daher ſcheint am ſicherſten, ſich 
nur an neuere Beobachtungen zu halten, die mit mehr 
Fleiß und Genauigkeit angeſtellt find, und deren Glaubs 
wuͤrdigkeit durch ihre naͤhere Uebereinſtimmung beſtaͤ⸗ 
tiget wird. 
0.76, 

Folgende Verfuche mit dem Pendel find feit 1728 
vorgenommen worden. Im Jahre 1731 ſchickte Graz 
bam eine aſtronomiſche Uhr nach Blackriver (18 Gr. der 
Breite) auf Jamaica, er beobachtete den Gang der Uhr 
zu London (51 Gr. 31 Min. Breite), und fand, daß das 
Pendel während eines Sterntages 86401, 2 Schwingun— 
gen that, wenn das Thermometer 284 Gr. zeigte, fuͤr je⸗ 
de 2 Gr. groͤßere Waͤrme aber, verlor die Uhr eine 
Schwingung in eben der Zeit. Uebrigens bemerkte man 


keinen Unterſchied im Gange der Uhr, wenn gleich der 


Bogen des Schwunges ein wenig groͤßer oder kleiner 
ward, wenn man gleich das Gewicht, welches die Uhr in 
Bewegung erhielt, ein wenig aͤnderte. Auf Jamaica 
beobachtete Campbell, daß die Uhr in einer Waͤrme, die 
16 Grad ſtaͤrker war, als die Sondner 8627455 Schwin- 


gungen in einem Sterntage machte, das iſt 86282, [fin 
O 5 


3 ) eben 


€ 


214 Genaueſte Berechnung 


eben der Waͤrme, wie beym Graham zu London (a). 
Hieraus folgt (chon beynahe A: B = 187,23 : 188,23. 
Bradley hat aus dieſen Beobachtungen angenommen, 
daß das londner Secundenpendel in Jamaica ı Min. 58 
Sec. im Sterntage verlöre, und folgert daraus A: B = 
189: 190, aber ich habe feine Rechnung geprüft, und fin⸗ 
De * 188,45 : 189,43. Im Jahre 1735 unternahm 
Mairan die Lange des Secundenpendels zu Paris (48 
Gr. 50 Min. Breite) aufs genaueſte zu erforſchen. Nach 
allen angewandtem Fleiße fand er, daß fie ſich 440,57 
Lin. anſetzen ließe (b). Dieſe Laͤnge iſt im Folgenden 
mit allen anderswo beobachteten Pendellaͤngen verglichen 
worden, wenn die Beobachter nicht felbft die Länge des 
pariſiſchen Secundenpendels beſtimmt haben; haben ſie 
aber das gethan, fo iſt die Vergleichung zwiſchen ihren 
eignen Verſuchen angeſtellt worden, weil dieſes den Hand? 
griffen, die jeder etwa bey ſeinen Verſuchen gebraucht hat⸗ 
te, gemaͤßer war. Eben das Jahr ſtellte man Verſuche 
mit dem Pendel auf klein Goava an (18 Gr. 27 Min. 
Breite). Herr Bouguer fand da das Secundenpendel 
439 + Lin. und weil er nach feiner Ruͤckkunft das Secun⸗ 
denpendel zu Paris 440,58 Lin. beſtimmte, fo folgt hier⸗ 
aus A: B= 163,8: 164,8. Godin fand das Pendel 
zu Paris 4404 Lin. auf Goava 4392, daher 173,04: 
174,04 Condamine fand das goaviſche Pendel 439 4% 
Lin. diefes mit dem pariſer 440,57 verglichen, giebt 
152,77 153,77 (c). Das Mittel aus dieſen drey Nez 
5 : ſultaten 
(a) Tranſ. Phil. 1734, pag. 302 
* Man wird bey ſolchen Verhaͤltniſſen leicht allemal A: B 
verſtehen, daher ich mir die Muͤhe erſpart habe, dieſe 
Buchſtaben fo oft abzuſchreiben. Ich hatte uͤber haupt 
lieber dieſe Verhaͤltniſſe in einer Tafel . geordnet. 
5 Kaͤſtner. ö 


(b) Met. de P Acad. de Paris Pan 1735. pag. 153. 
(e) Mem. de l' Acad, de Paris l' an 1735. P. 505. 
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fultaten iſt alſo 163, 27 : 164, 27. Zu Porto Belo (9 Gr. 


33 Min. Breite) ward eben dergleichen Verſuch ange⸗ 
ſtellt. Bouguer fand das Pendel 439,16 Lin. (d), 
daher 166,1: 167,1 Butmond fuͤhrt an (e), Bou⸗ 
guer habe das Pendel 439 55 gefunden, fo fame 156,932 
157,935 Godin habe eben daſelbſt das Pendel 439 5 
gefunden, fo fame 159,06 : 160,06, was aber den Sous 
quer betrifft, fo ift es wohl am ſicherſten, ſeinem eignen 
Berichte zu trauen. Nach eben des Bremonds Erzähe 
lung, ſollen Bouguer, Godin und Condamine, die Sane 
ge des Secundenpendels zu Panama (8 Gr. 35 Min. 
Breite) 439,2 gefunden haben, dieſes mit Mairans 
Pendel verglichen, giebt 73,9: 174,9. Das folgende 
Jahr ward die Reife nach Quito (0 Gr. 13 Min. Breite) 
fortgeſetzt, wo Bouguer das Secundenpendel 438, 82 Lin. 
fand, nt 140,65 : 141,65, oder auch, wenn das Pendel 
438,83 Lin. war; 141,45 2142,45 (f). Condamine 
gab das Pendel 438,84 Lin. an (g), oder 143,27:144,27 
wenn es mit Malrans feinem zu Paris verglichen wird. 
Don Juan beſtimmte das Pendel zu Quito 438,761 
Lin. (h). Dieſes mit Mair ans feinem verglichen, giebt 
136,81: 137,81. Alle dieſe Beobachtungen zu Quito 
wurden 1460 Toiſen uͤber dem Horizonte des Meeres ans 
geſtellt, weil dieſe Stadt ſo hoch liegt, dieſes veranlaßte 
die Herrn ouguer und Condamine 1740 an die Min⸗ 
dung des Fluſſes Jama (O Gr. 9 Min. Breite) zu reis 
fen, daſelbſt beobachtete douguer die Lange des Secun⸗ 
denpendels 40 Toiſen hoch uͤber dem Meere, 439,07 

O 4 Lin. 


(d) BouGueR Figure de la Terre p. 338. 

(e) Tranf. Phil. traduites par BREMOND, 

(f) BOUGUER Fig. de la Terre p. 336. 

(8) Maup. difedurs fur la Parallaxe de la Lune p. 131. 

(h) Obſervations Afronomiques, par DON JUAN et Up- 
LOA, pag. 249. 
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Ln. (i), daraus 164,13 7165,13. Aber Condamine 
berichtet (K), er habe das Secundenpendel 438,93 ges 
funden, alfo 150, 75 1151, 75. er ſoll auch zu Punta Pak 
mar (o Gr. 2 Min. Breite) das Pendel 438,96 beſtimmt 
haben, alſo 153,85 154,85. Auf der Ruͤckreiſe aus 
America hat Don Juan das Secundenpendel zu Guari⸗ 
co (19 Gr. 46 Min. Breite) oder Cap Francois |) 
439,32 gefunden, alfo 15793: 158,903. In den Jahren 
1737, 1738, beobachtete Maupertuis, daß das pariſiſche Se⸗ 
cundenpendel in einem Tage zu Pello (66 Gr. 48 Min. 
Breite) 59,1 Sec. Zeit zu geſchwind gieng, zu London 
aber nur 7,7 Sec. (m); vergleicht man nun die Verſu⸗ 
che zu Paris und zu Pello, fo koͤmmt 203,24 : 204,24 
aus den zu London und Pello aber 195,04: 196,04, zu 
Paris und London 258,4: 259,4, aber zwiſchen dieſen 
beyden Oertern iſt der Unterſchied der Breite zu gering, 
als daß man ſich auf die letzte Berechnung verlaſſen duͤrf— 
te. Im Jahre 1741 ließ unſer berühmter Herr Prof. 
Celſius, eine aſtronomiſche Uhr bey Graham zu London 
beſtellen, und erſuchte Grahamen, den Gang der Uhr zu 
unterſuchen, ehe ſie hieher an das upſaliſche Obſervato⸗ 
rium (50 Gr. 51 Min. Breite) geſandt würde. Man 
bemerkte, daß dieſe Uhr zu London 2,6 Sec. zu geſchwind 
gieng, aber zu Upfala 28,4, die Wärme war da fo groß, 
als bey dem Verſuche zu London (n). Hieraus folgt 
220: 227. Einige Jahre darauf funden Jacquier und 
le Seur zu Rom (41 Gr. 54 Min. Breite) das Secun⸗ 
denpendel 39,0974 engliſche Zoll (o), dieſes mit dem 
> londner 

(i) BOUGUER pag. 337. 

(k) Tranf. Phil. traduites par Bremond, 

(1) Obſ. Aſtr. par DON JUAN p. 251. | 

(m) Mem. de P Academie des {ciences a Paris pag. 565. 

(n) Abb. der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſenſch. 1744, 
33. eite der Ueberſetzung. LER 

(0) NewT. Phil. Nat. Principia, Commentariis JAQUIEK 

et LE SEV W ill, p. 15. s 
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londner Pendel von 39,126 Zoll verglichen, giebt 227,65: 
Im Jahre 1751 hielt ſich de la Caille auf dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung auf (33 Gr. 55 Min. Breite) 
und fand da das Pendel 440,07 Lin. aber zu Paris 
940,553 alſo 233,3: 234, 63. Nachgehends hat Au⸗ 
lof das Secundenpendel in Leyden (52 Gr. 9 Min. 
Breite (p), 440,71 Lin. beſtimmt (J). Dieſes mit 
dem pariſer 440,57 verglichen, giebt 178,32: 179,32. 
Endlich hat Griſchow 1757 Beobachtungen mit einem 
Uhrwerke angeſtellt, deſſen Pendel unveraͤnderlich war. 
Die Beobachtungen waren an folgenden Oertern ange— 
ſtellt: Zu Petersburg (59 Gr. 56 Min. Breite), Reval 
(59 Gr. 26 Min.), Pernau (58 Gr. 26 Min.) Doͤrpt 
(58 Gr. 26 Min.) Arensberg auf Oeſel (58 Gr. 
16 Min.) (r). Eben des Uhrwerks Gang hatte de la 
Caille zu Paris unterſucht, und ſeine Beobachtungen mit 
Griſchows feinen verglichen, geben folgendes: Peters: 
burg 178,35: 179, 35, Reval 202,25 2203,25, Pernau 
189,49 : 190 , 49, Doͤrpt 195,58: 196, 58, Arensberg 
209,01: 210,01. Griſchow hat zwar auch Verſuche 
auf eben die Art, wie Mairan oder oe la Caille ange- 
ſtellt, meldet aber ſelbſt, wegen einiger Kruͤmmung ſey die 
Lange des gebrauchten Maaßſtabes etwas ungewiß, und 
er habe ihn nicht berichtiget, ich führe daher die Rechnun⸗ 
gen, die daraus folgen, hier nicht an, weil ſie von den 
ſchon beygebrachten weit unterſchieden find; naͤmlich 
durch dieſe letzten Verſuche findet ſich das Secundenpen⸗ 
del an jedem Orte immer länger, als durch die erſtern, 
und der Unterſchied betragt bey jedem ungefähr o, 2 
Knien, welches in Beobachtungen dieſer Art viel zu bedeu⸗ 


ten hat. f 
O 5 g. 7. Schließt 


0 p) Mem, de I’ Ac, de Paris Pan 1751. 
(q) Conn. des Mouv. cel. 1762. p. 207. 
(r) Comm. Ac. Sc, Imp. Petropolit. Tom. VII. p. 512. 
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§. 7 


Schließt man die Beobachtungen aus, die zu Quito 
in einer ungewöhnlichen Hobe find angeſtellt worden, und 
nimmt aus allen uͤbrigen 25 an der Zahl ein Mittel, ſo 
findet fich 185, 88: 186,88. Dieſes Mittel ſcheint anzu⸗ 
zeigen, daß die americaniſchen Beobachtungen vom Bou⸗ 
guer und deſſen Geſellſchaft für weniger ſicher anzuſehen 
ſind, die Pendeln ſind, wie es ſcheint, zu knapp genom⸗ 
men worden, welches bey der gebrauchten Methode ganz 
leicht angeht, aus welcher Urſache vom tVairan, Conda⸗ 
min und den uͤbrigen, unterſchiedene Verſuche ſind weg⸗ 
geworfen worden. Dieſes wird noch wahrſcheinlicher, 
wenn man dieſe Reſultate mit Campbells Verſuche ver⸗ 
gleicht, der 187,23: 188, 23 gab; denn, naͤhme man auch 
bey den Beobachtungen zu London und auf Jamaica, eis 
nen faſt unglaublichen Fehler von 4 Zeitſecunden au, ſo 
Fame doch hoͤchſtens 181,10: 182, 10; aber bey einem fo 
ſtarken Streite zwiſchen den Reſultaten beyder Methoden, 
kann man ſich ſchwerlich enthalten, Campbells ſeiner den 
Vorzug zu geben, weil ſolche die einfachſte und ſicherſte 
aft (FH. 5.). In das oben berechnete Mittel aller anges 
fuͤhrten Reſultate, hat die größere Anzahl von Bouguers 
und ſeiner Geſellſchaften Beobachtungen zu ſtarken Ein⸗ 
fluß, weil ihrer Verſuche 12 ſind, und mehr an einer und 
derſelben Stelle beobachtet haben, alſo ware wohl fid erer, 
aus mehrerer Beobachtungen an einer Stelle ein Mittel 
zu nehmen, und dieſes als das Reſultat deſſelben Ortes 
zu brauchen, und fo wieder ein Mittel aus den Reſulta⸗ 
ten aller Oerter zu ſuchen, da findet ſich aber 192,27: 
393,27, welches der franzoͤſiſchen Aſtronomen Verſuche 
in America noch zweifelhafter macht. Auch folgendes 
ſtimmt damit uͤberein: Wenn man aus eines jeden Aſtro⸗ 
noms mehrern Reſultaten ein Mittel nimmt, und aus den 
ſolchergeſtalt erhaltenen eilf Reſultaten wieder ein Mittel 
nimmt, ſo koͤmmt 192, 35: 193, 35; wählt man aus den 

5 nur 
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nur erwähnten m Reſultaten die 7, die nach Mairans 
Methode angeſtellt find, fo koͤmmt 184,43: 185,43. Aus 
allem dieſen erhellt klaͤrlich, daß das eigentliche Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen der Axe der Erde und des Aequators Durch⸗ 


meſſer, am genaueſten durch ſolche Beobachtungen be⸗ 


ſtimmt wird, die mit unveraͤnderlichen Pendeln in aſtro⸗ 
nomiſchen Ühren angeſtellt werden, wie im sten F. ere 
waͤhnt iſt, denn wenn man das Mittel aus den Reſulta⸗ 
ten fo nimmt, daß man denen, die mit der Uhr angeſtellt 
ſind, nicht mehr Glauben beylegt, als den andern, ſo 
zeigt ſich doch deutlich, daß ſich die Wahrheit dem Aus⸗ 
ſchlage naͤhert, der nach dieſer grahamiſchen Methode iſt 
gefunden worden. Dieſer letztern Reſultate find 10 an 
der Zahl, aber der mittlern Reſultate aus jedes Aſtrono⸗ 
men Verſuche find vier, derſelben Mittel giebt 206, 22: 
207,22, oder die Vergleichung zwiſchen London und Pas 
rid ausgeſchloſſen (6. §.) koͤmmt das Mittel 202,298 
203,29, welches ganz wohl mit dem mittlern Ausſchlage 
aus den genaueſten Abmeſſungen der Grade uͤbereinſtim⸗ 
met, wie ich aus derſelben Vergleichung an einem andern 
Orte gefunden habe. Dieſe Meſſungen der Grade ge- 
ben 202,4: 203,4. Eine neue Verſicherung, daß dieſes 
in der Natur gegruͤndet ſey. Will man, fernerer Gewiß⸗ 
beit wegen, aus allen 10 Reſultaten, die 4 ausſchließen, 
die ſich am meiſten von dem letztgenannten Mittel entfer⸗ 
nen, fo findet ſich 199,1: 1200, 1 und das ſtimmt mit dem 
Verhaͤltniß zwiſchen der Are der Erde und ihres Aequa⸗ 
tors Durchmeſſer, die de la Caille gegeben hat (a ), name 
lich 199 : 200 fo genau überein, daß man ſich uͤber das 
gluͤckliche Rathen dieſes Sternkundigen wundern muß. 
Aus dem vorhergehenden folgt alſo, daß die Figur der 
Erde der Wahrheit am en verzeichnet wird, wenn 
man 
(a) Ephemerides depuis 1963. jusqu’a 1775. par DE LA CAIL« 
LB, pag, LIV. de I’ Introd. 
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man das Verhaͤltniß der Erde zum Durchmeſſer ihres 
Aequators ungefähr wie 199 : 200 annimmt. Was 
uͤbrigens Unordnungen in der Geſtalt der Erde betrifft, 
als: Ungleichheiten der Mittagskreiſe, ungleiche Dichte 
der Erdſchichten an unterſchiedenen Stellen, u. ſ. w. davon 
laͤßt ſich, wie es ſcheint, nichts mit Gewißheit ausmachen, 
denn obgleich Bouguers und der uͤbrigen Unterſuchungen 
darinnen ſehr uͤbereinſtimmen, zu zeigen, daß die Erde um 
den Aequator mehr erhoben fey, fo ſtreiten doch amps 
bells Erfahrungen nachdruͤcklich darwider, weil ſolche in 
einer geringen Breite ſind vorgenommen worden. 


Man kann ſich alſo noch nicht auf die geometriſchen 

und abſtracten Unterſuchungen verlaſſen, die uͤber dieſe 
“LY Sache find angeftellt worden, denn wenn ſolche von eini- 
gen Beobachtungen beſtaͤtiget werden, ſo giebt es andere, 
die dagegen ſtreiten, und es wird noͤthig ſcheinen, daß man 
mit den genaueſten Erfahrungen das pruͤfet, worauf es 
hier vornehmlich ankoͤmmt. Solche feine Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, muͤßte man alſo die ſchon erwaͤhnte aſtronomiſche 
Uhr mit unveraͤnderlichem Pendel brauchen, deren Pen⸗ 
delkugel ziemlich ſchwer iſt, damit, bey Hin⸗ und Herfuͤh⸗ 
ren der Uhr, der Gang nicht geaͤndert wird, wie mit leich⸗ 
ten Pendeln geſchieht. Die Uhr muß auch ſo vorgerich⸗ 
tet werden, wenigſtens das Pendel, daß deſſelben Laͤnge 
von Abwechslungen der Waͤrme und Kaͤlte nicht geaͤndert 
wird, oder der Gang der Uhr dadurch Schaden leidet. 
Dieſer Abſicht wegen muͤſſen die Beobachtungen, die man 
mit einander vergleichen ſoll, in gleichen Graden der Waͤr⸗ 
me, an einerley Art von Thermometern angeſtellt werden, 
und den gegebenen Grad der Waͤrme muß man laͤnger 
beybehalten, weil die Aenderungen der Pendelſtange, von 
Waͤrme und Kaͤlte, unordentlich ſind, und gleichſam 
ruckweiſe geſchehen, ſo, daß am ſicherſten iſt, ihnen mehr 
Zeit zu laſſen, ihre gewiſſe Lange anzunehmen, die durch 
die gleiche Waͤrme unveraͤnderlich erhalten wird. Außer⸗ 

5 dem 


der Geſtalt der Erde. 22 


dem muß man auf die Wirkung der Luft auf die Uhr acht 
geben, weil dieſelbe bey ungleicher Dichte, ungleich auf die 
Schwingungen des Pendels wirkt. Solchergeſtalt hat 
DHouguer berechnet, daß das Secundenpendel im luftlee⸗ 
ren Raume zu Paris 440,67 Lin. lang wave, unter dem 
Aequator 439,21, zu Porto Belo 439, 20, auf klein Goave 
439,47. Vergleicht man dieſes pariſiſche Pendel mit 
den uͤbrigen, ſo giebt die Beobachtung unter dem Aequa⸗ 
tor 169,82: 170, 82 ſtatt 164,13: 165, 13, zu Porto Belo 
172, 22: 173,22 ſtatt 166,1: 1671; und auf Goave, 
170,24: 171,24 ſtatt 163,8 : 164,8, welches zeigt, daß 
ſolche Verbeſſerungen die Beobachtungen der Wahrheit 
naͤher bringen. Man muß auch den Verſuch in gehoͤri⸗ 
ger Hoͤhe uͤber dem Horizonte des Meeres anſtellen, um 
die rechten Schweren auf der Erde zu finden; denn Bou⸗ 
guer fand unter dem Aequator, das Pendel unten am 
Meere 439,21 Lin. aber in der Höhe von 1460 Toiſen, 438, 
88; und in der Höhe von 2434 Toifen 438,69. 


Endlich muß man bemerken, daß Grahams Vers 
fahren nur das Verhaͤltniß der Sangen von Pendeln, die 
gleiche Zeiten ſchlagen, oder der Schweren an unterſchie— 
denen Orten zeigt, man muß alſo darauf bedacht ſeyn, an 
einem gewiſſen Orte die Laͤnge des Secundenpendels in 
einem bekannter Maaße mit groͤßerer Schaͤrfe ausfuͤndig 
zu machen, hiezu ſcheint nachſtehendes Verfahren das 
bequemſte: Man theile an einer Pendelſtange ein Stuͤck 
zunaͤchſt an der Linſe, nach dem bekannten Maaße, und 

an der Sinfe ſelbſt befeſtige man einen Nonius, richte ſie 
aber dergeſtalt ein, daß ſie ſich an der Stange auf und 

nieder verſchieben laͤßt, und daß der Weiſer mit dem No⸗ 

nius die Veraͤnderungen der Stelle anzeigt, auch daß die 

ganze Sinfe durch eine Stellſchraube, wo man will, kann 

befeſtiget werden. Pruͤft man nun den Gang der Uhr 
für zwo unterſchiedene Stellen der Linfe, das iſt, fuͤr zwey 

Pendeln von ungleicher Laͤnge, dieſe Pruͤfung wird 

naͤmlich 


a 
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nämlich fo geſchehen, daß man die Zahlen der Schwin⸗ 
gungen in einem Sterntage unterſucht: ſo verhaͤlt ſich der 
Unterſchied zwiſchen den Quadraten beyder Zahlen, zum 
Quadrate der groͤßern Zahl, wie der Unterſchied der 
Pendeln, den man vermittelſt des Nonius findet, zum 
groͤßern Pendel. Den Unterſchied der Pendel kann man, 
vermittelſt eines Mikroſkops und eines ſehr genau einge⸗ 
theilten Maaßſtabes, auf +35 einer Knie finden, und alſo 
die Längen der Pendeln, die man gebraucht hat, ſo genau 
berechnen, als man will. Sind ſolche bekannt, ſo findet 
ſich die Lange des Secundenpendels, aus der Zahl von jes 
des Schwingungen in einem Sterntage, und deſſelben Laͤn⸗ 
ge, wie vorhin iſt angefuͤhrt worden. 


Aufgeſetzt im April 1766. 
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mi ig 
Fortſetzung der Anmerkungen 
d e r Re — 
Koͤnigl. Tabellcommiſſion, 
über die N 
politiſche Eintheilung der Menge des Volks, 
oder ihre Unterſchiede 
in Anſehung der Stände *, 
von wegen der Koͤnigl. Tabelleommiſſion Ir 
durch 


Eduard Fr. Runeberg. 
De gewoͤhnlichſte politiſche Eintheilung der Einwoh⸗ 


ner unſers Vaterlandes, beſteht in dem adelichen 
und unadelichen Stande. Dem erſten ſind durch 

ein beſonderes Privilegium, gewiſſe erbliche Gerechtigkei⸗ 
ten und Vorzuͤge vor dem letzten verſtattet. Die Rechte 
des unadelichen Standes ſind allgemein, und was ihm 
; A dar⸗ 


* Bie ficher und zuverlaͤßig auch die Tabellen der Gebor⸗ 
nen, Verſtorbenen, und der Krankheiten ſeyn koͤnnen, ſo 
bat man doch einige Unzuverläßigkeit in der dritten oder 
der Standestabelle gefunden, theils wegen Ungewißheit der 
Titel, unter welche die oder jene Perſonen muͤſſen gebracht 

werden, theils wegen Unzulaͤnalichkeit der Titel, theils wee 
gen Veraͤnderungen des Aufenthalts, beſonders in Staͤd⸗ 
ten u. ſ. w. Dieſem allen wird bey einer neuen Auflage 
dieſer Tabelle nach Moͤglichkeit abgeholfen werden 
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darüber zufließen mag, kann nicht anders als durch eigne 
Handlungen erlangt werden. 


Der unadeliche Stand wird weiter in den Priefter- 
Bürger - und Bauerſtand abgetheilt: Und nach dieſen 
Abtheilungen des Adelichen, Prieſter- Birger: und 
Bauerſtandes, iſt die dritte Tabelle des Verzeichniſſes des 
Volkes, oder die nach den Standen, hauptſaͤchlich 
eingerichtet. f N i 


Die ſaͤmmtliche Ritterſchaft und der Adel machten 
1760 eine Menge von 10645 Perſonen aus; wegen eines 
und des andern Umſtandes in dem Verzeichniſſen, hat 
man Urſache, dieſe Summe fuͤr kleiner anzuſehen, als ſie 
wirklich geweſen iſt. Vergleicht man dieſe Summe mit 
der Menge des ganzen uͤbrigen Volkes im Reiche, ſo be⸗ 
traͤgt fie ungefaͤhr 227 davon, oder gegen eine adeliche 
Perſon kommen ungefaͤhr 223 Unadeliche. Will man 
aber bey der Vergleichung bende Geſchlechter unterſchei— 
den, ſo betrugen die adelichen Mannsperſonen 4530; das 
Frauenzimmer 615; und Das männliche Geſchlecht beym 
Adel betraͤgt ungefähr I deffelben bey dem Unadelichen, 
das weibliche 222 deſſelben bey dem Unadelichen. Von 
Jugend über 15 Jahr, hatte das männliche 621, das weib⸗ 
liche 1634 Perſonen, aber von Kindern unter 15 Jahren 
waren 1745 von maͤnnlichen, und 1852 vom weibli⸗ 


chen Geſchlechte. 


Die ſaͤmmtliche Prieſterſchaft der Akademie und der 
Schulſtand machten im Jahre 1760; 4488 Mannsperfo- 
nen aus; der Weibsperſonen in dieſem Stande waren 
3417, Kinder über 15. Jahr 3219, unter 15 Jahr 7073. 
Alles dieß zuſammengerechnet, fo erhellt, daß der Perfo- 
nen, welche im Reiche um des Unterrichts willen genaͤhrt 
werden 18197 waren. Vergleicht man nur uͤberhaupt die 
4488 Perſonen, die eigentlich dieſen wichtigen Stand aus⸗ 
machen, mit der Menge der Kinder, die im deſen, kahn 

f ö en 
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ben und Chriſtenthume unterrichtet werden, auch derer, 


die zur Gelehrſamkeit und zu Wiſſenſchaften Unterricht 
brauchen, ſo wird man ohne weitere Anleitung finden, wie 
unzulaͤnglich die Anzahl der Lehrer gegen die letztere iff, 
Die Kinder zwiſchen 5 und 15 Jahren zuſammen, betra⸗ 
gen 498998, haͤlt man dieſe Zahl gegen die Menge der 
Lehrer, ſo findet ſich, daß durch die Bank auf jeden Lehrer 
eine mittlere Zahl von ur Schuͤlern kaͤme. Da aber der 
Unterricht bey uns, ſo wohl in Abſicht auf die Art als auf 
den Gegenſtand, mannichfaltig iſt, und der allgemeinfte 
ſich zu dieſen Zeiten allenfalls nicht weiter, als auf die 
Kenntniß des Chriſtenthums erſtrecket: ſo ziehe man von 
dieſer Anzahl 300 Lehrer auf Akademien und oͤffentlichen 
Schulen ab, der Ueberreſt 4188, zeigt die Anzahl der Prie⸗ 
ſterſchaft oder der Lehrer, denen der Unterricht in den allge- 


meinen Kenntniſſen des Chriſtenthums, und die Aufſicht 


uͤber das Volk anvertrauet iſt. Waͤren dieſe Perſonen 


nur mit der Jugend des Reiches unter 15 Jahren be- 


ſchaͤfftiget, die nach der eingeführten Weiſe nicht weiter 
unterrichtet wird, als nur im Chriſtenthume, fo kaͤmen 
auf jeden Lehrer mg Kinder zu unterrichten, und wenn 
man bedenkt, wie viele Zeit und Muͤhe der Unterricht der 
Kinder erfodert: fo zeigt dieſes, wie unmoͤglich es iſt, eine 
gleiche und nothwendige Kenntniß des Chriſtenthums im 
Reiche auszubreiten, beſonders unter das gemeine Volk, 
obgleich die Aeltern und andere, die meiſtens ſelbſt nicht 
viele Kenntniſſe vom Chriſtenthume haben, gelegenheitlich 
mit bey dieſer Unterweiſung Hand anlegen. Setzt man 
hiezu die uͤbrigen Beſorgniſſe, die den Geiſtlichen bey ih⸗ 
ren Gemeinden obliegen, und was dazu gehört, die Kennt: 
niſſe der Religion auch bey den Erwachſenen zu unterhal⸗ 
ten, ſo kommen als eine mittlere Zahl, auf jeden Geiſtli⸗ 
chen 365 Perſonen, fuͤr deren Unterweiſung er ſorgen muß. 
Die Summe der Verheyratheten, Witwer, Witwen, 


und Unverheyratheten über 15 Jahre iſt 1532222, davon 


die Prieſterſchaft, die akademiſchen Perſonen, und die 


Schw. Abb. XXIX. B. P Schul⸗ 
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Schulleute 4488 abgezogen, bleiben 1527734 Perſonen 
übrig, die mit 4188 dividirt, zeigen, daß auf jeden Prieſter 
als Lehrer, 365 Erwachſene als Zuhoͤrer kommen; zieht 
man aber von der ganzen Menge Volks die Prieſterſchaft 
des Reichs ab, und dividirt den Reſt mit der Zahl der 
Prieſterſchaft, fo koͤmmt auf jeden Priefter die geiftliche 
Beſorgung fuͤr 568 Perſonen. W 


So zulänglich auch diefe Anzahl der Prieſter in 
Vergleichung mit der Menge ihrer Zuhoͤrer ſeyn mag, ſie 
durch ihr vorleuchtendes Beyſpiel zu Ausuͤbung des Chri⸗ 
ſtenthums in Thaten und im Leben zu ermuntern, ſo un⸗ 
zulaͤnglich ſcheint ſie doch zu der Abſicht zu ſeyn, eine ge⸗ 
naue Kenntniß des Chriſtenthums einzupflanzen, außer 
der das beſte Leben, wenn man ſich ſolches als möglich vor— 
ſtellt, nichts anders als ein ein todtes Werk iſt, ohne Siebe 
gegen Gott und das Vaterland. 


Außer der Ritterſchaft, der Prieſterſchaft, dem aka⸗ 
demiſchen und dem Schulſtande, auch den Gerichtsperfo- 
nen, den Bedienten beym Staate, der Kirche und den 
Staͤdten, nebſt Gebrechlichen und Elenden, betrugen 1760 
alle Einwohner in den Staͤdten, oder die Buͤrgerſchaft in 
den Staͤdten, mit denen, die bey ihnen in Dienſten waren, 
162888. Zieht man die Einwohner der Städte, die buͤr⸗ 
gerliche Nahrung treiben, von der ganzen Menge des 
Volkes ab, ſo bleiben 2220225, von welcher Menge die 
Einwohner der Städte nicht vielmehr als +5 ausmachen, 
oder, auf jede in bürgerlicher Nahrung arbeitende Perfor, 
in den Städten, kommen ungefähr 134 Perſonen, die 
beym Landbaue, Bergwerken, und andern ſolchen Nah: 
rungsarten geſchaͤfftig ſind. 


So viel bisher bekannt iſt, hat noch niemand die 
Unterſuchung vorgenommen, oder vielleicht gewagt, was 
fuͤr ein Verhaͤltniß zwiſchen der Menge der Leute in 

- Städten und auf dem Lande das si iſt, und wie fie in 
a das 
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das gehoͤrige Gleichgewicht zu bringen ſind. Es moͤchte 


ſich auch nicht ſo leicht bewerkſtelligen laſſen, zumal da 
ſich hierinnen wohl ſchwerlich ein allgemeines Verhaͤltniß 


feſt ſetzen läßt, weil der Unterſchied in den Lagen der Sane 


der, nebſt phyſiſchen und politiſchen Umſtaͤnden, Unter⸗ 
ſchiede in dieſem Verhaͤltniſſe geben muß. Ueberhaupt 
kann man fuͤr ausgemacht annehmen, daß je duͤnner die 
Landleute wohnen, deſto groͤßer muß ihre gaͤnzliche Menge 
in Vergleichung mit den Stadtleuten ſeyn, wenn dieſe 
letzten ſonſt ſich einigermaßen regen ſollen, denn in dieſem 
Falle iſt die natürliche Staͤrke der in, ee geringer, als 
wenn ihrer mehr auf gleichem Platze beyſammen wohnten, 


alfo muͤſſen ihre Nahrungen, und was fie durch ihre Ar⸗ 


beit erzeugen, auch geringer und weniger feyn. So bald 
ſie ſich nun ſchwaͤcher regen, fo bald regen fich auch die 
Staͤdte ſchwaͤcher wenn. ſonſt alles wie vorhin iſt. Goth⸗ 
land z. E. enthielt im Jahre 1760, 25442 Menſchen, zieht 
man davon 2730 ab, als die Buͤrgerſchaſt der Stadt 
Wisby, ſo bleiben der Landleute 22712; dieſe mit der Buͤr⸗ 
gerſchaft von Wisby verglichen, kommen 8 Landleute auf 
eine Perfon i in der Stadt, und da iſt die natuͤrliche Staͤr⸗ 
ke der Landleute ungefähr 833 & oder fo viel kann man als 
eine mittlere Zahl auf jede Quadratmeile rechnen. Setzt 
man aber, dieſe natürliche Stärke würde verdoppelt, fo 
wuͤrde jede Quadratmeile von 1667 Menſchen bewohnt, 


und denn muͤſſen auch die Producte des ng 


Landmannes mehr als verdoppelt werden. 


Hätte nun die Stadt Wisby keine andere Regung 
als innlaͤndiſche, oder eine ſolche, die allein von Goth⸗ 
lands eignen Producten und dem Verbrauche der Ein⸗ 
wohner herruͤhren konnte, und waͤre die vorige natuͤrliche 


Staͤrke, da 8 Perſonen auf dem Lande gegen einen Stadt⸗ 


einwohner, der bürgerliche Nahrung treibt, gerechnet 
werden, zulaͤnglich, die dafigen 2730 Stadtleute zu bee 
Kongeen: fo muͤſſe en bey verdoppelter natuͤrlicher Stärke 

P 2 der 
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der Landleute, wenn ſonſt alles ungeaͤndert bliebe, die 
Stadt Wisby zweymal 2730 oder 5460 Einwohner haben 
koͤnnen, die fic) eben fo ſtark regten, als zuvor, und ſich 
eben fo wohl befaͤnden. Naͤhme gegentheils die natuͤrli⸗ 

che Starke der Landleute bis zur Hälfte ab, fo müßte auch 
die Anzahl der Einwohner zu Wisby bis zur Haͤlfte ab⸗ 
nehmen, wenn die noch uͤbrigen ſich eben ſo regen, und in 
gleich guten Umſtaͤnden bleiben follten, als da ihre Al 
verdoppelt war. 


Will man zugleich annehmen, Gothland treibe aus⸗ 
laͤndiſchen Handel und eigne Seefahrt an ſolche Oerter, 
welche in Abſicht auf phyſiſche und politiſche Umſtaͤnde, 
Gothland meiſt ähnlich wären: fo würde in ſolchem Falle 
dieſe Inſel nach dem Maaße bey ihrem Handel Vorthei⸗ 
le finden, nach dem Wisby betraͤchtliche Ausfuhre in Ver⸗ 
gleichung mit der Einfuhre haben koͤnnte. Aber dieſe 

Ausfuhre würde wieder in eben dem Verhaͤltniſſe ſtehen, i in 
welchem fic) Gothlands natürliche Staͤrke befände, mit den 
Staaten verglichen, nach denen die Stadt Wisby ihren Han⸗ 
del triebe. Der Vortheil der gothlaͤndiſchen Handlung rich⸗ 
tete ſich alſo nach dem Uebergewichte von Gothlands na⸗ 
tuͤrlicher Staͤrke uͤber die Ländefe ah denen Bisby 
handelte. 


Hieraus wird der Schluß folgen, daß von zween 
Staaten, deren politiſche und phyſiſche Umſtaͤnde ungefähr 
gleich ſind, derjenige im Handel am meiſten gewinne, deſ⸗ 
ſen natuͤrliche Staͤrke am groͤßten iſt, oder, ein Staat 
treibt mit dem andern Geſchaͤffte nach dem Verhaͤltniſſe 
vortheilhaft, das ſeine natuͤrliche Staͤrke zur natuͤrlichen 
Staͤrke des andern hat. Sind die politiſchen Umſtaͤnde 
dieſer Staaten unaͤhnlich, fo waͤchſt oder verändert ſich des 
natuͤrlich ſtaͤrkern Staates Handel, mehr oder weniger, 
oder verſchwindet auch gar, nachdem deſſelben politiſche Um⸗ 
ſtaͤnde beſſer, fo gut, oder ſchlechter, als des andern find. 


Ich 
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Ich bemerke hier im Vorbeygehen, daß es ſcheint, 
die Oekonomen wollen allezeit die Haushaltungsregeln als 
immer veraͤnderlich anſehen, und dieſem gemaͤß koͤnnen 
die Haushaltungsanſtalten nie beſtaͤndig ſeyn. Dieſer 
Gedanke ſcheint daher zu entſtehen, weil die zufaͤlligen 
Umſtaͤnde der allgemeinen Haushaltung, die auf natür- 
lichen Vorfaͤllen des eignen, oder eines andern Landes 
beruhen, die Veraͤnderungen der Regierung, Krieg und 
andere Unruhen, die ihrer eignen Natur nach unbeſtaͤn⸗ 
dig find, die Haushaltungsverfaſſungen in die Nothwen⸗ 
digkeit ſetzen, Veraͤnderungen, die ſolchen gemaͤß ſind, 
vorzunehmen; aber dadurch wird doch nie die Dauer⸗ 
haftigkeit und Unveraͤnderlichkeit der beweislichen Wahr⸗ 
heiten aufgehoben, die in den Grundſaͤtzen der oͤkonomi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften weſentlich enthalten find, und auf. 
der Natur der Menſchen und der Sachen beruhen. Man 
bat ſich darinnen geirrt, daß man die zufälligen und we⸗ 
ſentlichen Theile der Oekonomie nicht zulaͤnglich unter⸗ 
ſchieden hat; und dadurch iſt beſonders, in Einrichtung 
der Haushaltung, den Laͤndern großer Schaden geſchehen, 
und in unſerm Vaterlande ſelbſt der Grund zum f 
kommen des Reichs erſchuͤttert worden. Dieſes Ungluͤck 
ſcheint auf einen Mißverſtand folgender oͤkonomiſcher 
Wahrheiten anzukommen: Die arbeitende Menge 
Volks in einem gewiſſen Striche v andes betrachtet, 
macht deſſelben natürliche Stärke aus. Das Vers 
mögen der Länder, ſich zu naͤhren und zu ſchuͤtzen, 
verhält ſich, wenn alles übrige einerley iſt, wie ihre 
natürliche Stärke. Die Politik und Regierung ets 
nes Staates, wie klug ſie auch ſeyn mag, iſt nie im 
Stande, die Staͤrke eines Staates, ſich; zu ernaͤhren 
und zu (bösen, weiter zu treiben, als es die nae 
tuͤrliche Stärke zulaͤßt. Diejenige Verbeſſerung in 
Staaten iſt gegruͤndet, die von ſolchen Geſchaͤfften 
herruͤhrt, welche die Menge des Volks beſtaͤndig 
vermehren, oder die meiſte moͤgliche Nahrung für 
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mehr Einwohner des Staates geben. Und umge 
kehrt: Alle die Verbeſſerung iſt nur eingebildet oder 
falſch, die auf ſolche Geſchaͤffte ankommt, die eher 
oder {pater die Nenge des Volks vermindern, ſollte 
ſie auch Millionen in den Staat ziehen u. ſ. w. Die⸗ 
ſe und mehr dergleichen allgemeine Grundwahrheiten der 
Haushaltung, bleiben allemal fo richtig, beſtaͤndig und 
unverletzlich, als die Grundſaͤtze des Staates ſelbſt, und 
leiden es eben ſo wenig, daß ſie erſchuͤttert werden, als 
dieſe letztern; aber die Kunſt wird darinnen beſtehen, bey 
der Anwendung mit Sicherheit zu finden und auszuma⸗ 
chen, welche Haushaltungsanſtalten mit dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen am beſten uͤbereinſtimmen: oder welches eben dar⸗ 
auf hinaus laͤuft, welche Verfaſſungen bey der allgemei⸗ 
nen Haushaltung in Vergleichung mit einander das mei⸗ 
ſte beytragen, das arbeitſame Volk zu unterhalten und 
zu vermehren, und von dieſem wichtigen Gegenſtande 
hat man bisher eben nicht viel Schriftſteller. 


Vergleicht man in dem oben angefuͤhrten Exempel, 
Gothland mit dem ganzen Reiche, ſo hat man gefunden, 
daß ſich die Menge des Volks im ganzen Reiche zu den 
Einwohnern der Staͤdte, außer dem Adel, der Cleriſey, 
den Bedienten beym Staate, Gerichten, Kirchen und 
Städten verhält, wie 1:13, 691, weil die erſte eine An⸗ 
zahl von 2 220225, die letzte 162888 betraͤgt, dagegen die 
Landleute in Gothland 22712, die Stadtleute 2730 aus- 
machen, ſo, daß ſich die letzten zu den erſten verhalten, 
wie 1: 8, 319; fo zeigt ſich eine große Ungleichheit in der 
Anzahl der Landleute gegen die Stadtleute in dieſen bey- 
den Verhaͤltniſſen. Ueberhaupt naͤmlich kommen 13% 
Landleute gegen jeden, der bürgerliche Nahrung treibt, 
wenn man ſo durchs ganze Reich rechnet, in Gothland 
aber kommen nur 83 Landleute gegen einen Buͤrger, ſo, 
daß dem Landvolke da 14498 Perſonen fehlen, weil ihre 
Zahl 37210 ſeyn muͤßte, wenn das Verhaͤltniß zwisehen 
g i en 
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den Landleuten und Stadtleuten in Gothland eben ſo ſeyn 
ſollte, wie im ganzen Reiche. 

Hieraus laͤßt ſich mit Gewißheit ſchließen, daß, 
wenn zugleich Gothlands natürliche Staͤrke nicht größer- 
waͤre, als die allgemeine des ganzen Reichs: ſo waͤre der 
Handel und die Geſchaͤfftigkeit der Stadt Wisby mit 
gothlaͤndiſchen Producten, in eben dem Verhaͤltniſſe ſchwaͤ⸗ 
cher, als die allgemeine Geſchaͤfftigkeit der Staͤdte des 
ganzen Reiches mit des Landes eignen Producten; ſo— 
weit, in ſofern nicht die Nahrungsarten in Gothland et⸗ 
was unterſchieden von den Nahrungsarten im Reiche 
ſeyn koͤnnen, die doch in der Hauptſache, welches Land— 
bau und Viehzucht iſt, genau genug uͤbereinkommen. 
Was derſelben Eintraͤglichkeit für Stadt oder Land be- 
trifft, ſo koͤmmt ſolche hier nicht in Betrachtung, ſondern 
nur Handlung und Geſchaͤfftigkeit. 

Vergleichen wir unſere Menge Volks, in Abſicht 
auf ihre Eintheilung in Stadtleute und Landleute, mit 
Engelland natuͤrlicher ſehr ſtarker Volkmenge, und nehmen 
an, deſſelben Volk betrage zuſammen 8 Millionen, und 
die bürgerliche Nahrung in London allein beſchaͤfftige 
800000, Perfonen, fo halt ſich as der Menge des ganzen 
Volks allein in Londen auf, bey uns iſt nur zy alles une 
ſern Volks in allen unſern Staͤdten zuſammen, und wenn 
die Menge unſers Volks nach eben der Verhaͤltniß ein— 
getheilt wäre, fo würde Stockholm allein 205, 025 buͤr⸗ 
gerliche Nahrung treibende enthalten, anſtatt, daß dar⸗ 
innen nur 69, 211 wohnen, und alle ſchwediſche Städte 
zuſammen nicht mehr als 162, 888 enthalten, fo, daß al- 
le unſere Städte zuſammen viel weniger als &, beynahe 
+ der Einwohner enthalten, die nur in fondon befind⸗ 
lich ſind. . 

Hierbey ift doch zu merken, daß die in Engelland 
angenommene Haushaltungsart mit ihren weſtindiſchen 
Colonien viel zu dieſem beſondern Verhaͤltniſſe zwiſchen 
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den daſigen Stadtleuten und Landleuten beytragen mag. 


Der Handel und die Geſchaͤfftigkeit Londons, und mehre⸗ 
rer engliſchen Staͤdte, gruͤnden ſich nicht wenig auf das, 
was das Land in den erwähnten engliſchen Colonien her- 
vorbringt, und auf den gegenſeitigen Abſatz der engli- 
ſchen Arbeiten an dieſe Colonien; daher muß man auch 
den groͤßten Theil von derſelben Einwohner ſo anſehen, 
als gehoͤrten ſie zu der natuͤrlichen Staͤrke, welche den 
Handel und die Nahrung von London und den uͤbrigen 
engliſchen Staͤdten geſchaͤfftig macht, und ſie unterſtuͤtzt. 
Wie es aber kuͤnftig damit zugehen wird, da die Colo- 
nien ſelbſt angefangen haben, den Vortheil von dem, 
was ihr Land hervorbringt, und was fie gegentheils ab- 
ſetzen koͤnnen, in ihre Staͤdte zu ziehen, und die natuͤrli⸗ 
che Staͤrke ihres Landes nicht mehr zu Unterhaltung der 
Geſchaͤfftigkeit in den engliſchen Staͤdten anzuwenden, 
das wird die kuͤnftige Zeit lehren. 


Dieſes Verhaͤltniſſes ohngeachtet, darf es doch nie⸗ 
manden wunderbar ſcheinen, wenn unſere Staͤrke in 
Handthierungen, Handel, Seefahrt u. d. g. viel kleiner 
ſeyn ſollte, als Engellands feine, weil fic) unſere allge- 


meine natuͤrliche Staͤrke des ganzen Reichs zu Engellands 


ſeinerſverhaͤlt, wie 345: 5184 = 115: 1728, und ſolcherge⸗ 


ſtalt ohngefaͤhr * der engliſchen iff; die politiſche Staͤr⸗ 


ke aber kann durch keine Abtheilung des Volks groͤßer 
gemacht werden, als es die natürliche verſtattet. Hier⸗ 
aus folgt aber doch nicht, daß wir nicht eben ſo ein gluͤck⸗ 
liches Leben ſollten fuͤhren koͤnnen, als die Engellaͤnder, 
wenn nur die Menge unſers Volks beſonders auf dem 
Lande uͤberhaupt etwas mehr ſo angewandt wuͤrde, wie 
es die voͤllige Freyheit und Sicherheit erfodert, die den 
Grund von der Gluͤckſeligkeit des arbeitenden Landvolks 
ausmacht. Eine ſolche vortheilhafte Stellung in der 


Einrichtung unſerer Haushaltung, wodurch die groͤßte 
Menge unſers arbeitenden Volks Vergnuͤgen an ihren 
a ft 


Umſtaͤn⸗ 
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Umftänden finden koͤnnten, und Lebe zu ihrem Vaterlan⸗ 
de erhielten, die wuͤrde das rechte Mittel ſeyn, unſere na⸗ 
türliche Staͤrke zu vergroͤßern ; fo wie fie i offenbar 
das einzige iſt. 


Aus der angeführten beträchtlichen Ungleichheit zwi⸗ 
ſchen den Volkmengen in Engelland und Schweden, in 
Abſicht auf ihre Eintheilung in Landleute und Stadtleu⸗ 
te, wird man doch nicht ſchließen duͤrfen, daß die Anzahl 
unſerer Stadtleute in Vergleichung mit den Landleuten 
zu geringe ſey, oder daß die Zahl der Einwohner in den 
engliſchen Staͤdten zu groß gegen dje Zahl ihrer Landleu— 
te ſey; denn dieſe Volkmengen richten ſich an beyden 
Stellen von ſich ſelbſt, nach jedes Ortes natuͤrlicher 
Staͤrke, ſeinen Verfaſſungen und den Haushaltungsum⸗ 
ſtänden. Trieben wir keinen auslaͤndiſchen Handel, ſo 
ſollte bey dieſer Eintheilung unſerer Volkmenge, uͤberhaupt 
genommen, ein Stadtmann nur ſich mit den Waaren 
beſchaͤfftigen, dazu 13% Landleute ihm die rohe Materie 
verſchaffen koͤnnen, und von dem Gewinnſte ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfftigkeit leben, den ihm eben ſo viele Perſonen, als 
Abnehmer oder Verbraucher verſchaffen. Man wuͤrde 
ohne ſonderliche Fehler finden, auf was fuͤr eine geringe 
Anzahl die Buͤrgerſchaft des Reichs zuſammengehen wuͤr⸗ 
de, wenn ſie aller auslaͤndiſchen Geſchaͤfftigkeit beraubt 
waͤren, oder wenn die Auslaͤnder die Waaren, die wir 
zur Nothdurft und zum Ueberfluſſe brauchen, ſelbſt ver- 
fertigten und uns zufuͤhrten. Saͤhe man 100 Perſonen 
auf dem Lande in dieſer Betrachtung an, als einem 
Stadtbewohner zugehoͤrig, der ſich mit bürgerlicher Mabe 
rung beſchaͤfftiget, und geſchaͤhe dieſes bey der natuͤrli⸗ 
chen Staͤrke, die wir jetzo haben; fo würde alle Buͤrger⸗ 
ſchaft im Reiche mit allen ihren in buͤrgerlicher Nahrung 
beſchaͤfftigten Arbeitern keine groͤßere Anzahl ausmachen, 
als 23831 Perſonen, weil die ganze Volkmenge des Reichs 
ia mehr 2, 383113 ausmacht, zum Beweiſe, daß, in 
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ſofern die angenommene Summe von 100 Perſonen auf 
dem Lande gegen die Stadtleute, die handeln oder Waa⸗ 
rel zubereiten, richtig iſt, unſere auslaͤndiſche Geſchaͤfftig⸗ 
keit, zugleich mit der Zubereitung auslaͤndiſcher roher Ma⸗ 
terien, und der von auslaͤndiſcher Geſchaͤfftigkeit herruͤh⸗ 
renden innerlichen Communication, einen Verdienſt ver⸗ 
urſacht, der 139057 Perſonen in den Staͤdten unterhaͤlt, 
welches der Unterſchied zwiſchen 23831, und 162888 iſt, 
als ſo viel die jetzigen ſaͤmmtlichen in buͤrgerlicher Nah⸗ 
rung ſtehenden Bewohner der Staͤdte betragen. 


Und wie bey der jetzigen Volkmenge, der auslaͤndi⸗ 
ſche Handel bey uns nicht viel weiter wird koͤnnen ausge⸗ 
breitet werden, als bisher geſchehen iſt, zu einer Zeit, da 
faſt ganz Europa alle mögliche Aufmerkſamkeit und Star: 
ke anwendet, Manufacturen und Handel zu treiben; ſo 
wird dieſem gemaͤß, die Volkmenge unſerer Staͤdte, in 
gegenwaͤrtiger Stellung, ihre Hoͤhe erreicht haben, uͤber 
die ſie ſchwerlich ſteigen wird, wofern nicht die natuͤrliche 
Staͤrke vergroͤßert wird, das iſt, wofern nicht die Men⸗ 
ge unſerer Landleute zunimmt. Wie aber dieſes wegen 
ſpaͤter Heyrathen, und der arbeitſamen Leute Ausziehen 
aus dem Lande, auf keine andere Art zu erlangen ſeyn 
wird, als daß man ſolche Anſtalten macht, wodurch den 
Hausvaͤtern, fie mögen nun Haͤusler, Tageloͤhner, Neu: 
anbauende oder ſonſt friſche und geſunde Leute ſeyn, alle 
noͤthige Freyheit und Sicherheit, fuͤr ſich und die ihrigen 
verſchafft wird, auch bey den übrigen Landleuten die Nei⸗ 
gung erregt wird, daß jeder gern an ſeinem Geburtsorte, 
oder wenigſtens im Vaterlande bleibt: fo wird die vor⸗ 
nehmſte Sorge des Reichs für die allgemeine Haushal- 
tung darinnen beſtehen, beſonders alle ſolche Anſtalten 
auszurotten, welche dieſe Arbeiter hindern, die Frucht 
der Freyheit und Sicherheit zu genießen, die unſere gluͤck⸗ 
liche Verfaſſung enthaͤlt, ohne einen ſogenannten Schutz, 
von ihren Mitbuͤrgern noͤthig zu haben, die man unter 
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dem Nahmen von Hausherrn (Husboͤnder) begreift, 
eben fo wenig, als dieſe, müffen andere unter ſich beſchuͤ⸗ 
tzen koͤnnen, ohne welche baldige Anſtalt, die Abnahme 
des arbeitenden Volkhaufens durch Wegziehen, durch wer 
nigere und ſpaͤtere Heyrathen bald bey uns die Haus⸗ 
herrn de jure, zu Dienſtboten de facto, und die Dienſt⸗ 
boten wieder umgekehrt, zu Hausherren machen kann, 
welche betruͤbte Stellung, die ſchon vorhanden zu ſeyn 
ſcheint, nach aller moͤglichen Anleitung nicht durch die 
umſtaͤndlichſten Dienſtbotenordnungen zu ändern iſt, und 
noch weniger durch Zwang und harte Mittel, ſondern 
bloß durch ſolche allgemeine Anſtalten, die auf die Ver⸗ 
mehrung des arbeitſamen Volkes abzielen. 


Wenn Unſicherheit Beſitzungen folge, wenn eine 
lange Erfahrung die Menge, oder die Arbeiter des Staa- 
tes in Unſicherheit vor Gewalt, wegen ihre Perſonen, in 
Anſehung der Feindſeligkeit gegen Herumlaͤufer geſetzt 
hat; wenn die Beſchirmung der Arbeiter auf Mitbuͤr⸗ 
gern, die mit dieſen Arbeitern gleich viel berechtiget ſind, 
und den Nahmen der Hausherren fuͤhren, beruhet, nicht 
auf Geſetzen und deren Unverletzlichkeit; wenn die Staͤr— 
ke dieſe Beſchirmung ſich nach dem Anſehen und der Be— 
traͤchtlichkeit der Hausherren richtet; wenn ein groͤßeres 
Anſehen dem Muͤßiggange Ehre bringt, und ein gerin— 
ges Anſehen Arbeitſamkeit und Fleiß veraͤchtlich macht; 
wenn verachtete und knappe Vortheile bey den Nahrungs- 
arten, die Jugend und die Arbeiter des Reichs von den 
Nahrungen treiben, und Ehre und Hoffnung zu beſſern 
Auskommen ſie zu den Dienſten der Krone, und zum 
Aufpaſſen auf eine eitle Pracht ziehen; wenn die Nah⸗ 
rungen beſtaͤndig mit neuen Abgaben beſchwert werden, 
die in groͤßern oder geringern Maaße auf den Arbeiten 
muͤſſen liegen bleiben; wenn die eine Nahrung mehr be⸗ 
foͤrdert wird, als fie in Vergleichung mit andern ver⸗ 
dient, und dieſes auf anderer Nahrungen Koſten ge⸗ 
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ſchieht, und ſie nicht als Geſchaͤffte angeſehen werden, die 
in Abſicht auf ihren Nutzen ohne ſonſt einigen Vorzug 
muͤſſen verglichen werden, und ſolchergeſtalt einander ent- 
gegengeſetzt werden; wenn Nahrungen, die nichts als 
Geld bringen, mit Nachtheile derjenigen Nahrungen be- 
foͤrdert werden, die das Volk vermehren; und der Gewinnſt 
am Gelde fuͤr den Staat ſorgfaͤltiger geachtet wird, als 
der Gewinnſt am Wachsthume des arbeitenden Volks, 
und mit einem Worte: wenn gehörige Keuntniſſe und 
der rechte Geiſt des Handels und der Haushaltung ver⸗ 
ſchwunden ſind, da iſt der Weg gebahnt, daß die Leute 
aus dem Lande ziehen, daß ſie ſich ungern verheyrathen, 
und die natuͤrliche Staͤrke wird ſo uͤbel angewandt, die 
politiſche in Folge deſſen ſo kraftlos, daß alle Hoffnung, 
die Menge des arbeitſamen Volkes zu vermehren, und 
ſolchergeſtalt des Staates natuͤrliche Staͤrke zu ver⸗ 
groͤßern, vergebens und verlohren ſeyn muß. 


In einem Staate, wo alle dieſe Hinderniſſe, wel⸗ 
che der Vermehrung des Volkes entgegen ſtehen, aus 
dem Wege geraͤumet ſind, nimmt die natuͤrliche Staͤrke 
zu, ohne daß der Staat beſondere Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf zu wenden braucht; denn bey den einzelnen Wirth- 
ſchaften der Einwohner iſt gar keine Gefahr, daß auch 
ein noch ſo wenig bedachtſamer Hauswirth nicht zu ſei⸗ 
nem Auskommen, die vortheilhafteſten Mittel und We⸗ 
ge waͤhlen ſollte, die er kennet; aber auf der allgemei⸗ 
nen Haushaltungsverfaſſung, Uebereinſtimmung mit 
denen Vortheilen der einzelnen Haushaltungen, welche 
dem allgemeinen Beſten am gemaͤßeſten ſind, wird der 
Regierung der allgemeinen Haushaltung hoͤchſte Guͤte 
und Vortreflichkeit beſtehen; und wie in Staaten alle 
einzelne nicht gleich mächtig ſeyn koͤnnen, fo erreicht die 
Politik ſelten dieſe Hoͤhe wegen des Widerſtandes, den 
ſie findet, wenn ihre Verfaſſungen gegen ſolche Intereſſen 
der Maͤchtigen ſollen geſtellt werden, die mit der allge⸗ 
wi meinen 
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meinen Wohlfahrt ſtreiten. Wo ſich dieſes Hinderniß aus 
dem Wege raͤumen laͤßt, da muß ſich die allgemeine 
Wohlfahrt bald befoͤrdern laſſen, und der Staat in kur⸗ 
zem zu Staͤrke und Macht kommen, wovon ſich kein 
neueres, und kaum ein merkwuͤrdigeres Beyſpiel anfuͤh⸗ 
ren (aft, als was innerhalb den letzten go Jahren in 
Penſylvanien geſchehen iſt, und Herr Kalm im andern 
Theile, 194. Seite ſeiner amerikaniſchen Reiſe als merk⸗ 
wuͤrdig beygebracht hat. ' 


Was die Eintheilung der Bürgerfchaft betrifft, die 
in unſern Städten handelt, fo befanden ſich 368 Groß⸗ 
handler 1760 im Reiche. Theilt man die ganze uͤbri⸗ 
ge Menge des Volks mit ihnen, ſo findet ſich, daß ſie 
gar des ganzen Haufens ausmachen, oder wenn die 
ausländifche Geſchaͤfftigkeit des Reiches von der Groß⸗ 
haͤndlergeſellſchaft allein beſtritten wuͤrde, ſo muͤßte jeder 
von ihnen 6141 Perſonen mit auslaͤndiſchen Waaren ver⸗ 
ſehen, und das, was fie über die Beduͤrfniſſe des Lan⸗ 
des ſelbſt verfertiget haben, ihnen zur Ausfuhre abneh⸗ 
men. Wie aber der groͤßere Theil von der Volkmenge 
des Reiches, beſonders die Landleute, keine auslaͤndiſchen 
Waaren verbrauchen, Salz und etwas auslaͤndiſchen 
Tabak ausgenommen, weil man mit Grunde wird an⸗ 
nehmen koͤnnen, daß das Getreyde, welches im Reiche 
ſelbſt gebauet wird, noch vielmehr beträgt, als der Land— 
mann fuͤr ſich und fuͤr andere noͤthig hat: ſo kann ſich der 
Großhaͤndler ihr Abſatz auslaͤndiſcher Waaren, an ihre 
Mitbuͤrger nicht weiter erſtrecken, als auf diejenigen, die 
wir zum Herrenſtande rechnen, naͤmlich auf die Ritter⸗ 
ſchaft, Prieſterſchaft, den groͤßern Theil der Einwohner 
der Staͤdte, und der Standesperſonen in Staͤdten, auf 
dem Lande und in den Bergwerken, welches zuſammen 
genommen 180879 Perſonen ausmacht, von denen 4664 
auf jeden Großhaͤndler im Reiche kommen. Setzt man 
hinzu, daß der Großhandel, die innlaͤndiſche und aus⸗ 
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laͤndiſche Seefahrt u. d. g. frey ſind, und wirklich von 

vielen außer dieſer Geſellſchaft getrieben werden, ſo muß 
man auf jeden Großhändler viel weniger als 466 inne 
laͤndiſche Abnahme auslaͤndiſcher Waaren rechnen, und 
dieſes wird deutlich genug zeigen, daß, wenn nicht die 
Schifffahrt, der Frachthandel und mehr auslaͤndiſche 
Handelsgeſchaͤffte, unſere Großhaͤndlergeſellſchaft im Rei⸗ 
che mit ſolchem Verdienſte verſaͤhe, den ſie bey uns nicht 
erhalten kann, ſo koͤnnte weder dieſe ihre Anzahl bey uns 
beſtehen, noch auch einer von ihnen ſo viel Vermoͤgen 
beſitzen, als weit erſtreckte und vortheilhafte auslaͤndiſche 
Geſchaͤffte nothwendig erfodern. Keine allgemeinen Um⸗ 
ſtaͤnde werden unſerer auswärtigen Geſchaͤfftigkeit be⸗ 
ſchwerlicher fallen, als die Veraͤnderlichkeit in den Grund⸗ 
verfaſſungen des Handels, und des Staates allgemeine 
Ohnmacht, die ihn abhaͤlt, den auslaͤndiſchen Handel 
nicht ſo zu unterſtuͤtzen, und nicht mit ſolchen Zugaͤngen 
von allerley Art zu verſehen, die deſſelben Thaͤtigkeit er⸗ 
fodert, wenn er dem Staate vortheilhaft ſeyn fol. In⸗ 
deſſen wird die nicht lange vorgegangene Veraͤnderung, 
da das Recht auswaͤrts zu handeln, mehr Staͤdten des 
Reichs iſt ertheilt worden, kuͤnftig eine betraͤchtliche Ver⸗ 
aͤnderung in der Zahl der ins Große handelnden Buͤr⸗ 
gerſchaft, wie ſolcher bisher geweſen iſt, machen. 


Fabricanten im Reiche waren 538, von denen 
ſich 285 zu Stockholm befanden, alſo etwas uͤber die 
Haͤlfte der ganzen Anzahl. Dieſe nuͤtzlichen Mitbuͤrger, 
welche hier fuͤr allerley Arten von Arbeiten eine ſo ge⸗ 
ringe Zahl ausmachen, und von 1757 an nur 130 Per⸗ 
ſonen gewachſen ſind, koͤnnen eben nicht mit der Menge 
unſers ganzen Volkes verglichen werden, um daraus eis 
nige Folgen wegen ihrer Zulaͤnglichkeit, oder wegen ih⸗ 
res Verhaͤltniſſes gegen innlaͤndiſche Abnahme ihrer Ar⸗ 
beiten zu ziehen, ſo lange der groͤßte Theil der Einwoh⸗ 
ner unſers Reichs es noch fuͤr gute Haushaltung ane 

ihre 


Dev Koͤnigl. Tabellcommiſſion. 239 


ihre eigne Manufacturiers und Fabricanten fir den größ- 
ten Theil ihrer Beduͤrfniſſe zu ſeyn; dieß iſt eine Folge 
aus gehoͤriger Sparſamkeit, und einer ungekuͤnſtelten 
Lebensart des größten Theils unſerer Mitbuͤrger. So 
lange das, was jeder einzelne Hauswirth ſelbſt in ſeinem 
Hauſe verfertiget hat, ob es gleich ſchlechter iſt, doch nicht 
ſo viel koſtet, als beſſere Waaren der Fabriquen, ſollte auch 
die groͤßere Koſtbarkeit durch groͤßere Guͤte wenigſtens 
vergolten werden; ſo lange ſieht es aus, als wollte die 
Nation bey ihrer vorigen Gewohnheit und alten Hause 
haltung bleiben, wie ſolche war, als man noch von Fa⸗ 
briquen kaum den Nahmen, viel weniger den Nutzen 
kannte. Das meiſte hierzu traͤgt unſer Mangel am Vol⸗ 
ke bey, oder welches eben ſo viel iſt, daß bey uns weit⸗ 
laͤuftige Striche Landes unbebauet ſind; denn in Ver⸗ 
gleichung mit andern volkreichen Nationen iſt der groͤßte 
Theil unſers Vaterlandes, beſonders die nordliche Thei⸗ 
le in Finnland, nicht viel anders anzuſehen, als wie ei⸗ 
ne wuͤſte Gegend, wo eine ſehr geringe Geſchaͤfftigkeit 
und Communication, wie ſie bey einer ſo ſchwachen Volk⸗ 
menge ſeyn kann, kaum einige Handwerker zu unterhal⸗ 
ten vermag, gar nicht aber koſtbare Manufacturen, die 
doch dem allen ohngeachtet, in einer ſo kurzen Zeit der⸗ 
geſtalt zugenommen haben, daß man nicht leicht ein 
gleiches Beyſpiel bey andern Nationen finden wird. 


Koͤnnte man gegen jeden Fabricanten oder Manu⸗ 
facturier, 4429 Abnehmer rechnen, weil ihre Anzahl 
A = des ganzen Volkes ausmacht, fo wären dieſe Nah⸗ 
rungen ohne Zweifel bey uns viel hoͤher geſtiegen, als 
bisher geſchehen iſt; da man aber von der ganzen Men⸗ 
ge unſeres Volks eben diejenigen abziehen muß, die im 
naͤchſt vorhergehenden Abſatze ausgenommen wurden: ſo 
kann man mit den Fabricanten und Manufacturiers 
keine groͤßere Anzahl unſerer Mitbuͤrger vergleichen, als 
180879. Die Abſetzung der Manufacturen an dieſe a 
dieſes 
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dieſes wichtige Geſchaͤffte unterhalten; von dieſen Ab⸗ 
nehmen betragen die Arbeiter ohngefaͤhr 77, in ſofern 
ſonſt feindſelige Verleitung, die Arbeiter aus dem Lande 
zu ziehen, dieſes Verhaͤltniß nicht aͤndert. Rechnet man 
außerdem alle diejenigen, die in Staͤdten und auf dem 
Lande den Fabriquen mit ſo behuͤlflich ſind, daß ſie es 
als ein Nebengeſchaͤfft anſehen, fo betragen die Fabrik⸗ 
arbeiter mit den Kindern, uͤber und unter 15 Jahren, 
6880 Mannsperſonen, 7479 Weibsperſonen; rechnet 
man dazu die Anzahl der Hausherren und Hausfrauen 
427, ſo machen ſie eine Summe von 14359 Perſonen, die 
nur etwa es der ganzen Menge Volks im Reiche be- 
tragen, und davon Stockholm allein 8706 enthaͤlt. 


; Schließt man von dieſer ganzen Menge Fabrican⸗ 
ten, Kinder unter 15 Jahren aus, um zu finden, wie 
viel erwachſene Arbeiter ſich darunter befinden, ſo ſteigen 
ſie auf eine Anzahl von 10678 Perſonen, obwohl acht⸗ 
jährige Kinder ſchon da anfangen, ihren Unterhalt voͤl⸗ 
lig zu verdienen. Nimmt man dieſe Anzahl an, um die 
Groͤße deſſen auszudruͤcken, was in den Fabriquen ver⸗ 
arbeitet wird, welches man thun darf, weil alles uͤbrige 
gleich geſetzt, die Menge der Arbeit nach der Menge der 
Arbeiter vermehret oder vermindert wird, ſo wird dar— 
aus folgen, daß auch dieſe Zahl die Menge des Abſatzes 
ausdruͤckt, weil man mit Grunde vorausſetzen darf, daß 
bey jeder Manufactur oder Fabrique, die Menge der Ar- 
beiter von den Aufſehern nicht anders vermehret wird, 
als nach dem Maaße des Abſatzes, daher auch allezeit, 
wenn ein Verboth gegen den Gebrauch gewiſſer Manu⸗ 
facturarbeiten heraus koͤmmt, die Arbeiter dabey von der 
Arbeit frey gefunden werden, und vermuthlich fuͤr den 
Staat verlohren gehen. Weil ſich nun 10678 zu 180879 
verhält, wie 1:16, 9, fo verhält ſich die Anzahl unſerer 
Fabrikarbeiten zu der Anzahl derer, welche ſie verbrau⸗ 
chen, wie 1: 16, 9, oder beynahe wie 1: 17, den 1 
hei 
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Theil davon ausgenommen, der neuerlich aus dem Lan⸗ 
de gehen mag. Bey dieſem Verhaͤltniſſe ließen ſich noch 
ferner allerley wichtige Betrachtungen anſtellen, welche 
zu allerley Erläuterungen wegen des Zuftandes unſerer 
Fabriquen uͤberhaupt dienten, und beſonders einige An⸗ 
leitung gaͤben, zu unterſuchen, wie wichtig fuͤr das Reich 
eine beſondere Aufmerkſamkeit auf die Seidenfabriquen 
iſt, deren Einrichtungen jetzo deſtomehr Aufmerkſamkeit 
verdienen, da die Seidenzeuge bey uns nothwendig zu 
brauchen ſind, und es gut iſt, den Arbeitslohn im Rei⸗ 
che zu behalten, zumal da der Verbrauch der Seide bey 
uns allgemeiner, oder wenigſtens eben ſo allgemein ſeyn 
wird, als der Verbrauch von Tuͤchern und andern wolle 
nen Zeugen, wenn die Einrichtung der dritten Tabelle 
zugelaſſen haͤtte, jeder Art von Manufactur ihre Auſſe⸗ 
ber und Arbeiter beſonders darzuſtellen. 

Die Anzahl aller, die im Reiche mit allerley Waa⸗ 
ren, als Kramer handeln, nebſt denen, die mit Getreyde, 
Kleinigkeiten und Victualien handeln, war im Jahre 
1760, 2492, in dieſer Zahl kommen 9563 Perſonen der 
ganzen Menge des Volks auf jeden dieſer Kraͤmer; 
wenn man aber alle bey dieſem Handel befindliche Perfo- 
nen von beyderley Geſchlechte, zugleich mit Dienern und 
Kindern in dieſe Rechnung bringt, ſo machen ſie 12955 
Perſonen, darunter 6192 weiblichen Geſchlechtes ſind. 
Sie verhalten ſich zu der Menge des ganzen Volks, wie 
1: 183. Setzt man zu dieſer Kramerzahl noch die Groß⸗ 
haͤndler, ſo betragen ſie zuſammen 2880 Perſonen. Will 
man hiebey annehmen, unſer Handel ſtehe im Gleichge- 
wichte, und es werden am Werthe ſo viel Waaren aus⸗ 
gefuͤhrt als eingeführt: fo kann man 1440, die Hälfte die⸗ 
ſer Anzahl ſo anſehen, als beſchaͤfftigten ſie ſich bloß mit 
innlaͤndiſchen Waaren; dieſe Zahl mit der ganzen Men⸗ 
ge des Volks im Reiche verglichen, zeiget, daß die gan⸗ 
ze Menge Volks ſo viele Waaren hervorbringt, deren 
Menge und Werth nicht größer iſt, als daß 1440 Pere 
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ſonen, als Hausherrn, oder Handelsherrn dadurch ſich 
und die ihrigen verſorgen, und damit alle Geſchaͤffte be⸗ 
ſtreiten koͤnnten, und daß ſich ſolchergeſtalt die Ver⸗ 
fertiger innlaͤndiſcher Waaren, und die Abnehmer zu 
denen, die mit ſolchen Waaren handeln, verhalten wie 
1654, 9: 1. i 


Gilden und Handwerker, außer denen, welche ſich 
unter dem Schutze adelicher Herrſchaften hielten, betru⸗ 
gen 7680 Werkſtaͤdte, von denen ſich 1571 in Stockholm 
befanden, alſo nur 6109 in allen uͤbrigen Staͤdten zu⸗ 
ſammen. Rechnet man die Weiber, Geſellen und Kin⸗ 
der dazu, ſo machten ſie eine Summe von 28092 Perſo⸗ 
ſonen; im Jahre 1757 betrug eben dieſe Summe 30453, 
obgleich die Anzahl der Werkſtaͤtte nur 7387 war. Will 
man nun den Unterſchied zwiſchen den Zahlen der Werk⸗ 
ſtaͤtte, 293 für Geſellen rechnen, die dieſe dren Jahre über 
Meiſter geworden ſind, und eigne Werkſtaͤtte angerich— 
tet haben: fo zeigt der Unterſchied, daß bey der dama- 
ligen Theurung und den Unruhen des Krieges, die 
Werkſtaͤtte im Reiche 2078 Arbeiter verlohren haben, von 
denen 1852 Geſellen waren, weil ihre Zahl 1757 ſo viel 
groͤßer war, als 1760, und daraus iſt zu befuͤrchten, daß, 
nachdem Werbungen zum Kriegsdienſte einen geringen 
Theil zum damaligen Kriege weggenommen haben, die 
Unſicherheit wegen dieſer Werbungen den groͤßten Theil 
außer Land gejagt hat, und dieſes Fluͤchten ſcheint meiſtens 
nach Daͤnnemark gegangen zu ſeyn, auch nach Koͤnigs⸗ 
berg, Pillau und einigen ruſſiſchen Oertern, wo ſie 
groͤßere Sicherheit hofften, als im Vaterlande. 


Nimmt man nun an, daß eine nur etwas wohlbe⸗ 
ſtellte Werkſtatt wenigſtens aus zween Geſellen, und 
zween Lehrjungen beſtehen muß, die über 15 Jahr find: 
fo findet ſich, daß von allen 7580 Werkſtaͤtten im Rei⸗ 
che nicht mehr als 1996 in gutem Zuſtande ſeyn koͤnnen, 
weil es an Arbeitern mangelt, der Reſt, oder re 

108 eyk⸗ 


der Koͤnigl. Tabellcommiſſion. 243 


Werkſtaͤtte muß ohne Geſellen ſeyn, und 5486 ohne Lehr⸗ 
jungen uͤber 15 Jahr. Und wenn alle die 2442 Kinder 
unter 15 Jahren, die bey den Handwerkern waren, dazu 
geſetzt werden: fo koͤnnen doch nicht mehr als 3419 Werk⸗ 
ſtaͤtte mit ältern und juͤngern Lehrpurſchen verſehen ſeyn. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden iſt es eben nicht zu bewundern, 
daß die Waaren der Handwerker theuer ſind; denn wenn 
man die 3092 Geſellen, und 4396 Jungen unter alle 
Werkſtaͤtte im Reiche gleich eintheilet: ſo koͤmmt auf jede 
ohngefaͤhr , oder ein halber Geſelle, und rs eines 
Jungen uͤber 15 Jahr, deſſen Arbeit zugleich mit des 
Meiſters ſeiner ſo muß bezahlt werden, daß das Ein⸗ 
kommen davon Meiſter, Geſellen und Jungen, nebſt 
Frau, Kindern und dem ganzen Hauſe erhalten kann; 
wie aber eine ſolche gleiche Austheilung der Arbeiter in 
der That nicht ſelbſt ſtatt findet, ſondern eine Werkſtatt 
gulangliche Arbeiter hat, dagegen es 4 oder 5 an Geſel⸗ 
len oder Jungen mangelt: ſo ſollte man glauben, die 
Handwerkswaaren koͤnnten aus der Urſache nicht theuer 
werden; wenn man ſich aber beſinnt, daß der mit Ar⸗ 
beitern verſehenen Werkſtaͤtte ſehr wenig find, daß fie 
nur 2 oder + aller Werkſtaͤtte betragen, und daß die 
mangelhaften Werkſtaͤtte ihre Waaren nicht anders, als 
um einen hohen Preiß verlaſſen koͤnnen, wovon die Urſa⸗ 
chen angeführe find: fo iſt natuͤrlich, daß die wenigern, 
und mit Arbeitern verſehenen Werkſtaͤtte, die ihrer 
groͤßern Staͤrke wegen im Stande ſind, beſſere Arbeit zu 
machen, und alſo mehr Zulauf haben, deſto eher bey 
dem Preiße der aͤrmen Werkſtaͤtte bleiben, da es ihnen. 
außerdem nicht an Arbeit mangelt, und ſie, der menſch⸗ 
lichen Natur gemäß, ſuchen werden, fo große Vorcheile 
zu erlangen, als die Gelegenheit giebt, und glauben, 
ſie muͤſſen mit ihrer Arbeit etwas mehr verdienen, als 
die tägliche Nothdurft erfodern kann, da die duͤrftigern 
Werkſtaͤtte bey ihrem hohen Preiſe und ſchlechterer Ar⸗ 
beit, kaum Wafer und Brodt haben, wie man zu fagen, 
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pflegt, weil eines einigen Menſchen Muͤhe und Arbeit 
bey ſolchen Nahrungen insgemein nicht zulaͤnglich iſt, 
mehr Perſonen, oder eine ganze Haushaltung zu unter⸗ 


halten, ſofern ſie ſonſt aus mehr als aus Mann und 


Frau beſteht. 


Hieraus wird alſo folgen, daß bey Gilden und 
Handwerkern, ſowohl als bey Fabriquen und Manufa⸗ 
cturen, die Preiſe der Waaren, alles uͤbrige gleich ge⸗ 
ſetzt, niedriger ſeyn koͤnnen, wenn der Werkſtaͤtte wenig 
ſind, und in jeder viele Perſonen arbeiten, als wenn nur 
wenige Perſonen in viel Werkſtaͤtten arbeiten; und wo 
der Abſatz ſo eingeſchraͤnkt iſt, als bey uns, und der 
Werkſtaͤtte nur ſo viel ſind, daß Monopolien nicht entſte⸗ 
hen koͤnnen, wozu keine ſonderlich große Anzahl duͤrfte 
erfodert werden, da laſſen ſich die Arbeiten auf den ge- 
ringſten Preiß herunter bringen. Wo aber der Abſatz 
nicht eingeſchraͤnkt iff, ſondern die Arbeit, fobald fie fer⸗ 
tig iſt, an andere Oerter kann abgeſetzt werden, da kann 
die Zahl der Werkſtaͤtte zu keiner polypoliſchen Schäd- 
lichkeit vermehrt werden, wenn ſonſt dieſe Werkſtaͤtte 
nach dem Maaße, wie ihre Menge zunimmt, auch an 
Arbeitern Zugang haben. . te 


Unter den Umſtaͤnden, welche das Aufkommen un- 
ſerer Staͤdte unmittelbar hindern, ſcheint die Freyheit zu 
ſeyn, die dem platten Lande verſtattet iſt, Handwerker 
zu halten. Waͤre dieſe Freyheit nicht, theils in Privi⸗ 
legien gegruͤndet, theils in der Nothwendigkeit fuͤr un⸗ 
ſer ſo duͤnn bewohntes plattes Land: ſo verlohnte es ſich 


gewiß, des gemeinen Beſten wegen, der Muͤhe, auf Aus⸗ 


wege dagegen bedacht zu ſeyn; da aber dieſe betraͤchtli⸗ 
che Hinderniß des Aufkommens der Städte dergeſtalt in 
der Natur der Sache gegruͤndet iſt, ſo wird ſie nicht zu 
heben ſeyn, bis die Umſtaͤnde des platten Landes durch 
Verbeſſerung deſſen natuͤrlicher Staͤrke geaͤndert werden; 
außerdem wird dieſem Uebel nicht koͤnnen abgeholfen 
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ohne auf einer oder auf der andern Seite eben ſo große, 
oder noch größere Beſchwerungen zu verurſachen. In⸗ 
deſſen iſt beklagelich gewiß, daß, da die Werkſtaͤtte der 
Gilden und Handwerker in den Staͤdten nur 7680 be⸗ 
tragen, ſo belaufen ſich die Handwerksſtaͤtte auf dem 
Lande und bey Bergwerken auf 12165. b 


Die geringere Buͤrgerſchaft in den Staͤdten, nebſt 
denen, die zur Verwahrung gebraucht werden, Tageloͤh⸗ 
ner u. d. g. (Foͤrdels⸗karlar) * betrugen 10147 Manns⸗ 
perſonen, 1464 Weibsperſonen. Es iſt betruͤbt, daß ein 

ſo großer Theil der Buͤrgerſchaft im Reiche an der Zahl 
faft fo ſtark, als der beſſer angeſehene oder vermoͤgen⸗ 
dere, der aus 11098 Mannsperſonen, und 11343 Weibs⸗ 
perſonen beſteht, wegen Armuth, oder Nebennahrungen, 
als Fuhrwerk und Pferdehalten, Bierſchenken, Acer 
bau, Wieſenpflege u. d. g. in die Nothwendigkeit geſetzt 
wird, fuͤr geringer angeſehen zu werden. Der kleinern 
Städte geringer Handel und Haushalt, der mehr Bauer- 
nahrung, als buͤrgerlicher gleicht, ſcheint eine uͤbele Fol— 
ge, die unter allen andern das Schickſal unſers platten 
Landes nach ſich zieht. Wenn es in den Staͤdten an 
haͤufiger Zufuhre allerley Sachen vom Lande mangelt, ſo 
iſt die Buͤrgerſchaft wider ihren Willen gezwungen, des 
Nahmens ohngeachtet, mit an den Vortheilen des Bauers 
Theil zu nehmen. Das Aufnehmen der Staͤdte und ihrer 
Nahrung, oder welches eben das iſt, daß ſich die Buͤrger⸗ 
ſchaft, beſonders in unſern See- und Landſtaͤdten, vollkom⸗ 
men bloß mit buͤrgerlichen Nahrungen beſchaͤfftiget, wird 
außerdem nicht zu erlangen ſeyn, wenigſtens im Anfan⸗ 
ge, bis ein lebhafter und ſtarker Abſatz auf das ganze 
angraͤnzende platte Land dazu Anleitung giebt; wenn 
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aber die Anzahl der Volkmenge auf dem platten Lande 


gering iſt, und zu einem rechten Anbaue des Landes nicht 
zureicht: ſo wirft dieſer ſchwache Landbau ſo wenig ab, 
daß der Landmann ſeine Rechnung beſſer dabey findet, 
was er von allerley Art noͤthig hat, ſelbſt zu verfertigen, 
als von ſeinem unzulaͤnglichen Einkommen noch etwas der 
Stadt fuͤr Sachen mitzutheilen, die er ſich leidlich gut 
ſelbſt machen kann. Aus eben der Urſache wird man die 
Verſtattung der Handwerker auf dem Lande herleiten 
koͤnnen, weil man daſelbſt fuͤr geringen Preiß bedient 
wird, obgleich mit unvollkommener Arbeit, von Leuten, 
die das Handwerk als ein Nebengeſchaͤffte treiben, und 
davon keine Abgaben entrichten, wie der Buͤrger, der 
von ſeinem Handwerke allein leben ſoll, und deswegen 
der Krone und der Stadt Abgaben entrichtet. 


So hält alfo unſer plattes Land für ſich allein Haus, 
die Städte thun eben das, und keines braucht oder ſucht 
das andere, als im Nothwendigſten. In ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, und da das, was unſere Staͤdte verarbeiten, 
zu keiner ſonderlichen Ausſchiffung kann befoͤrdert wer⸗ 
den, iſt keine Wahrſcheinlichkeit, die Mitglieder der 
Duͤrgerſchaft in jeder Stadt fonderlich zu vermehren, oder 
die Nahrung der Staͤdte ſehr zu verbeſſern; wohl aber 
koͤnnte man die wenigen, die noch daſelbſt in ertraͤglicher 
Duͤrftigkeit leben koͤnnen, noch elender machen. Was 
man auch fuͤr moͤgliche Einrichtungen annehmen wollte, 
die allein die innere Polizey der Staͤdte, ihre Haushal⸗ 
tung, die Vermehrung ihrer Einwohner u. d. g. zur Ab⸗ 
ſicht haben, das alles ſcheint, in dieſer Stellung gegen 
das platte Land, zu ihrer Verbeſſerung unzulaͤnglich. 


Ware aber unſer plates Land dicht bewohnt, oder 
eigentlicher zu reden, ſetzte die nach und nach zunehmen⸗ 
de Menge unferer Landleute den Landbau in ſolchen Zu- 
ſtand, daß der Zuwachs an ſeinen Producten dem Land⸗ 
manne eine heilſame Ueberzeugung gaͤbe, wie viel er 
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dadurch verliert, daß er Nebennahrungen treibt, und wie 
ſehr der Landbau feinen eignen Mann ganz und gar foͤ⸗ 
dert; wuͤrde auch zugleich der Landmann dadurch in die 
Umſtaͤnde geſetzt, daß er der Städte theurere, aber voll- 
kommnere Arbeiten kaufen koͤnnte, und ſolche den wobl- 
feilern, aber auch unvollkommenern Arbeiten des Landes 
vorzoͤge: fo wuͤrden die Städte bald mit Freuden die 
Rechte genießen, die die Natur ihrer Einrichtung ihnen 
ertheilt. 1 Ei 


Gegen dieſen Grundſatz, daß das Aufkommen une 
ſerer Staͤdte auf der Verbeſſerung des Landes beruhe, 
oder welches eben das iſt: daß es auf die Vermehrung 
der Arbeiter beym Landbaue ankomme, darf man kein 
Vorurtheil aus Hollands natuͤrlicher Beſchaffenheit, und 
dem bluͤhenden Zuſtande und Handel von Amſterdam 
und den hollaͤndiſchen Staͤdten faſſen, welches Beyſpiel 
einige neuere Schriftſteller dagegen angefuͤhrt haben. 
Wenn man die Umſtaͤnde dieſes Landes genauer betrach⸗ 
tet, ſo iſt Amſterdam eben ſo wenig vom Landbaue un⸗ 
abhaͤngig, als irgend eine Stadt in der Welt. Seitdem 
Holland nicht mehr Europens Manufacturwerkſtatt iſt, 
hat ſeine Macht zur See merklich abgenommen, und 
wuͤrde noch mehr abnehmen, bliebe nicht noch eine 
Grundmauer ihres Handels und ihrer Nahrung in ih⸗ 
ven oft und weſtindiſchen Colonien, Plantagen von Cafe 
fee, Indig, Zuckerrohr, allerley Specereyen, beſonders 
Pfeffer, Arten von Holze, Faͤrbematerien u. d. g. mit 
einem Worte: der Landbau in dem, was ihm in dieſen 
beyden Welttheilen gehoͤrt. Wohl aber koͤnnte es ſolche 
zufaͤllige Umſtaͤnde geben, die eines Staates Handthie⸗ 
rungen fund Handel in Bewegung bringen koͤnnten, oh⸗ 
ne daß ſolches auf den Landbau in eben dem Staate an⸗ 
kaͤme. Die Phoͤnicier hatten Handthierungen, und trie⸗ 
ben Handel, aber noch lag ſonſt alle Geſchaͤfftigkeit Eu⸗ 
topens im Schlummer; die Venetianer auf ihrer groͤßten 
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Hoͤhe, als ſie noch Aſiens Reichthuͤmer uͤberbrachten, 
gleichfalls aber, wenn ſolche zufaͤllige Umſtaͤnde aufhoͤ⸗ 
ren, die an ſich nie von Dauer ſind, ſo verfaͤllt auch der 
ganze Grund aller dieſer Geſchaͤfftigkeit. Es wird kein 
Beyſpiel aufzuweiſen ſeyn, daß einen dauerhaften und 
allgemeinen Grund zum Handel und zur Geſchaͤfftigkeit 
des Staates giebt, als der Landbau. Daß Bergbau 
an und fuͤr ſich nicht zur Grundfeſte der Geſchaͤfftigkeit, 
und allgemeinen Wohlſtand zu verſchaffen dient, das wird 
Spaniens und zum Theil Portugalls Beyſpiel hing 
zu erkennen geben, u. ſ. w. 


Es wird auch nicht ſchwer ſeyn, zu finden, wie die 
Natur, welche ſowohl unſere Politik, als ſonſt unſere 
Kunſt leiten muß, dieſe Sache ausgerichtet haben will, 
wenn Staͤdte nicht nur dem Nahmen nach, ſondern mit 
Vortheile aufkommen ſollen. Vollkommene und unver⸗ 
letzliche Freyheit und Sicherheit unter dem Geſetze, in 
Abſicht auf Perſon und Eigenthum, nebſt einem Erd- 
reiche, das ſeine Beſtellung dankbar vergilt, und einem 
gefunden Lanſtriche, vermehren die Menge des Land⸗ 
volks, ohne Beytritt der Staͤdte, doch nur zu einer ge⸗ 
wiſſen Groͤße. Wenn wir uns bey Betrachtung eines 
ſolchen Zuwachſes, von der gewoͤhnlichen Denkungsart, 
und dem Vorurcheile befreyen, dazu uns bisher unſere 
oͤkonomiſchen Geſetze verleitet haben: ſo müffen wir fins 
den, daß man fich in dieſer Volkmenge in den Jahren 
verheyrathet, in denen es die Natur erfodert, naͤmlich 


zwiſchen 


uf Dieſes Beyſpiel betrifft nur die Bergwerke der koſtbaren 
Metalle, deren Nutzen bloß darinnen beſteht, daß man 
‚für fie die wahren Beduͤrfniſſe eintauſchen kann. Metalle 
und Mineralien, die nicht bloß Zeichen des Werthes ſind, 
die durch ihren Gebrauch einen eignen Werth haben, 
moͤchten wohl den Feldfruͤchten koͤnnen gleich geſchaͤtzt 
werden, wenn der Vortheil bey ihrem Baue eben ſo ſicher 
ware. Kaͤſtner. 
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zwiſchen dem 15. und 20. (Man ſehe der Koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſchaft. Abhandl. 1765, 4. Quartal), da denn 
die Verſorgung der kuͤnftigen Familie auf die Rechnung 
des noch muntern Koͤrpers und der Arbeitſamkeit koͤmmt. 
Ackerbau und Viehzucht theilen die heranwachſenden 
Hände unter ſich, und geben die einfachſten, aber zu— 
gleich die natuͤrlichſte Speiſe. Die Hausherren brauchen 
die Huͤlfe ihrer eignen Kinder und freyer Arbeiter, nicht 
als Dienſtleute, denn dieſe Art ſcheint noch zu kuͤnſtlich 
zu ſeyn, und gegen die vorausgeſetzte Freyheit zu ſtrei⸗ 
ten, welche die Arbeiter zuruͤck halten ſoll. Sie bekom⸗ 
men derſelben Hilfe für Kleider und Unterhalt, für Geld, 
wenn ſolches im Brauche iſt, oder auch fuͤr ein kleines 
Stuͤck Sand von des Hausherrn Eigenthume, wenn es 
noch umgraͤnzt iſt, oder auch auf freyem Felde, wozu der 
Arbeiter noch kein Recht fuͤr ſich ſelbſt hat, alles nach 
einem freyen und ungezwungenen, zugleich aber feſten 
und unverletzlichen Vergleiche. Dieſer Arbeiter wird 
bald ein neuer Hauswirth auf eben dem Stuͤcke Land, 
das er entweder nach demſelben unveraͤnderlichen Ver⸗ 
gleiche beſitzt, oder auch voͤllig zu eigen bekommen hat. 
Er kann doch nicht unterlaſſen, ſelbſt und mit ſeiner gan⸗ 
zen Familie, dieſem und andern Eigenthuͤmern mit Ar⸗ 
beiten an die Hand zu gehen, da ſein kleines Stuͤck Land 
unzulaͤnglich iſt, ſeine Haushaltung zu verſorgen; und 
wenn es zulaͤnglich iſt, ſo wendet er darauf alle ſeine 
und der Seinigen Arbeit, zu eigenem und dadurch zum 
gemeinen Nutzen. In dieſem Falle vermehret dieſer 
und alle dergleichen ſogenannte unangeſeſſene Leute, die 
Menge des Volks, und dadurch zugleich den Anbau des 
Landes und den nuͤtzlichen Fleiß. Die Dörfer wachſen, 
die mancherley Arbeit, die zur Landwirthſchaft erfodert 
wird, giebt dem freyen, und ſolchergeſtalt muntern zu⸗ 
wachſenden Haufen Volks, Anleitung, alle moͤgliche Vor⸗ 
theile zu erhalten; der eine im Dorfe richtet ſeine Auf⸗ 

Q 5 merk⸗ 
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merkſamkeit ganz auf Holzarbeit, der andere auf Schmie⸗ 
den, der dritte zu Spinnen, der vierte zu Weben u. ſ. w. 
und ſo dient jeder der ganzen Menge gegen Bezahlung. 
Etliche dieſer Handthierungen treibt im Anfange einer, 
bis die Menge des Volks ſo zugenommen hat, daß jede 
von dieſen Nahrungen allein, wegen zunehmenden Ab⸗ 
ſatzes, ihren eignen Mann erfodert, und folglich auch er⸗ 
haͤlt. Handwerkerarbeiter kommen da unvermerkt auf 
diejenigen, die ſich mit ihnen beſchaͤfftigen, verwandeln 
nach und nach das Dorf in eine Stadt, und ihre einfa⸗ 
che Landbeſchaͤfftigung in einen lebhaften Stadthandel, 
zumal wenn etwa Gelegenheit zur Schifffahrt die Com⸗ 
munication mit andern befoͤrdert. 


Auf ſolche Art ſcheint es, daß die Natur Städte bil⸗ 
den will, in einem Lande, das des Anbauens faͤhig iſt, 
und von einem freyen Volke bewohnet wird. Alles was 
die Politik hiebey kann zu thun haben, wird darinnen be⸗ 
ſtehen, mit aͤußerſter Sorgfalt irgend ein oͤffentliches Ein⸗ 
kommen aus den entſtandenen Nahrungen zur Caſſe des 
Staates zu ziehen, und eine naturgemaͤße Ordnung fuͤr 
dieſe Nahrungen zu machen, wornach ſich das gefellfchaft: 
liche Leben in dieſen Stadtmauern richtet, auch dem 
Wohnplatze dieſes Volkhaufens den Nahmen deſſen, was 
er iſt, einer Stadt zu geben. 5 HE 


Es wird alfo für die Natur gehören, Städte anzule⸗ 
gen, und die Politik wird ihnen nur den Nahmen geben, 
und ſolche Ordnung machen, welche die allgemeine Si⸗ 
cherheit, Haushaltung und Geſchaͤfftigkeit befoͤrdern. 
Wird in der angefuͤhrten Ordnung die vorhin angenom⸗ 
mene Freyheit und Sicherheit auf irgend einige Art geſtoͤ⸗ 
ret, ſo kann ein in einer ſolchen Landgegend gelegenes, 
und als Stadt titulirtes Dorf, nicht zu der Höhe ſteigen, 
daß es ſeinen Nahmen mit Rechte führen könnten 257 
4 a alſo 
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alſo nicht vielleicht der Grund zu Beförderung der Gee 
ſchaͤfftigkeit der Stadtleute in unſerm See- und Land⸗ 
ſtaͤdten zu einiger mehrern Lebhaftigkeit ſolcher Geſtalt 
nicht ſo ſehr in den Staͤdten, als außer denſelben geſucht 
werden. Muͤßte man nicht den Landleuten im Reiche 
ſorgfaͤltig einpraͤgen, daß die Verfaſſungen, die man 
macht, unveraͤnderlich ſind, daß ſie wegen ihrer Perſonen, 
ihres Eigenthums und ihrer Beſitzungsgerechtigkeit, voll⸗ 
kommene Freyheit und Sicherheit haben, ohne daß davon 
Abweichungen und Ausnahmen gemacht werden, und ſie 
ſich darauf voͤllig verlaſſen koͤnnen? Sollten nicht durch 
dieſes Vertrauen die Volkmenge vermehrt, die Landei⸗ 
genthuͤmer verbeſſert, und die Landleute zu Anſetzung 
mehrerer Haushaltungen, und einem Wohlſtande, der 
auch auf die Staͤdte wirkte, gebracht werden? Wie bey uns 
hierinnen noch viel ruͤckſtaͤndig ſeyn moͤchte, obgleich neuerlich 
eine und die andere gute Anſtalt in diefer Abſicht iſt ange- 
nommen worden, ſo ſind auch bis jetzo der arbeitenden 
Haͤnde auf dem Lande wenig geworden. Der Feldbau 
gegentheils iſt noch eben ſo weitlaͤuftig als zuvor, die Nah⸗ 
rungen ſind alſo auch dieſem gemaͤß, unzulaͤnglich, nur 
unſere eigene Beduͤrfniſſe zu verſorgen, und kraftlos, den 
Stadtnahrungen rohe Materien zu ihrer Geſchaͤfftigkeit 
zu verſchaffen. Die Menge der Buͤrger ſcheint alſo bey 
gegenwaͤrtiger Stellung nicht mit Vortheile vermehrt wer⸗ 
den zu koͤnnen, auch nicht die freyen Arbeiter der Staͤdte, 
die in die Staͤdte als Hausgenoſſen kommen, und beſon⸗ 
ders in den Staͤdten, wo keine Beſatzungen liegen, unſerer 
Buͤrgerſchaſt gemeines Arbeitsvolk ſeyn ſollten, und bey 
einer gehoͤrig eingerichteten Geſchaͤfftigkeit unumgaͤnglich 
waͤren. Dieſe beſtunden 1760 in allen unſern Staͤdten, 
aus 334 Mannsperſonen, und 1368 Weibsperſonen, der 
gebrechlichen Hausgenoſſen in Staͤdten waren 2640 
Weibsperſonen, 563 Mannsperſonen. Nag 


Kinder 
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Kinder unter 15 Jahren in ſaͤmmtlichen Staͤdten des 
Reiches, den Adel und die Prieſterſchaft, auch die Kinder 
der Bedienten bey dieſen Staͤnden ausgenommen, waren 
52607; davon 26525 männlichen, 26082 weiblichen Ge- 
ſchlechts. Das ſaͤmmtliche Dienſtvolk der Buͤrgerſchaft, und 
derſelben Bedienten, beſtund aus 20093 Perſonen, deren 
14754 weiblichen 5339 maͤnnlichen Geſchlechts waren. 


g Haushaltungen oder Ehen, waren in den Staͤdten 
33660, theilt man die Kinder, die noch nicht 15 Jahr alt 
waren, unter dieſe Ehen, ſo koͤmmt auf jede ungefaͤhr 
oder 3% Kind, welches zeigt, wie wenig das menſch⸗ 

liche Geſchlecht in den Staͤdten zunimmt, oder wie unfehl⸗ 
bar die Einwohner der Staͤdte bey uns in kurzer Zeit 
ausgehen wuͤrden, wenn die Natur dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß immer beybehielte, und der Abgang nicht durch 
Leute vom Lande wieder erſetzt wuͤrde. Doch iſt bey 
dieſer Ausrechnung der Fehler, daß die Zahl der Haus⸗ 
haltungen, die Haushaltungen aller Staͤnde in den 
Staͤdten enthaͤlt; aber bey der angefuͤhrten Zahl von Kin⸗ 
dern, ſind die Kinder des Adels, der Prieſterſchaft, und 
der Bedienten, von dieſen Staͤnden, die in Staͤdten woh⸗ 
nen, abgerechnet, weil die Einrichtung der dritten Tabelle 

nicht geſtattet, daß die Kinder von dieſem Stande, in 
Staͤdten von denen auf dem Lande koͤnnen abgeſondert 
werden. Eben fo iſt es mit dem Verzeichniſſe des 
Dienſtvolkes in den Staͤdten beſchaffen. Wenn man es 
unter die daſigen Haushaltungen eintheilt, ſo kaͤme auf 
jede Haushaltung s oder etwa z Bedienter, zum Be⸗ 
weiſe, wie wenig dergleichen Dienſtvolk bey unſerer Buͤr⸗ 
gerſchaft uͤberhaupt genommen iſt. Der Maͤgde oder 
weiblichen Bedienten Anzahl bey der Buͤrgerſchaft war 
14754, unter die Haushaltungen in den Staͤdten einge- 
theilt, koͤmmt 23; oder etwa ++ Magd auf jede Haushal⸗ 
tung. Befaͤnde ſich in dieſen Berechnungen nicht der an⸗ 
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. Jahr 1757. Jahr 1760. | Unter ſchiede. 


7 


Manns⸗ | Weihe: Manns⸗ | Weibs- |Mannıs- Weibs⸗ 
perfonen. perſonen. perfonen. | perfonen. Iperfonen. | perſonen. 


— — —— — — ——H—dâd — — ee 


Großirer a s ‘ 2 . , 224! 221 388 289 +168] +68 
Kramer 2 3 a7 3 1303 1253| 1164] 1254| —139| —1 
Hocker und Heine Kramer F Pr s 2 1280] 1360| 1328| 1482 + 48 +122 
Ladenjungen und andere Jugend uͤber 15 Jape s 2 z 1775 1115 2028| 1244| +253] +129 
Kinder unter 15 Jahr s „1976 1969 2243] 2208) +267] +239 
Fabrikanten 2 2 2 . 2 408 338 538 427 +130] — 89 
Jugend und Arbeiter über ı5 Jahr 2 s 2 3843] 4642| 4371| 5342 +528) +700 
Kinder unter 15 Jahr = 3 3 ° Z 1507| 1555) 1971] 1710] +464) +155 
5 5 Dandmertsleute 2 2 . =| 7387; 7542 7680| 7887 +293) +345 

eſell s Fd 2 s 2 2 1106 2 
kehrburſche uͤber 15 Jahr ° 2 2 . Bar Ri 195 53 soa ie 
Lehrpurſche unter 15 Jahr e 2 = 2215 6590 2442 536 +327| —123 
Geringere Buͤrgerſchaft und dergl. 2 2 10313 10863] 10147} 11464| —166 +601 
Bediente bey Gerichten, beym Staate, bey ber Kirchen. bey den Städten 35962 5663| 6411[ 6414| +449| +751 
Gefinde und Hausgenoſſen in Städten z 4111 2055) 3341 1368| — 771 —687 
Dergleichen Gebrechliche ; vo ig. dg Spitilern e = 722) 3064| 563] 2640] —159{ —424 
Reiſende und Fremde 2 s 136 94 3124 80 176 — 14 
Schiffer und Seefahrer 2 :| 3774| 3098 4021] 3614| +277] +516 
Kinder über 15 Jahr v. Handwerkern, geringer Birgerfnfen Bediente 2897] 6230| 2898] 6348 + 7] +118 
Dergleichen unter 15 Jahr 16455 18807 18687] 19360|+2232| +553 
Sammtliches Dienſtvolk der Sirgerkgafeu der Bebiaten ber 15 Jahr *\ 073 14430 5339 14754 —634 +324 
Dergleichen unter 15 Jahr 1212 2159 18821 2268 — 30! +10 
Ehen in Staͤdten 2 2 2 2 3 8 66 K 
Caffeehauſer in Staͤdten . 2 2 2 fatty? 32 — 
Keller in Staͤdten s . . 3 2 85 f 165 it 5 

2 5 : 

Schenken in Staͤdten 3 2 a 2 1901 1758 me 143 


V. Beſchrei⸗ 
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gefuͤhrte Fehler, ſo koͤnnte man die kleinſte Anzahl von 
Haushaltungen in Staͤdten finden, die ohne ſolche Bedie⸗ 
nung waͤren, nach dieſen Datis aber muͤſſen wenigſtens 
5 der Haushaltungen, oder 28321 Haushaltungen in 
Staͤdten, ohne maͤnnliche Bediente, und mehr als die 
Hälfte, oder 18906 ohne weibliche ſeyn. 


Schenken, Caffeehaͤuſer und Keller waren in den 
Staͤdten 1956; aber im Jahre 1757 waren dieſer Nah⸗ 
rungen 2100, fie haben alſo in diefen drey Jahren um 144 
abgenommen. Bey der geringen Menge unſers Volkes, 
moͤchte noch dieſe Anzahl von ſolchen Nahrungen, als 
uͤberfluͤßig oder weniger noͤthig angeſehen werden; wenn 
aber die Menge des Volkes in den Staͤdten zunimmt, 
und dadurch die Lebensart der Privatleute veraͤndert wird, 
ſo, daß nicht die Haushaltung ſelbſt, ſondern der Kellner 
und der Garkoch die haushaltenden Einwohner mit kaͤgli⸗ 
cher Speiſe und Trank verſehen, ſo moͤchten dieſe Nah⸗ 
rungen in ſolcher Menge in Vergleichung mit der Anzahl 
des Volkes in den Staͤdten alsdenn nicht zu viel ſeyn. 


Schiffer und Seefahrer haben fic) von 1757 mit 277 
Perſonen vermehrt, und zuſammen eine geringe Anzahl 
von 4021 ausgemacht. Wenn die Natur nicht zulaͤßt, 
daß andere als bluͤhende Handelsſtaaten eine zulaͤngliche 


Vertheidigung zur See errichten und unterhalten koͤn⸗ 


nen, woran jetzo kein Zweifel mehr ſeyn wird, ſo ſcheint 
es, als erfoderte die Vertheidigung unſers Vaterlandes 
zur See in ihrem Grunde noch einige Verbeſſerung, vor⸗ 
nehmlich, wenn man ſich erinnert, daß 300 Meilen See⸗ 
kuͤſten, welche unſere Grange an der See ungefähr aus⸗ 
machen, das ganze Land ſo offen darſtellen, daß es mit ei⸗ 
ner geringen Seemacht nicht zu bedecken iſt. Und wenn 
das ſich ſo verhaͤlt, und die Kunſt in dieſer Abſicht nicht 
erſetzen kann, was die Natur verſaget: ſo wird es rit 

ein 
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kein anderes Mittel geben, als die Handlungsſeefahrt hoͤ⸗ 
her zu treiben. Da dieſes aber auf dem Zunehmen des 
Handels ſelbſt beruhet, dieſes wieder auf die Vermeh⸗ 
rung des Volks ankoͤmmt: fo zeigt ſich auch in dieſer Ab⸗ 
ſicht eine hoͤchſtwichtige Urſache, alle ſolche Verfaſſt ſſungen 
vorzunehmen, die etwas zu e des arbeitenden 
Volkpaufens beytragen koͤnne. 


Aus folgender Vergleichungstabelle erhellet, was fir 
Veraͤnderungen die Anzahl des arbeitenden Volkes in den 
Staͤdten, vom Ende des Jahres 1757 bis zum Ende 1760 
erlitten hat, dabey findet ſich, daß die Menge des Volkes 
in den Staͤdten, Adel, Prieſterſchaft, und die Bedienten 
dieſer Staͤnde ausgenommen, um 2773 Perſonen gewach⸗ 
ſen iſt, obgleich die Anzahl der Haushaltungen zu 3492 
Ehen abgenommen hat, welches niemanden wunderbar 
vorkommen darf, weil die Anzahl von Ehen, die in der 
Tabelle angezeigt iſt, die Haushaltungen aller Staͤnde, 
die ſich in Staͤdten befinden, zugleich mit der Buͤrger⸗ 
ſchaft ihrer enthaͤlt, in den uͤbrigen der Tabelle aber, oder 
in dem Verzeichniſſe des Volks ſelbſt, find Adel, Driefter- 
ſchaft, Standesperſonen, der Schulſtand, mit wen der 
ſelben Kindern nicht eingeſchloſſen. 


Der angeführte Zuwachs von 2773 Perſonen in der 
Zahl der Einwohner der Staͤdte, iſt doch, welches man 
beklagen muß, nicht ſo vortheilhaft, als er bey dem erſten 
Anſehen ſcheinet, fo gering er auch an ſich ſelbſt iſt. 

enn wenn man die bejahten Differenzen in der Tafel, 

welche Gewinnſt bedeuten, fuͤr ſich zuſammen rechnet, und 
eben ſo mit den verneinten verfaͤhrt, welche Verluſt anzei⸗ 
gen, ſo betragen die erſten beym maͤnnlichen Geſchlechte 
3619, beym weiblichen 4949, ſo, daß die bejahte Sum⸗ 
me bey beyden Geſchlechten 8568 wird; die verneinten 
Beomimännlichen machen dagegen 4061, und, beym her 

ichen 
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lichen 1734; die verneinte Summe betraͤgt alſo 5795. 
Aus beyden zuſammen, findet ſich der Gewinnſt 2773. 
Aber bey den Summen der Mannsperſonen iſt ein Verluſt 
von 442 Perſonen, die Summen der Weibsperſonen haben 
dagegen 345 gewonnen, und wenn man hiervon die an 
Mannsperſonen verlohrne Summe abgeht, ſo bleibt der 
Gewinnſt, bloß an Weibsperſonen 2773. ‘ 
Von allen Claſſen der Einwohner der Städte, bes 
fördert niemand die Bevölkerung mehr, als Gilden und 
Handwerker, nebft der geringern Buͤrgerſchaft: dagegen 
iſt auch kein Abgang groͤßer, und zugleich dem Staate 
empfindlicher, als der an Gilden, und Handwerksgeſellen, 
und Lehrpurſchen, welche munter und arbeitſam find. 
Dieſer Abgang erfolgt nicht daher, daß ſie haͤufiger ſtuͤr⸗ 
ben, als andere, ſondern weil ſie aus dem Lande gehen. 


/ 
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eines 


Fiſches Lerbleking 
genannt. . 


fa Von 
Pehr Osbeck, 
Pfarrherrn zu Hasloͤf, in Halland. 


sr einiger Zeit ward mir von Halmſtad ein Fiſch 
) geſandt, den man Lerbleking nannte; man mel- 
dete, er ſey ſelten, und werde an den Seeufern 
zwiſchen Laholm und Halmſtad gefangen. Ich fand fo- 
gleich, daß es derjenige Fiſch war, der in des Herrn Ar- 
chiater und Ritter von Linns weſtgothiſcher Reiſe Lyr⸗ 
blek heißt, und bey Marſtrand gefangen war. In des 
Naturſyſtems zwoͤlfter Ausgabe heißt er Gadus, (Polla- 
chius) tripterygius imberbis, maxilla inferiore longiore, 
linea laterali curua: d. i. ein Doſch, (Taͤrſk) mit drey 
Ruͤckfinnen, ohne am Maule herabhaͤngende Fäden 
(Cirrhi), der untere Kinnbacken iſt länger als der obere, 
hat eine gekruͤmmte Seitenlinie. / 


/ 

Weil noch kein Fiſchkenner, fo viel ich weiß, dieſen 
Fiſch abgezeichnet hat, ſo hoffe ich, die Koͤnigl. Akademie 
wird mit ihrer gewöhnlichen Guͤtigkeit, eine richtige Ab⸗ 
zeichnung 
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zeichnung davon aufnehmen, die ſich auf der VII. Tafel 
befindet. Folgendes iſt die kurze Beſchreibung. 


„Der Fiſch iſt dem Wiſtfiſche ahnlich. (wit⸗ 
ling.) . 


Die Länge deffen, den ich geſehen habe, betrug nicht 
völlig eine halbe Elle. 


Die Breite etwas Mehr als 2 Zoll, wo er am breite: 


ſten iſt, naͤmlich an der Oeffnung (Anus), welche fic) 
vor der vorderſten Oeffnungsfinne befindet. 


Die Farbe iſt faſt wie des Weißfiſches mit kleinen 
eo 


Die Bieferdecke hat 7 Straßen, es 


Der Kopf glatt, lang, etwas niedergedrückt u und: 
ſpitzig. 
Der Mund mit kleinen Lippen, und weit offen. 


Die Zaͤhne haͤufig, klein, ſpitzig, in den Kie⸗ 


fern und in dem Schlunde, auch an der Wurzel der 
Zunge. 


Die Augen groß, faſt rund, abe an der obern 
Seite des Kopfes, 


Die Oeffnung d der Steiß ( Aa nur einen Zoll 
vom Kopfe. 


Die Seitenlinie krumm. 


Die erſte Ruͤckenfinne hat 12 en einen Zoll 
vom Kopfe, und gerade der Oeffnung gegen über, 


Die zweyte hat 19 Strahlen. 


Die dritte hat 17, der letzten Steißfinne gegen 
über, 


Schw. Abb. XXIX. B. R Die 


258 Beſchreibung eines Fiſches 2. 
Die Bruſtfinne hat 15 Strahlen. 

Die Bauchfinne 6. ’ 

Die vordere Steißfinne (Pinna ani prior ) bat 
26 Strahlen. 

Die letzte 17 Strahlen. 


Die Schwanzfinne, etwas sxfotten, ungefäße 
40 Seraplen. . 


Der Fiſch wird einige Jahre her etwas bäufg — 
Halmſtad gefangen „andere Jahre iſt er wieder ſehr 
felten. 


Man zählt ihn unter die ſchlechten, und nicht eben 
gut EEE: Sie doch wk man ibn mit. 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗ „Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſenſchaften 
Abhandlungen, pers 


für die Monate 
October, November, December, 
1767. 
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Bröfdene 
der Alademie für laufendes Viertheihahe⸗ 


§ err ol aus Cetus, 


Doce. der Chester, Prof. Pfarrer veym St. Jacobi 
Kirchſpiele zu Stbe ockholm. 


EL dm n. iD 5 

„ „ „ „ , lee e e e e e e ee 

In welchen Monaten Ex 

jährlich die meiſten Menſchen 
in Schweden geboren werden 

und ſterben. 


bor 
3 


Inter andern nuͤtzlichen und merkwuͤrdigen Kennt⸗ 
niſſen, die fic) aus unſerm Tabellwerke herlei⸗ 
ten laſſen, iſt auch die, welche Jahrszeiten im 
32 Reiche am geſundeſten ſind, und die Vermeh⸗ 
rung des Volkes am meiſten befoͤrden, entweder dadurch, 
daß mehr Kinder geboren werden, oder daß weniger ſter⸗ 
ben. Die Tabellen zeigen nämlich, wieviel jährlich in je⸗ 
dem Monate geboren werden und ſterben. Ein kurzer 
Auszug daraus auf dieſe Unterſuchung angewandt, mit 
einigen Anmerkungen daruͤber, wird dem gemeinen Weſen 
nicht unangenehm ſeyn. i 


Der vorige Secretar der Koͤnigl. Tabellcommiſſion, 
Herr Jacob Faggot, der Sohn, hat einen Auszug von 
6 Jahren gemacht, nämlich von 1749 bis zu Ende 17545 
fuͤr die folgenden, bis zu Ende 1763, habe ich ihn ſelbſt 
verfertiget, die Jahre 1755, 1758 ausgenommen. Als ich 
die Tabellen diefer beyden Jahre bey mir hatte, nahm ich 
mir nicht die Zeit, die monatlichen Summen der Gebor— 
nen und Verſtorbenen auszuzeichnen. Aus den von 1756 
nahm ich die jahrlich Gebornen, aber nicht die Verſtorbe⸗ 
nen. Ich theile alſo hier dreyzehnjaͤhrige Beobachtungen 
Geborner mit, aber nur zwoͤlfjaͤhrige Verſtorbener. 


"RZ Weit⸗ 
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Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, fuͤhre ich nicht jedes 
Jahr für ſich an, fondern nur die Summe derer, die jeden 
Monat in allen Jahren zuſammen geboren und geſtorben 
ſind. Weil ein Monat nicht ſo viele Tage hat als der an⸗ 
dere, fo habe ich, das Verhaͤltniß zwiſchen ihnen deſto ge- 
nauer zu bekommen, in der zweyten Columne aus der 
wirklichen Anzahl der Gebornen und Verſtorbenen ‚in 
den Monaten, die weniger als 31 Tage enthalten, dasjeni- 
ge hergeleitet, das ſtatt finden würde, wenn alle Monate 
gleich lang waͤren. Hiebey iſt zu merken, daß der 
Februarius 1753, hier im Reiche nicht mehr als 17 Tage 
hatte, weil der verbeſſerte Calender oder der neue Styl 
dieſes Jahr hier angenommen worden, da man im Fe⸗ 
bruar 1 Tage ausließ. Daher erfolgte auch, daß die 
Monate ein wenig zuruͤckgezogen wurden, ſo, daß eben die 
Monate in den letzten Jahren nicht vollkommen in einer⸗ 
ley Jahreszeiten mit denen in den vier erſten Jahren fal⸗ 
len, der Unterſchied iſt aber ſo gering, daß er hier nichts 


zu bedeuten hat. 


Wie viel Kinder in jedem Monate 13 Jahr 
lang find geboren worden? 


So viel mir bekannt iſt, hat niemand vor dieſem ge⸗ 
nau unterſucht, ob die Menſchen zu einer Jahrszeit frucht⸗ 
barer als zur andern ſind? Herr Suͤßmilch, der uͤbri⸗ 
gens mit ſo großer Sorgfalt alles erforſchet hat, was zur 
Ordnung der Natur bey der menſchlichen Geſchlechtes 
Fortpflanzung gehoͤrt, erwahnt nicht das geringſte von die⸗ 
ſem Umſtande. Es ſcheint fuͤr ausgemacht, und unzwei⸗ 
felhaft angenommen worden zu ſeyn, daß der Menſch das 
ganze Jahr durch, zur Fortpflanzung gleich geneigt und 
geſchickt iſt. Man giebt als die Urſache hievon an, daß 
er das ganze Jahr durch, gleich viel und gleich gute Nah⸗ 
rung genießt. Ich brauche mich hierinnen auf niemand 
anders zu berufen, als auf den großen und berühmten 


2 Phyſio⸗ 
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Phyſiologen unſerer Zeiten, den Herrn von Haller 
(Elem, Phyfiologiae corporis humani, Tom. VII. p. 539.) 
Aber unſere Tabellen zeigen doch einen gar merklichen 
Unterſchied der Jahreszeiten in dieſer Abſicht, wie nachſte⸗ 
hende Sammlung von 13 Jahren vor Augen leget. 


ra Wirkliche | 
Geborne. Anzahl der) Reducivte | Gezeugt. 
Kinder. Anzahl. 


Jaͤnner. 100357 100357 April. 
Hornung. 90810 | 102799 May. 
Marz. 105128 | 105128 Braachmonat. 
April. 94886 | 98049 Heumonat. 


May. 84970 84970 Auguſt. 
Braachmonat. 79658 gs September. 
Heumonat. 83308 83308 October. 


Auguſt. 89885 89885 November. 
September. Pr | 10938005 December. 
October. 98304 98304 Janner. 


November. 91945 95010 Hornung. 
December. 98974 98974 Marz. 


Man ſieht hieraus, daß der September an Kindern 
am meiſten reich geweſen iſt. Der Junius am wenig⸗ 
ſten, der Unterſchied iſt auch nicht klein, ſondern geht bis 
zu einem völligen Viertheile. Im Fanner, Hornung, 
Maͤrz zuſammen, ſind 308284 geboren worden, im May, 
Juni, Juli nur 250591; das Verhaͤltniß iſt beynahe, wie 
6:5. Die Ordnung der Monate, in Abſicht auf ihren 
Reichthum an Kindern, iſt folgende: September, Maͤrz, 
Hornung, Jaͤnner haben die groͤßte Zahl, December, 
October, April, November eine mittelmaͤßige; Auguſt, 
May, Juli, Juni die kleinſte, wenn man einen Monat, 
wie den andern, zu 31 Tagen rechnet. } 

Wenn ſich diefes nur ein und das andere Jahr fo 


verhalten haͤtte, ſo koͤnnte man glauben, es ruͤhrte von 
N R 4 einer 


—— 
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einer beſondern Urſache her, die nicht zu einer beſtaͤndigen 


Ordnung in der Natur muͤſſe gezogen werden; wenn aber 
dreyzehnjaͤhrige Erfahrungen ſo genau zuſammen ſtim⸗ 
men, daß nicht ein einziges Jahr im May, Junius oder 
Julius ſo viel ſind geboren worden, als eben das Jahr im 
September, Februar oder Maͤrz; und daß nur ein einzi⸗ 
jesmal der Julius mehr Kinder gebracht hat, als der 
Jaͤnner, ſo ſcheint dieſes doch nicht einem bloßen Zufalle 
zuzuſchreiben zu ſeyn. Faſt der einzige Unterſchied zwiſchen 
den Jahren hat darinnen beſtanden, daß manche Jahre, der 
Maͤrz den September uͤbertroffen hat, daß May und 


Heumonat, mit dem Braachmonate um die letzte Stelle 


geſtritten haben, und von den andern einander naͤchſten 
Monaten, an Fruchtbarkeit, bald dieſer bald jener den 
Vorzug gehabt hat. 7 


Will man weiter nach der Urſache fragen, warum 
eine Jahrszeit an Kindern reicher iſt, als die andere, ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß man neun Monate zu⸗ 
ruͤck gehen, und ſehen muß, in welchen Jahrszeiten die 
Kinder gezeugt find. Dieß iſt ebenfalls in vorhergehen— 
der kleinen Tafel angemerkt, und findet ſich daraus, daß 
im December die meiſten Kinder gezeugt werden, denen 
zunaͤchſt im April, May und Junius, am wenigſten im 
Auguſt, September und October. Die Urſache hievon 
iſt, was man eigentlich unterſuchen muß. 8 ur 


Wir bemerken fogleich, daß es nicht allein auf mehr 
oder weniger gute Nahrung ankoͤmmt. Es iſt wahr, 
wenn man ganze Jahre eines mit dem andern vergleicht, 
ſo ſind die Jahre, da gute Zeit im Lande war, reicher an 
Kindern geweſen, als Miswachsjahre und die naͤchſtfol⸗ 
genden. (Man ſehe die Abhandlung 1766, 23 Seite der 
Ueberſetzung.) Aber in einem und demſelben Jahre 
ſcheint dieſe Regel nicht Stich zu halten. Die gemeinen 
Leute auf dem Lande machen die groͤßte Menge Volks 
aus. Sie haben im Herbſte gemeiniglich ihre * 

voll, 
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voll, da ſchlachten ſie, richten ihre meiſten Hochzeiten und 
Gaſtereyen aus, und thun ſich auf alle Art was zu gute. 
Dagegen fangen ihre Vorrathsbehaͤltniſſe meiſtens im 
Fruͤhjahre an leer zu werden, denn wenige find fo vermoͤ⸗ 
gend, oder ſo gute Haushalter, daß ſie es immer beym 
gleichen erhielten. Nichts deſtoweniger werden vielmehr 
Kinder in den drey Fruͤhlingsmonaten gezeugt, als um 
den Herbſt, im Auguſt, September, October. Daß die 
größte Menge im December gezeugt wird, ſcheint dem 
erſten Anſehen von einem groͤßern Wohlleben um Weih⸗ 
nachten herzuruͤhren, da auch die aͤrmſten ſich ſo gut pfle⸗ 
gen, als fie koͤnnen, aber die Weihnachtfreude faͤngt allge- 
mein nicht eher als den 24. December an, und die vier⸗ 
zigſte Woche nach dieſem Tage, endigt ſich nicht eher, als 
den erſten October des folgenden Jahres. Außerdem 
dauern die Weihnachtsgaſtereyen gemeiniglich weit in den 
Jaͤnner hinein, und man ſieht keine ſonderliche Menge 
Kinder im October als eine Wirkung davon. 


Mehr oder weniger anhaltende und ſchwere Arbeit 
zu ungleichen Jahrszeiten, ſcheint auch die Munterkeit des 
Körpers und des Gemuͤthes zu vermindern, oder zu ver= 
mehren; auch iſt vermuthlich, daß die Ruhe und die lan⸗ 

gen Naͤchte des Decembers einigen Theil an dem vorzuͤg⸗ 
lichen Reichthume des Septembers haben, aber doch iſt 
dieſe Erklaͤrung nicht vollkommen zureichend; denn im 
Fruͤhjahre und im Sommer iſt des Landmanns eifrigſte 
und beſchwerlichſte Arbeitszeit, im Herbſte faͤngt er an ei⸗ 
nige Ruhe zu bekommen. Dieſem ungeachtet werden im 
Fruͤhjahre mehr Kinder gezeugt, als im Herbſte. Ich 
bin daher fuͤr mein Theil auf die Gedanken gerathen, daß 
der Fruͤhling und der erſte Theil des Sommers, welcher 
die ganze Natur belebt, auch den Menſchen zur Fortpflan⸗ 
zung mehr aufmuntert, als einige andere Jahrszeit, bee 
ſonders gegen den Herbſt, da alles gegen den Winter zu 
‘ R 5 feine 
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ſeine Lebhaftigkeit verliert. Die einzige Ausnahme von 
dieſer Ordnung iſt die Fruchtbarkeit des Decembers, wel⸗ 
che man vielleicht unterſchiedenen zuſammen kommenden 
Urſachen ache muß. 


Wie viel Menſchen in jedem Monate, inner⸗ 
halb 12 Jahren geſtorben ſind? 


f Wirkliche AR 
Anzahl der Reducirte 
Verſtorbene. Verſtorbenen. Anzahl. 


m Sänner. 66646 66646 


„Hornung. 62994 71663 
= Marz. 74005 T4005 
a April. 78293 80902 
„May. 78642 28642 
8 5 Bragch won 662 10 68417 
+ Heumonat. | 61839 61839 
Auguſt. 58877 58877 
September. 54537 56355 
„October. 54886 54886 
„November. 55251 57073 


) ²˙—ꝛ— 8 
Sulchergeſtalt ſind mehr i im April geſtorben, als in 
irgend einem andern Monate, demnaͤchſt i im May, Maͤrz, 
Hornung, Junius, nicht ſo viel im Jaͤnner, Heumonat, 
Chriſtmonat und Aerndtemonat, am wenigſten im No⸗ 
vember, Herbſtmonat und Weinmonat. Die Anzahl der 
im October Verſtorbenen, iſt nur 3 der Anzahl der im 
April Verſtorbenen, die Monate auf gleich viel Tage ge⸗ 
bracht. Ueberhaupt ſind in den erſten 6 Monaten des 
Jahres + mehr geſtorben, als in den 6 letzten. Die mo⸗ 
anos Anzahl von Leichen, waͤchſt beſtaͤndig, ag 
ey ange 
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fange des Winters im December bis zum Ende deſſelben 
im April, nimmt aber alsdenn nach und nach wieder deat 
bis in den hai Herbft. 


Von dem erſten Wachsthume ſcheint die Kaͤlte des 
Winters, an und für ſich ſelbſt, nicht die eigentliche Urſa⸗ 
che zu ſeyn, fo wenig als die Waͤrme des Sommers von 
der letzten Abnahme; denn in einer gleichfoͤrmigen Kälte, 
und in einer gleichfoͤrmigen mittelmaͤßigen Waͤrme, koͤn⸗ 
nen wir uns in einer ſo wohl befinden, als in der andern, 
wenn wir darnach gekleidet ſind. Auch zeiget die Tafel, 
daß faſt eben ſo viel im Jaͤnner als dem kaͤlteſten Monate 
geſtorben ſind, als im Junius, der unter unſere waͤrmſten 

gehoͤrt. Schnelle und ftarfe Abwechslungen von War- 
me und Kälte ſcheinen das zu ſeyn, was unfere Geſund⸗ 
heit am meiſten angreift. Die natuͤrlichen Abwechslun⸗ 
gen geſchehen im Fruͤhjahre und im Herbſte, und gehen 
oft bey uns ſehr ſchnell vor. Oft haben wir ſcharfen 
Winter bis gegen das Ende des Maͤrzes, und ſchon im 
April einige Tage faſt ſommerwarm, dann koͤmmt Kaͤl⸗ 
te wieder, ihr folgen einige warme Tage, und ſo wechſelt 
es oft um bis zum Ende des Mayes. Ungeſunde Duͤn⸗ 
ſte, welche die Luft im Fruͤhjahre erfuͤllen, da der Schnee 
ſchmelzt, und der Froſt aus der Erde geht, tragen auch 
viel zu mehrern Krankheiten bey, und verurſachen eine 
groͤßere Sterblichkeit zu dieſer Jahrszeit, wozu der 
Grund ſchon in den Wintermonaten durch manche taͤgli⸗ 
che Abwechslungen zwiſchen Kaͤlte in freyer Luft, und zu 
ſtarker, ungeſunder, erſtickender Waͤrme in unſern Haͤu⸗ 
ſern iſt gelegt worden. Im Sommer und im Herbſte, 
ſo lange unſere Zimmer nicht geheizt werden, genießen wir 
eine gleichere Wärme, aͤußerlich und innerlich, und befin⸗ 
den uns deswegen beſſer. Doch uͤberlaſſe ich dieſe ad 

danken 


4 


gezogen find. 
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danken der Pruͤfung der Arztneygeleheten, die auch 
von dieſen Beobachtungen am beſten * machen 
koͤnnen. 


In Deutſchland und Engelland verbal es fich in 


dieſer Abſicht, faſt wie hier, wie Herr Suͤßmilch gewie⸗ 


fen hat 5297535. H. feines oft geruͤhmten Werks, doch 


iſt daſelbſt der Unterſchied zwiſchen Frühling und Herbſte 


nicht ſo ſtark als bey uns. 


Das Vorhergehende betrifft das ganze Reich über: 
haupt; in der Stadt Stockholm insbeſondere aber verhält 
es ſi ch etwas anders, fo viel ſich aus fuͤnfjaͤhrigen 
Beobachtungen ſchließen fäßt, die hier zuſammen 


. 


Geborne. a: Oeſtorbene 


— 10 — RG, 
„Hornung — 11% N yO: 
Marz. — 11060. — 13521. 
„April. — 1069. — 1703. 
May. ae 1869. 1932. 
Juni. — 1072. 1935. 
2 is, 1102. U 1886. 
» ) 7 Zee 1412 loi’ ray me 
vegane — , — 1m 
3 tober — 128 Jif? 1 70. 
„November. * 1144. — 1355 
2 Rerepbee- — 987. — aA 


Die größte Zahl der Gebornen fälfe auch ber i in den 
September, und eine geringere in die Sommermonate 8 
als in die Wintermonate. Auch ſterben 112 mehr im 
Sehblabre, und im Sommer, als im Herbſte, und im 
Winter; doch iſt hier die Ordnung und das Verhaͤltniß 
der Monate une fo, wie im ganzen 5 e 


11 


In 
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In welchen Monaten die meiſten Brautpaare 
ſind getrauet worden, nach Anleitung ſechs⸗ 


1 


jaͤhriger Tabellen ind 4 

Weil die Jahrszeit zum Hochzeitmachen, nicht fo» 
wohl auf einige naturliche Urſache, als auf die Bequem: 
lichkeit der Partheyen ankoͤmmt, und auf gewiſſe Umſtaͤn⸗ 
de in jeder Haushaltung: fo habe ich die monatliche Anz 
zahl der Brautpaare in den letzten Jahren nicht aufge⸗ 
zeichnet; da aber Herr Faggot es vor 6 Jahren gethan hat, 
ſo will ich hier einen Auszug daraus mittheilen, der doch 
den kleinen Raum, den er einnimmt, wohl verdient. 


Im Jänner getrauet 2 8790 Paar. 
— Hornung — . 5274 — 
— Maͤrz — Ye 7027 — 
— April — ur 7362 — 
— May — . = 8467 
Ini — : 9631 — 
— Juli = Pr D 4412 — 

— Auguſt = = 3382 — 
— Septemb. — ve 100393 — 
— October - — 23702 — 
— November — 2 17632 
— December 19093 — 


Die Urſache, daß ſo wenig Hochzeiten im Julius 
und Auguſt, und ſo viel in den vier letzten Monaten 
ſind, iſt keine andere, als daß der gemeine Mann, der 
die Hochzeitgaſterey faſt für eine hauptſaͤchliche Moths 
wendigkeit bey der Trauung haͤlt, im Sommer weder ſo 
; ; . gute 


/ 
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gute Zeit zu den Hochzeitanſtalten, noch ſo viel Vorrath 
zu Verpflegung der Gaͤſte hat, als im Herbſte, und im 
Winter. Manche Hochzeiten werden deßwegen viel Mo⸗ 
nate aufgeſchoben, vielleicht wird auch aus manchen gar 
nichts, nur, weil es an den Koſten der Gaſterey mangelt. 
Das iſt nicht die einzige Urſache, weswegen die ſchaͤdlichen 
und koſtbaren Hochzeiten ſollten abgeſchaſſt, oder wenig⸗ 
ſtens ihrem Aufwande Schranken geſetzt werden. 


ter Wären. 


ee 43 


II. Be⸗ 


+ ee a7 
eee „ „ „ „ „ „% „ „ % „ „ „ % „ „ 
| II. | 
! | Bericht . davte 
von einer Frau, 
die neun Jahr lang in der Baͤhrmutter 
Ueberbleibſel einer Frucht getragen hat. 
. | Eingegeben | 
von David Schulz, 
D. der Arztneykunſt, der Hebammenkunſt Prof. 


und Director, 


Di Bauers Iſrael Jurvelins Frau, Anna Mat⸗ 


theſens Tochter, 46 Jahr alt, in Mullosby und 


dem Kirchſpiele Kllkyro in Oſtbothnien wohnhaft, 

ward gegen das Ende 1756, zum eilften male ſchwanger, 
bekam im September 1757, als zur gehoͤrigen Zeit, Kin⸗ 
deswehen, konnte aber nicht entbunden werden. In⸗ 
deſſen fiengen an, mit Blute vermiſchte Feuchtigkeiten von 
abr zu fließen, und fie blieb bettlaͤgerig, bis in den Jaͤn⸗ 
net 1758, da fieng fie wieder an, herum zu gehen, und ei⸗ 
nige kleine Hausgefchäffte zu verrichten, ob fie gleich zus 
weilen von heftigen Schmerzen angegriffen ward, beſon⸗ 
ders in der rechten Seite. So brachte ſie ihre Zeit bis 
in den Junius 1765 zu, da zuerſt alles Fließen aufhoͤr⸗ 
te. Den Sommer uͤber befand ſie ſich ziemlich wohl, 
aber im Auguſt deſſelben Jahres uͤberfiel ſie eine 
Schwuͤrigkeit, den Urin zu laſſen, und ſie ward von hef⸗ 
tigen Kindeswehen angegriffen, worauf in einer Nacht 
eine Menge ſchleimichtes und mit Blute vermiſchtes 
Waſſer 
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Waſſer von ihr ſchoß, worauf fle von ihren Plagen Lire 
derung hatte, bis zum Ende des Jahres. Beym An⸗ 
fange 1766, ward fie von ſtarkem Krampfe im ganzen 
Koͤrper angegriffen. Sie fo da um Hilfe bey des 
Regimentspaſtors beym Koͤnigl. Dalregimente Ganz 
dels Witwe, Frau Helena Sandel, die der Orten die 
Hebammenkunſt viele Jahre ausgeübt hat, dieſe berath⸗ 
ſchlagte ſich bey einem ſo ſchweren Vorfalle mit dem Re⸗ 
gimentsfeldſcheerer J. Humble. \ 


Bey der Unterſuchung fand ſich der Meltermund 
geſchloſſen, man ſpruͤtzte deswegen oͤlichte Sachen ein, 
wenigſtens zweymal des Tages, ſieben Wochen lang, da 
ſich denn endlich die verſchloſſene Mutter zu oͤffnen an⸗ 
fieng. Man bemuͤhte fic) darauf, mit Inſtrumenten in⸗ 
nerhalb der Baͤhrmutter, alle herunter geſenkte kleine Kno⸗ 
chen zu zerbrechen. Es ward auch, unter großen Schmer⸗ 
zen der Frau, nebſt Haͤuten und Schleime, ein Stuͤck 
heraus genommen, das ſeine Lage im Ruͤcken gehabt 
hatte, und dem Fortgange der Ercvemente hinderlich ge⸗ 
weſen war. Nachgehends wurden im Maͤrz und im 
April dieſes Jahres, bey ſieben unterſchiedenen Gelegen— 
heiten, 128 Stuͤck Knochen weggenommen, außer Blute, 
Brocken, ſechs groͤßern und kleinern Stuͤcken Haͤute. 
Ein großer Hirnſchalenknochen, vermuthlich das eine Os 
bregmatis, hatte den Uringang verwundet und, erulce- 
rirt, doch ward derſelbe nachgehends geheilt, und nach⸗ 
dem der Catheter hinein war gebracht worden, gieng 
auch der Urin gut ab. 


Die Frau, ſo ſchwach ſie war, Era doch den 
darauf folgenden Sommer alle Ungelegenheiten ihrer 
neunjährigen Schwangerſchaft. Die Wahrheit dieſer 
Begebenheit iſt mir durch ſchriftlichen Bericht vorerwaͤhn⸗ 
ter Hebamme zulaͤnglich verſichert worden, den auch der 
Regimentsfeldſcherer Humble, der Sacellan in Waſa 
Er. Simius, und der Mann ſelbſt, Iſrael wer 
neuerli 
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neuerlich mit ihren eigenhaͤndigen Unterſchriften beſtaͤti⸗ 
get haben, wie beyliegendes Originaldocument auswei⸗ 
fet. Die Knochen, die bey vorerwaͤhnten ſieben Gele⸗ 
genheiten oder Operationen ſind geſammlet, und unter 
Nummern verwahrt worden, werden hiebey der Koͤnigl. 

Akademie vorgelegt, und ſind beſonders die Knochen des 
Kopfes, die ſogenannten Olla petroſa, der Kinnbacken, 

Schulterblatt, unterſchiedliche Ribben, Armroͤhre, dicke 
Bein, Schienbein noch deutlich zu unterſcheiden. Das 

große Stuͤck, das ſeine Lage im Ruͤcken gehabt hatte, 

ſcheint ein Zuſammenwuchs geweſen zu ſeyn, ohngefaͤhr 

wie Blaſenſteine; wenn man es ins Licht haͤlt, brennt es 

nicht „und giebt auch keinen Geruch wie verbrannte Kno⸗ 

chen geben. Andere Verſuche habe ich mit demſelben 

Stuͤcke nicht anſtellen wollen, um deſſelben Geſtalt 

nicht zu aͤndern. 


Solche Faͤlle, da tobte und verrottete Leibesfruͤch⸗ 
te uͤber die gewoͤhnliche Zeit der Schwangerſchaft in der 
Baͤrmutter bleiben, ſind ſelten; doch findet man deren 
unterſchiedene aufgezeichnet. 


Ich will ſolche anfuͤhren, da die Zeit nur um eini⸗ 
ge Monate iſt uͤberſchritten worden. 

Augenius, de Hominis partu, 110,27. p. 92. 
berichtet, daß eine Frau im roten Monate Wehen | mit 
Abgange des Wafers bekommen, aber erft nach 2 Jah⸗ 
ren find vier Ribbenknochen einer Frucht, und viele ſtin⸗ 
kende Materie von ihr gegangen. Nach ihrem Tode fand 
ſich die Baͤrmutter gegen den Maſtdarm zu verfault, 
nebſt vielen Ueberbleibſeln der Frucht. 


Cornax, in Hiſtoria quinquennis geſtat. in BL 
meldet von einer faſt fünfjährigen Schwangerſchaft. Die 
Frucht iſt halb verrottet zum Hintern herausgekommen. 
Die Frau iſt nachdem von neuem ſchwanger geworden, 
hat aber das mal ihr beben dabey eingebuͤßt. 


Schw. Abb. XXII. B. 3 Langius, 
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Langius, Ep. Med. L. 2. Ep. 39 p. 670, erzaͤhlt, 
daß fash 10 Jahren, Knochen ſtuͤckweiſe von einer Frau 
durch den Hintern gegangen ſind, die Frucht war zuvor 
bey ihr in der Baͤhrmutter verrottet. Auch foll die Frau 

f zu der gewöhnlichen Entbindungszeit gemerkt haben, daß 
die Frucht todt war, weil ſie ſich nicht csi bewege, und 
die Bruͤſte ſchlapp wurden. 


Herzog in einem Briefe an Cornar, a. a. ye 0 
eichtet, daß eine Frau ein Gerippe der ons 13 ae 
in der Babrmutter getragen. 


Senguerd, de oflento Dolano, und E. N. & Dee. 
I. ann. 3. Obf. 12. meldet von einer Frau, die ihre Frucht 


15 Jahr bey ſich getragen. Sie ſoll zu gehoͤriger Zeit 


Wehen empfunden haben. Bey ihrer Oeffnung nach 
dem Tode iſt die Baͤhrmutter meiſtens verzehrt geweſen, 
alſo bleibt bey dieſer Bemerkung etwas ungewiß, ob nicht 
die Baͤhrmutter bey den vergeblichen Wehen geborſten, 
und die Frucht i in die Hoͤhlung des Unterleibes Hebe 
men iſt. 


Zu Sens hat Ane Fee ihre Frucht 28 Jahr lang 
getragen. Die Mutter empfand am Ende des neunten 
Monats Wehen, wobey die Haute borſten. Bey Oeff⸗ 
nung der Baͤhrmutter nach ihrem Tode, ſoll man ſie 
hart und runzlicht gefunden haben, und die Frucht dar⸗ 
innen wie Gips. Man ſehe hievon Thuanus oder de 
Thou, Hilt, Lib. 77. Sim. Provan cher, de embryone 

etr facto ſenonenſi. Boneti Sepulchr. L. 3. fect. 38. 
Auch Cordaͤi Comm. in Hipp. L. de Morb. mulier. und 
die engliſchen Tranſactionen N. 139. 


Wir haben auch ſolche Nachrichten von Weibsper⸗ 
ſonen, die verrottete Fruͤchte lange bey ſich getragen ha⸗ 
ben, und doch von neuem ſchwanger geworden ſind, ohne 
daß man ſolche Begebenheiten eigentlich zu den ſogenann⸗ 
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ten Ueberſchwaͤngerungen oder Superfötationen nevbnien 
kann, die manche für möglich halten wollen. 


Albucaſis, Chir. L. II. c. 76. 221 berichtet, daß 
eine Frau, die lange eine todte Frucht in der Baͤhrmut⸗ 


ter getragen, doch unter der Zeit, da ſich ſolche daſelbſt 


befunden, von neuem ſchwanger geworden ſey. Aber 
auch dieſe letzte Frucht foll geftorben ſeyn, und man foll 
die Knochen durch ein Geſchwuͤr am che heraus ger 
nommen haben. 


Donatus, Hilt. Med, p. 4300 erzaͤhlt von einer 


Frau, von welcher der verrotteten Frucht weiche Theile 


durch die Geburtsglieder fortgegangen ſind, aber die 
Knochen ſind zuruͤck geblieben. Sie ſoll doch von neuem 
ſeyn ſchwanger geworden, aber ſich dieſe Zeit uͤber ſehr 
ſchlecht befunden haben, daher ſoll ein Wundarzt den 
Kaiſerſchnitt vorgenommen haben, wodurch ſie von dem 
Gerippe der erſten Frucht befreyet worden, die andere 
Frucht aber hat er zuruͤck gelaſſen, die auch nach dem 
Berichte zu rechter Zeit iſt gebohren worden. 


Gabelchover beym Schenk, Obferv. Med. L. 

p. 500. redet von einer Weibsperſon, die nach einem es 
le, fünf oder ſechs Wochen vor der rechten Entbindungs⸗ 
zeit, nicht das geringſte mehr von der Frucht empfunden 
hat, und doch ohne einige vorhergegangene Faͤulniß oder 
Abgang der Frucht, nachgehends zweymal ſoll ſeyn 
ſchwanger geworden, und lebendige Kinder gebohren ha⸗ 
ben. Es wird vermuthet, daß die Frucht ſey verhaͤrtet, 
aber nicht angezeigt, ob ſie bey den letztern Entbindun⸗ 
gen ſey gefühlt worden. 


4 Moͤgling E. N. C. Cent. X. Obſ. 48. Schuring, 
Syllepſ. Sect. V. Cap. 6. Camerarius Differt, de foetu 
46. annos Utero detento, erzaͤhlen von einer Frau in 
Schwaben, die 46 Jahr lang eine Frucht getragen, welche 
in eine W Schale e war, und dieſem ohn⸗ 
5 geachtet 
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geachtet unter der Zeit zwey lebendige Kinder geboren 
hat; aber bey dieſer Begebenheit iſt unſicher, ob die 
Frucht in einer Muttertrompete, oder am Boden der 
Baͤhrmutter gelegen hat, weil die Oeffnung mit geringer 
Vorſichtigkeit iſt verrichtet worden. 


Der Aehnlichkeit wegen will ich noch Fel. Platers 
Bericht von einer Kuh anführen, die nicht kalben fonn- 
te, aber nachgehends von neuem traͤchtig ward, da ſie 
denn endlich das Gerippe des erſten Kalbes mit einem 
lebendigen Kalbe hervor brachte. Man ſehe G. Ny⸗ 


man, Diff. de vita foetus in Utero, p. 22. 


Außerdem habe ich für mein Theil wahrnehmen 
koͤnnen, daß unterſchiedene Schriftſteller bis 94 unter- 
ſchiedene Falle von Fruͤchten, die außer der Baͤhrmutter 
getragen worden, aufgezeichnet haben, dieſe Fruͤchte ſind 
einige mehr verändert, die andere weniger, viele Jahre zu⸗ 
ruͤck geblieben, in den Eyerſtoͤcken, in den Muttertrom⸗ 
peten, oder in der Hoͤhlung des Unterleibes. Alle ha⸗ 
ben es als Folgen einer uͤbeln Empfaͤngniß angeſehen, 
außer einem und dem andern, welcher vermuthet hat, 
dieſe im Leibe gefundenen Fruͤchte und ihre Ueberbleibſel 
ſeyn mit geboren worden. . 


Bey andern ift die Baͤhrmutter zur gehörigen Ente 
bindungszeit geborften, und die Frucht in den Bauch 
zwiſchen die Daͤrme gefallen, wo ſie viele Jahre lang 
verblieben iſt, ehe ſie zu faulen angefangen hat, wie der 
verſtorbene Prof. Sporing in den Abhandl. der Akad. 
und andere bezeugen. Doch haben dieſe letzten Faͤlle mit 
der Erfahrung, die ich angeführt habe, wenig Gemein— 
ſchaft, denn bey derſelben hat die Frucht vom Anfange 
bis zum Ende in der Baͤhrmutter gelegen. 


Aus dieſen und dergleichen Vorfaͤllen von Fruͤchten, 
die nach Ablauf 39 Wochen nicht haben koͤnnen zur Welt 
gebracht werden, es mag nun der Fehler an der Mutter, 

a oder 
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oder an der Frucht gelegen haben, daß die letzte etwa ei- 
ne fehlerhafte Lage gehabt hat, geſtorben, verrottet oder 
auch verhaͤrtet iſt, laͤßt ſich doch nicht wohl eine Entſchul⸗ 
digung fur fpäte Entbindungen von lebenden gefunden 
Fruͤchten herleiten. Man kann leicht bey den Aerzten 
wohl 100 Erzaͤhlungen finden, daß lebende und geſunde 
Fruͤchte, fo wie zur gewöhnlichen Zeit, auch im 10. und 
11, Monate der Schwangerſchaft auf die Welt kommen 
koͤnnen, und ſelbſt nach 1, 2, 3, 4 Jahren. Dem ohnge⸗ 
achtet wagen doch die groͤßten Manner nicht fo vollfom- 


men, ſich auf dieſe bewieſene Möglichkeiten zu verlaffen,- 


ſondern befuͤrchten, daß Leichtglaͤubigkeit, Unwiſſenheit, 
Gewalt und Ungluͤck oft an dieſen Angaben Theil gehabt 
haben. Aber dieſen Streit zu entſcheiden, waͤre fuͤr ge⸗ 
genwaͤrtige Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. zu weitlaͤuf⸗ 
tig, und gehört auch nicht zu meinem Gegenſtande. 


S 3 III. Anato⸗ 
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III. 
Anatomiſche Unterſuchung 
der Knochen einer Frucht, 
die im Mutterleibe verrottet, 
und nachgehends hervorgebracht worden ſind. 
| Die Mutter iſt neun Jahr damit beſchwert geweſen. 


Von 


Roland Martin, 


D. der Arztneykunſt, Prof. der Anatomie. 


$ ie Knochen, welche verwichenen Sommer von dem 
damaligen Praͤſidenten der Akademie, Herrn Prof. 
und D. Acrel, meiner Unterſuchung ſind uͤber⸗ 
laſſen worden, und zu Herrn Prof. und D. Schulz ein⸗ 
gegebenen Aufſatze gehoͤren, ſind zwar meiſtens von der 
Verrottung ſo angegriffen und getrennt worden, daß ſie 
nicht wohl zu kennen ſind: doch habe ich einige darunter 
ausgeleſen, die ſich deutlich benennen laſſen, ſo, daß man 
von ihnen angeben kann, zu welchen Theilen ſie gehoͤren. 
Die Koͤnigl. Akademie wird wohl dieſe Anzeige deſto ge- 
neigter aufnehmen, weil dadurch ein merkwuͤrdiger Theil 
der Anatomie erlaͤutert wird, den man eben nicht fo ge- 
woͤhnlich abhandelt. Er iſt die Oſteogonie, oder die Leh⸗ 
re von der Entſtehung der Knochen, und wie ſie bey ih⸗ 
rer erſten Bildung von, vollig ausgewachſenen Knochen 
unterſchieden find. Folgende Knochen waren bey dieſer 
Unterſuchung noch kenntlich, die ich auch auf der VIII. 
Tafel abgezeichnet, beyfuͤge. 


N 
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) Ein Stuͤck vom Oſſe frontisin Dieſer Knochen 
beſteht bey der Frucht aus zween Theilen, bey Erwachſe⸗ 
nen aber iſt es ein einziger Knochen. Einer der beyden, 
die ihn bey der Frucht ausmachen, ft. hier zu finden, 
nämlich der von der rechten Seite, doch nicht vollſtaͤndig, 
ſondern nur, was davon den arcum fuperciliarem , und 
den Marginem orbitalem an der aͤußern Seite ausmacht, 
wo ſich das erfte punctum ollificationis befindet. 1 


a. Eben der Knochen, umgekehrt, daß heh ein Sri 
der Foſſae oſſis orbitalis, beſſer zeigt. 


BB) Portio petroſa oſſium temporum, eine von as 
rechten Seite, die andere von der linken. Die Olla tem- 
porum beſtehen bey der Frucht aus drey Knochen. hie 
Stuͤck iſt der merklichſte, dickſte und haͤrteſte. 


b,. Portio ſquamoſa, iſt nach Verhaͤltniß der breite⸗ 
ſte. Dieſe beyden finden ſich unter den Knochen, mit 
denen gegenwartige Unterſuchung zu thun hat. Der klein⸗ 
fie aber iff, Annolus ofleas, der nachgehends den Meatum 
auditiuum oſſeum ausmacht, und ſich unter denen, die 
nite find übergeben worden, nicht befand. 


Die Herren Duverney und Bertin ſtimmen dar⸗ 
innen überein, daß das Os petrolum bey der Frucht aus 
drey Knochen beſteht, und rechnen fuͤr den dritten den 
Circulum ofleum an der bah Ollis petrofi. Aber Beuſch 
nimmt den Annulum mit der portione {quem olg zuſam⸗ 
men. Daß ſie unterſchieden ſind, zeigen gleichwohl viele 
Gerippe von Früchten, und ich habe oͤfter den alem 
abgeſondert gefunden. Seine eigentliche Stelle iſt an 
dem untern Theile der porticnis Iquamolae, wo man ihn 
findet: dieſes zeigt fic) auch in Boͤhmers Oſteologſe, 
Tab. III. Eig. 3. 4. Bey Erwachſenen bleibt die Anzahl 
dieſer Knochenſtuͤcken des Oflis temporum nicht immer 
einerley, manchmal iſt alles in einen Knochen zuſammen 


gewachſen, manchmal werden, wie beym Caſſebohm de 
S 4 aure 
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aure huinana , p. m. 3. F. 12. zwey Stuͤcke gezaͤhlt, Pars 
ſquamoſa und Pars petroſa. a 


Unter gegenwärtigen Knochen finden fich die Por- 
tiones petrofae bender Seiten, dabey zeigt ſich deutlich: 
c) Facies anterior, die beym Caſſebohm interna Supe- 

rior heißt, mit ihrem kleinen hiatu aquaeductu Fallopii, 
und der innern Oeffnung des Canalis carotici. (3) Facies 
poſterior, Caſſebohms interna Inferior, mit dem Fora- 
mine interno auditiuo, und der vollkommenen Anzeige 
des Canalis ſemicircularis inferioris. ) Angulus lupe- 
rior, welcher die genannten Facies von einander ſondert. 
3) Facies inferior, Caſſebohms externa Inferior, wo 
man des Canalis carotici aͤußere Oeffnung ſieht. Dieſe 
findet ſich in der Zeichnung an den gegenuͤber ſtehenden 
Knochen. Facies externa Superior, an der ſich bey Fruͤch⸗ 
ten das Foramen ſtylomaſtoideum findet, war an dieſen 
beyden Knochenſtuͤcken theils durch die Verrottung un- 
kenntlich geworden, theils noch nicht gebildet, ſondern 
die cauitas Lympani findet ſich an dieſer Seite gänzlich) 
offen, und man ſieht darinnen * oben Foramen ouale * 
unten Foramen rotundum, und gleich hinter dem Forami- 
ne ouali die Gufere Oeffnung des aquaeductus Fal- 
lopii, welches, wenn der Knochen ganz iſt, das Fora- 
men ftylomaftoideum macht. Man findet dieſe Theile 
auch alle an dem gegenuͤber ſtehenden Knochen uͤber der 
Facies, wo man des Canalis carotici aͤußere Oeffnung 
ſieht, aber in der Zeichnung ließen ſie ſich nicht deutlich 
genug angeben. e) Die Spitze oder Extremitas anterior 
dieſes Knochen, welche an die apophyſin baſilarem Oflis 
oceipitis graͤnzt, dabey befindet ſich des Canalis carotici 
innere Oeffnung, von der ſchon iſt erinnert worden, daß 
ſie ſich in der lacie interna et ſuperiore befindet. 

CC) Offis occipitis proceflus condiloidei mit einem 
daran hängenden Stuͤcke Knochen, welcher bey der Frucht 
allemal von den uͤbrigen dreyen abgeſondert iſt, die zu⸗ 
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ſammen mit dieſen dreyen das Os occipitis ausmachen. 
Dieſer Knochen laͤßt ſich in allen Gerippen von Fruͤchten 
und neugebornen Kindern ſolchergeſtalt allemal deutlich 
in vier Theile zerlegen, von denen zwey diefe Proceflus 
ausmachen, mit der dazu gehoͤrigen Portion. Ein Theil 
macht das breiteſte und am meiſten ausgeſtreckte aus, 
deſſen mittlerer Theil das Luberculum occipitale wird, 
und eines wird von lit. e. dem Proceſſu cuneiformi oder baſi- 
lari ausgemacht, der an den hier angeführten Knochen, 
mitten vor ihnen beyden, befindlich iſt. Unter den noch 
vorhandenen Knochen, fand ich folgende deutliche Anzei⸗ 
gungen der erwähnten Knochen um den Proccilum cli- 
noideum: g) den Condylum ſelbſt. ) Foramen con- 
dyloideum anticum. #) Foramen condyloideum poſti- 
cum. 1) Den innern hohlen Rand, der gegen das Fora- 
men occipitale gerichtet iſt. „) Der aͤußere erhabene 
Rand, der mit dem Proceflu maftoideo oflis temporum 
articulirt. A) Die hintere Extremitaͤt gegen die mittlere 
Portion des Oſſis occipitis. 4) Der vordere Theil, der 
fi gegen den Proceflum bafilarem oſſis oceipitis, und 


Proceflum petroſum oſſis temporum befindet. 

D) Corpus oſſis ſplienoidis theilt ſich allezeit bey 
Fruͤchten wieder in Alas magnas auf beyden Seiten, und 
Alas minores, oder enſiformes, die innerhalb des Cranii 
daruͤber ſitzen, ſo, daß das Os ſphenoides hier fuͤnf Kno⸗ 
chen ausmacht. ER 

An diefem Corpore, welches das mittlere Knochen⸗ 
ſtuͤck der erwahnten fuͤnfe iſt, bemerket man nachſtehen⸗ 
des deutlich: 


y) Facies ſuperior oder interna, welche die Sellam 
turcicam innerhalb des Cranii ausmacht, iſt in der Zeich⸗ 
nung unter den andern zu ſehen. C) Facies inferior, ‘fo 
in der Zeichnung auf dem umgekehrten Knochen zu ſehen 
iſt, gleich uͤber der Abbildung der taciei ſuperioris. o) 
Die Seitentheile, welche die Wurzeln der Apophyſum 
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pterygaideorum ausmachen, die ſonſt an den alis magnis 
feſt ſitzen. *) Anzeige von den Apophytedhs. clinpideis 
anteriolihus oder eigentlich nedtis, weil die eigentlichen 
Anteriores hier an den alis minoribus feſt ſitzen. g) Apo- 
phyſes clinoideae poſteriores. ‘488 Vai nad 


- EE) Beyde alae magnas ſ. temporales, bey denen 
Folgendes zu bemerken iſt: «) Foramen rotundam oflis 
Aphenoidis, 1) Proceſſus pterigoidei externi, v) interni. 
Dieſe Proceflus find bey Kindern ſehr klein, vielleicht da⸗ 
her, weil die Mulculi veli palstiui, die mit zum Schlin⸗ 
gen etwas beytragen, und die Prerigoider, die zum Sau⸗ 
gen gehören, bey der Frucht nichts zu thun haben. G) 
Facies orbitalis. 5) Facies temporalis ſ. externa. Y Apo- 
phyfis ſpinoſa. n f 
FF) Alae paruae ſ. Enfiformes, oder auch Apophy- 
ſes transuerfales oſſis ſphenoidis, daran ſind „) Foramen 
opticum. 2) Facies ſuperior, gegen des Cranii innern 
Theil gekehrt. + Facies inferior, die den obern Rand der 
fillurae orbitalis ſuperioris ausmacht, laͤßt ſich in der 
Zeichnung an einem und demſelben Stuͤcke nicht darſtel⸗ 
len, weil ſie der erſten entgegen geſetzt liegt; ſie zeigt ſich 
aber an den gegenüber ſtehenden Knochen, der beſſerer 
Deutlichkeit wegen umgekehrt if. +++ Margo polte- 
rior, f Margo anterior, &) Die Spitze, A) die Baſis, 
an welcher bey dieſem Knochen die Apophyfes clinoidei 
anteriores corporis oflis fißen. ante taki ad a’ 
Herr Tarin in feiner Oſteogonie, laͤßt diefe Pro- 
ceſſus nach zwo beſondern Variationen abzeichnen, die er 
Proceflus tenues nennt. Wie man fie im vierten Mona⸗ 
te findet, zeigen fie fic) in feinem Buche, 5. und 6. Fig. 
XXV Taf. mit dem Corpore und den alis magnis nicht 
zuſammenhaͤngend. Nachgehends aber ſind ſie auf eben 
der Tafel in einem Stuͤcke mit dem Corpore oſſis abge⸗ 
zeichnet; ich kann der Königk Akademie auch einen Kno⸗ 
chen weiſen, der noch von den alis magnis eases 
4 ) J 4 „ 
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iſt, aber wo dieſe Proceſſus mit dem Koͤrper des Kno⸗ 
chens ein Stuck ausmachen. Der junge Herr Salo⸗ 
mon, hat ihn von einer Frucht auf der biefigen anatomi⸗ 
ſchen Anſtalt praͤparirt. 

G) Ein os Zygomaticum, das zur lachten Seite 
des Geſichts gehoͤrt. Man ſieht folgendes deutlich dar⸗ 
an: 1) Facies conuexa externa, 2) facies concaua inter- 
na, von der ſich doch hier auf eben dem Stücke. nicht mehr 
abzeichnen laͤßt, als der Rand, welcher den untern und 
aͤußern Theil der Orbitae ausmacht. 3) Facies tempos 
ralis mit dem Proceſſu angulati. 4) Proceflus orbitalis 
ſuperior ſ. frontalis. 5) proceſſus maxillaris. 6) Proceſſus 
temporalis, der ſich an den Peosefluns een ane 
temporum fuͤgt. 

HH) Offa maxilla fairies Man ſieht daran 
7) Proceflum naſalem, wo die Oſſa naſi daran kommen. 
8) Den Rand, wo er ſich ans Os frontis füge... 9) Eine 
kleine Anzeige des Arcus: alucolaris, 10), Den Procellum 
Zygomaticum,. fo klein, daß hier fein Anfang, befonders 
zum Tubere maxillari iſt. 1) Der halbe Canal, oder 
Sulcus. zum Ductu naſali. 12) Eine Spur der ordern 
Apertur des Canalis orbitalis inferioris. 

I) Offa palati, das Linke ift hier am deutlichſten zu 
ſehen, und man unterſcheidet daran leicht 13) die Portio- 
nem palatinam, 14) Portion pterigoideam, 15) den groͤß⸗ 
ten Theil des Foraminis palatini poſterioris. 16) Die Por- 
tionem naſalem, aber der Proceſſus ſphenoidalis, und eth- 
moidalis find hier nicht zu finden. 

KK) Portiones maxillae inferioris find bey Fruͤch⸗ 
ten zwo, ſo, daß der Knochen aus ein paar Stuͤcken be⸗ 
ſteht, der ſonſt ein Os impar l. ſymmetticum iſt, fle ſind ſehr 
niedrig, und daher iſt die Bafis mehr als ſonſt mit dem 
Ramo in eine und derſelben Linie. 

Statt ſchon fertiger Zahnhoͤhlen find beyde Tafeln 
von einander geſondert, und machen eine ener te 
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liche Concavitaͤt für alle Zahnhoͤhlen aus. Die innere 
Flaͤche iſt kleiner, als die aͤußere. Man bemerkt dabey, 
17) den Angulum maxillae inferioris. 18) Eine Spur 
zur Apertura polleriore canalis maxillaris iniesioris, 19) 
Den Rand der Symphyſis maxillae. 20) Die Bafin. 

L) Clauiculae extremitas ſternalis. 1) Derſelben 
extremitas acromialis. 


M) Der Tibiae oberer Theil iſt in der Zeichnung 
niederwaͤrts gekehrt worden, ſo, daß der obere Theil zu 
unterſt iſt. Hier zeigt ſich die vordere Facies. 


N) Balis radii, oder deſſen untere Extremität. 


0000) Die hintern Enden einiger Ribben, von 
ihrem Capitibus bis ans Collum, die Tuberoſität, und 
den Angulum mit einem Stuͤcke vom Corpore vornen. 


Unter dieſen Knochen iſt beſonders merkwuͤrdig, daß 
die meiſten Hauptknochen find erhalten worden, und nicht 
mit verrottet ſind, zum Beweiſe, daß dieſe zuerſt bey 
Früchten verhaͤrten. Die platten darunter waren doch 
deſtomehr von einander geſondert, je entfernter ihre ſtrah⸗ 
lichte Subſtanz von ihren Offificationspuncten war. Von 
der ſpongioͤſen fand fich nicht das geringſte Merkmal. Die 
Knochen der Extremitaͤten find meiſtens zerſtuͤckt und auf: 
geloͤſt. Von den Ruͤckengradswirbeln habe ich hier keine 
Anzeige geſehen, dieſes ſcheint von ihrer ſchwammichten 
Beſchaffenheit in ihren Koͤrpern herzuruͤhren, und weil 
die broceſſus in dieſem Alter meiſt knorplicht ſind, ſo, daß 
man fie als Epiphyles von der erſten Art anſehen kann, 
daher alle dieſe Knochen in der Mutter leicht verrotten 
und aufgeloͤſt werden. 


Auch das iſt endlich bey dieſem Vorfalle zu bemer⸗ 
ken, daß, weit entfernt, daß ſich Zähne mit unter dieſen 
Knochen befinden ſollten, kaum die Zahnhoͤhlen unter⸗ 
ſchieden erſcheinen, dieſes beweiſet, wie unglaublich die 
Beobachtungen ſind, in denen ſolche Knochen e 
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bleibſel einer Frucht ausgegeben werden, die man etwa 
in einem Tumore cyftico im Unterleibe, unweit dem 
Eyerſtocke, oder der Mutter in todten Weibern gefunden 
hat. In einem in ein Steotome verwandelten Eyerſto⸗ 
cke, den ich hier in Gegenwart des Herrn Prof. Schulz, 
und der Eleven Gegenwart dieſes Jahr unterſucht habe, 
und der die Groͤße einer kleinen Melone hatte, habe ich 
ſolche Knochen gefunden, die Zaͤhnen aͤhnlich ſahen, und 
von andern als anatomiſchen Augen leicht dafuͤr haͤtten 
koͤnnen angenommen werden. Aber Herr Prof. Schulz 
fand ſowohl als ich, daß es keine Zaͤhne waren, denn 
die Spitzen, welche die Zahnwurzeln bedeuten ſollten, 
waren meiſtens dicht, und doch zeigen ſich dieſe bey 
Früchten zuletzt, auch waren die ganzen Beinſtuͤcken 
maſſiv, ohne alle Hoͤhlung. Es iſt nicht ungewoͤhnlich, 
Knochenſtuͤcken, Haare, ja auch Steine u. d. g. in T’umo- 
ribus cylticis zu ſehen. Aber daraus eine Theorie herlei⸗ 
ten zu wollen, daß es Ueberbleibſel von Fruͤchten waͤren, 
dazu habe ich in dieſer und andern mir vorgekommenen 
Beobachtungen nicht die geringſte Anleitung gefunden. 


IV. Eine 
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enen bey Schmiedeherden 
Zꝛu trocknen. ö 


Erfunden und eingegeben | 
5 | von 90 ö 
Peter Wasſtrom, - 


Cämmerer. 


or einigen Jahren fiel di ein, die Hitze, die von 
5 den Hammerherden aufſteigt, koͤnnte und ſollte 
beſonders zu Trocknung des Getreydes angewandt 
werden. Ich ließ ein Modell nach beygefuͤgter Zeich— 
nung verfertigen, und an das leufſtaiſche Hammer: 
werk ſenden. 


Um Pfingſten verwichenes Jahr, ward mir von 
meinem Principal, Herrn Hofmarſchall und Ritter 
de Geer aufgetragen, dieſe Trocknungsart ins Werk zu 
ſtellen, welches auch geſchah. Innerhalb acht Tagen 
war alles fertig, und man verſuchte das Trocknen zum er⸗ 
ſtenmale mit Aufſchuͤttung 6 Tonnen Rocken, die in 12 
Stunden wohl getrocknet wurden, gleich darauf wurden 
wieder 12 Tonnen Roggen aufgeſchuͤttet, die wegen der 
Feuchtigkeit des Ofens etwas laͤngere Zeit erfoderten, aber 
das vierte Aa auch von 12 Tonnen *, ward in 12 

Stunden 
Ich vermiſſe das dritte. 
4 N AAfiner. 


set AY coh - = nr By, 
Dee I Rn 


10. 
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= Ja wedilche Ellen. 
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Stunden verrichtet, und gab eine ſtaͤrkere Festo als 
gewoͤhnlich und noͤthig iſt, weil bey jeder Tonne 6 Rappat 
eintrockneten. 


Den Nutzen, dieſe Trocknungsart weitlääſtig zu er⸗ 
waͤhnen, iff deſtoweniger noͤthig, weil jeder der Hammer: 
herren genugſam weiß, wieviel Holz dadurch erſpart wird, 
und wie viel Koſten jährlich, ſowohl auf die Arbeiter beym 
Trocknen ſelbſt, als auf das Umſchaufeln des Getreydes, 
das Gebaͤude der gefaͤhrlichen Fee uf w. 
gehen. 

N Der Ofen i dem leufſtaiſchen Ba ae iſt 0 
beſchaffen, wie ihn beygefuͤgte Zeichnung vorſtellt. Er iſt 
10 Ellen lang, und 8 Ellen breit, an den beyden langen 
Seiten abhaͤngig, die zugleich mit den Giebeln drey vier⸗ 
theilellen dicke Mauern haben. Die langen Seiten ſind 
6 Viertheil hoch, und die Giebel 2 Ellen hoch, am Koͤrper 
oder in der Mitte, Er hat ſeinen Boden uͤber den Gieß⸗ 
hauſe, 4 Ellen hoch von der Feuerſtaͤtte im Herde, mit 
Ziegeln belegt. Der Gang m um den Ofen an drey 
Seiten iſt 2 Ellen breit, das Haus außen herum iſt von 
Ziegeln aufgemauert, und das Dach mit Eiſenplatten ge⸗ 
deckt. An beyden langen Seiten befindet ſich eine Oeff⸗ 
nung eine Elle ins Geviert, mit einer eiſernen Thuͤre, die 
in Haſpen geht, und eine Klinke daran; man kann ſie 
mit Kalke zu mauern, und nach Beduͤrfniß oͤffnen. Die⸗ 
ſer Ofen wird am beſten an denjenigen Schmelzherd ge⸗ 
ſetzt, der am gleichſten geht, wie bey den nn 
Schmieden. 


Der weite Durchzug (Galten) p, Fänge ih mit 
einer Oeffnung von 2 Elle im Schorſteine 4-Cllen über 
der Feuerſtaͤtte an, liegt laͤngſt des Bodens hin, iſt mit. 
einfachen Ziegeln uͤberwoͤlbt, er erweitert ſeine Oeffnung 
nach und nach, ſo, daß es am Hintergiebel drey Viertheil 
breit wird, und 15 Zoll hoch, es wird vorne mit einer klei⸗ 
nen eiſernen Thuͤre 8 Zoll ins Gevierte e An 
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ſeinen Seiten bekoͤmmt er Oeffnungen, die erſte 1 Zoll 
breit, und 9 Zoll hoch, an beyden Seiten eine Elle zwi⸗ 
ſchen jeder im Sicſac. Dieſe Oeffnungen werden bis 
ganz durch immer 3 Zoll vermehrt, vornen befindet ſich 
eine Thuͤre mit einem eiſern Bolzen durch die Darrplatte. 


Beynm leufſtaiſchen Werke fieng ſich die Roͤhre bb, 
außer dem Herde an, (ſie koͤnnen anfangen, an welcher 
Seite man es am beſten findet) 6 Zoll vom Fußboden, 
10 Zoll im Durchmeſſer, an dem Ende gegen den Fußbo⸗ 
den, von einer kegelfoͤrmigen Geſtalt auf 3 Viertheilellen, 
nachdem wird der Durchmeſſer 6 Zoll, und bleibt ſo durch 
die Roͤhre. Dieſe Roͤhren ſind uͤber die Feuerſtaͤtte in 
jeden Herd bis 2 Ellen gefuͤhrt, wo ſie an den Winkeln auf 
zwey viereckichten Eiſen ruhen, die mit ihren Enden in 
den Herdmantel eingemauert ſind, und nach den Umſtaͤn⸗ 
den koͤnnen erhoͤhet oder geſenkt werden: Alle Fugen wer⸗ 
den nach der Angabe des Herrn Hofjunker Grenſtedts 
wohl mit einem Kitte zugeklebt. Der Kitt wird aus un⸗ 
geloͤſchtem Kalke, Eyweis und Feilſpaͤnen gemacht, die man 
unter einander mengt, und nachdem die Falzen zuvor 
wohl find mit Heringslafe gerieben worden, ſtreicht man 
erwaͤhnten Kitt hinein, ein oder mehrmal, wenn ſich ein 
Riß wo zeigt. Die Roͤhren ſind aus Eiſenplatten, muͤſ⸗ 
ſen aber aus gegoſſenem Eiſen, das ſtarkes Feuer aushaͤlt, 
beſtehen, beſonders in einem Stuͤcke, ſo weit am Winkel, 
als die Hitze am ſtaͤrkſten auf ſie wirkt, ungefaͤhr 6 Vier⸗ 
theile, an jeder Seite des Winkels, alles uͤbrige der 
Roͤhren kann aus eiſernen Platten * gemacht werden, fie 
ziehen ſich bis auf einen Abſtand von 2 Ellen vom Hin⸗ 
5 . tergiebel 


»Der Zusammenhang läßt urtheilen, daß hier geſchmiede⸗ 
tes Eiſen zu verſtehen iſt, obgleich vorhin eben ſo Eiſen⸗ 
platten genannt, und dann gegoſſenes Eiſen erfodert 
ward. Die Schreibart dieſes Aufſatzes iſt uͤberhaupt 
nicht die deutlichſte. Host iar 
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tergiebel des Ofens, und ſind auch an dem Ende nach 
dieſem Giebel zu, offen. Man macht in die Roͤhren un⸗ 
terſchiedene kleine Oeffnungen in die Seite n, eine Reihe 
in jede Seite, jede Oeffnung einen Zoll groß, 3 oder 4 
Viertheilellen zwiſchen jeder, abwechſelnd oder im Sicfac, 
nachdem fie NB. in den Ofen gekommen ſind. Vom 
Herde oder Schorſteine, bis ſie in den Ofen kommen, wer⸗ 
den ſie mit Ziegeln bekleidet, und ruhen auf eiſernen 
Stangen, innwendig im Ofen liegt eine auf jeder Seite 
des weiten Durchzuges. Laͤngſt der Mitte hier in dieſem 
Ofen gieng eine eiſerne Stangen über. dem weiten 
Durchzuge, ſie war? Zoll ins Gevierte, und ruhte auf 
den Giebeln und Pfeilern x, auf erwaͤhnter eiſernen 
Stange ruhen andere eiſerne Stangen , einen Zoll ins 
Gevierte quer uͤber den Ofen. Sie gehen auch quer uͤber 
die Mauern der langen Seiten, eine 10 Zoll weit von der 
andern, jede dritte Stange iſt am Ende geſpalten, der eine 
Theil der Spaltung geht aufwaͤrts, die andern beyden 
niederwaͤrts, die letzten zur Befeſtigung der Stangen, 
und die erſte mit einem Loche, dadurch den hoͤlzern Kranz 
mit anzunageln, der acht Zoll hoch iſt, und rings um die⸗ 
ſen geht. In dieſem Kranze werden auf jeder langen 
Seite drey Oeffnungen gemacht, (in eben der Neigung 
mit der Platte ſelbſt) darein werden Rinnen von eiſernem 
Bleche befeſtigt, durch welche das Getreyde in die Saͤcke 
laufen kann. Vor dieſe Rinnen werden beym Trocknen 
des Getreydes kleine hoͤlzerne Laden geſetzt, welche das 
Getreyde aufhalten, daß es nicht herablaͤuft, fo lange das 
Trocknen waͤhret. Oben auf dieſe eiſernen Stangen, legt 
man die Platte zum Trocknen, mit engen $öchern durch⸗ 
bohrt, durch welche das Getreyde nicht fallen kann, und 
wohl aufgenagelt, ſie wird auf die eiſernen Stangen ange⸗ 
druͤckt, und an den hoͤlzernen Kranz feſt genagelt. 

Das Außengebaͤude und das Dach kann man nach 
Gefallen einrichten, nur muß es mit zulaͤnglichen Fenſtern 
und Lucken verſehen werden, die man zuweilen oͤffnen 
Schw. Abh. XXIX. BS. 3 muß, 
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muß, daß die Ausduͤnſtung abziehen kann. Bey der 
ſcheboiſchen Huͤtte iſt das Außengebaͤude von Zimmerwer⸗ 
ke mit Bretern, das Dach mit Dachſteinen gedeckt. Bey 
der ortalaiſchen Hütte ſteht der Trockenofen auf vier Pfei⸗ 
lern hinter dem Schmiedeherde, in der Schmiede ſelbſt, 
und unter derſelben Dache. Je naͤher ein ſolcher Tro⸗ 
ckenofen an die Schmiede oder den Herd kann gebauet 
werden, deſto beſſer iſt es: kann dieſes aber nicht bequem⸗ 
lich geſchehen, wenn einige Hinderniſſe vorfallen, fo ſcha⸗ 
det auch nicht, wenn er 2, 4, ja bis 6 Ellen von der 
Schmiede abgeruͤcket wird, nur, daß die Roͤhren, die als⸗ 
denn deſto länger müflen geführt werden, wohl umwoͤlbt, 
und mit Mauerziegeln bekleidet werden, oben werden ſie 
mit geneigten eiſernen Platten bedeckt, darauf Wan Waſ⸗ 
ſer ablaͤuft. 

Hohe Mase am Herde, dergleichen ſich meiſtens auf 
einer Seite der Schmiede bey den deutſchen Schmieden 
finden, ſind hiezu ſehr dienlich, wenn man nicht des 
Schmiedes Ruheplatz unter dem Ofen machen will, da 
man kein beſonderes Haus oder Dach noͤthig hat; zulaͤng⸗ 
liche Waͤrme kann dahin auch durch eine beſondere Roͤhre 
geleitet werden. 


Bey den deutſchen Schmieden, da die Schorfteine 
ohne Klappen ſind, koͤnnte der weite Durchzug allein voll⸗ 
kommene Hitze geben, ohne beym Trocknen einige Ungele- 
genheit zu verurſachen, fo fand ich es auch bey Ortala!; 
aber in den Schorſteinen, welche mit Klappen verſehen 
ſind, werden durch dieſen Durchzug zu viel Ruß und 
Funken in den Ofen getrieben, wie bey der leufſtaiſchen 
Huͤtte. Sie dient alsdenn nur den Ofen zu erwaͤrmen, 
wenn die Klappe beym Schichtmachen des Sonntags 
geoͤffnet wird, des Montags Morgens aber wird ſie wie⸗ 
der zugemacht, wenn man das i zum Trocknen 
aufſchuͤttet. Jeder Ofen muß nach der Beduͤrfniß der 
Huͤtte eingerichtet ſeyn. Bey Leufſta iſt er 80 gevierte 
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Ellen, und trocknet in val Stunden 24 bis 30 
Tonnen. 


Eben fe bey Schebo, da der Ofen eben fo groß iſt. 


Bey Ortala 30 Quadratellen, trocknet 12 Tonnen in 
24 Stunden, ſolchergeſtalt kann er bis auf 15 Quadrat⸗ 
ellen vermindert mi da fich in 24 Stunden 6 Tonnen 
trocknen laſſen, da braucht nur auf einer Seite ein Ab⸗ 
hang zu ſeyn, und an derſelben Seite ein Gang 2 Ellen 
breik. Man ſehe die dritte Fig. Das aa wird 
gleichfoͤrmig über die ganze Platte aufgelegt, 6 „ 2, 8 Zoll 
dick, und jede „ oder 5 ai einer ii 
geruͤhrt. 


Erklaͤrung der cuban 
IX. Taf. 1 Fig. No. 1. Grundriß des Trocenofens, 


a) Herd oder Feuerſtaͤtte. 


bb) Roͤhren von Eiſenbleche, die durch Sopleue von 
der Seuerftätte a) erhitzt werden. 
cc) Der Theil der Zugroͤhren, auf mie die Hitze 
aam ſtaͤrkſten wirkt. 
dd) Der Theil der Röhren, die aus dem Schorſteine 


(A) heraus kommen, ſie ſind mit Ziegeln auf eini⸗ 
ge unterlegte Eiſenſtangen angemauert. 


ee) Roͤhren, die laͤngſt dem Boden des Ofens hinge⸗ 
hen, und in den Seiten abwechſelnd kleine ‚Deff- 
nungen haben. R 


ff) Des Ofens Boden, eben mit Ziegeln 3 751 r 
g) Die langen Seiten des Ofens, „6 so ane 
boch, und 10 Ellen lang. na 


Ta hh) Die 
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hh) Die Giebel oder Querſeiten, 2 Ellen hoch in der 
Mitte, 8 Ellen fang, paffen an die langen Seiten. 
Man ſehe die 2. Fig. g 
- ji) Der Kranz, der um die Seiten oben auf des 
Ofens Rändern geht. 


kk) Muͤndungen von 17 70 Bleche „ dadurch das 
getrocknete Getreyde in die Saͤcke laͤuft. 


11) Zweene eiſerne Laden, jeder eine Elle ins Gevier⸗ 
te, die fic) öffnen laſſen, die Hitze zu mäßigen, 
man kann fie, aud) nad) Gefallen verſchließen. 
m, m, m) Der Gang um den Trockenofen, zwo El⸗ 
len breit. 


n) Eine eiſerne Stange 4 + Zoll ins Gevierte, legt 
oben laͤngſt des Ofens hin. Man ſehe die zwo⸗ 


e Fig. 

o) Eiſerne Stangen, die aR quer über den Ofen 
liegen. Man ſehe die zwote Figur, die ſie in ih⸗ 
rer ſchiefen Lage zeigt. 


pp) Der weite Durchzug „ langft mitten durch den 
Boden des . mit 1 Klappen (9, T,) eae 0 
1. Fig. N. 1. N. 3. 


q) Ein eiſerner Laden „den man oͤffnen ein wenn 
der Durchzug ſoll rein gekehrt werden. S. N. 1. 
) Eine Klappe, d ai bey (u) aufgezogen wird, m 
ſehe N. 3. 


s) Griff, an einem eifernen Bolzen, der an Deer Klap⸗ 
pe (r) befeſtigt iſt. Man ſehe N. 1. u. 3. Dieſer eiſer⸗ 
ne Bolzen geht durch die Trockenplatte (t) hea (u) 
ha Man ſehe N, 2. ' 


tt) Die 
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tt) Die Trockenplatte, von Eiſenbleche aus mehrern 
eiſernen Platten zuſammen geſetzt, mit dichten und 
engen Loͤchern N. 2. > 

u) Ein Loch in der Trockenplatte, dadurch der Bol⸗ 

zen von der Klappe (r) herauf koͤmmt. 

x) Drey Pfeiler von Ziegeln, auf denen die eiſer⸗ 
nen Stangen (n) ruhen. Man ſehe 1. Fig. N. I. 
und 2. Fig. f f 

Fig. 2. Der Trockenofen perſpectiviſch. 

Fig. 3. Der Ofen im Aufriſſe nur mit Knien. 
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V. 8 
Oekonomiſche ; 
Pens Dee erg 
der Kirchſpiele Halltorp und Woxtorp. 


Von 


Adolph Modeer. 


Drittes und letztes Stuͤck. 
| 8.9 


{ § as Vieh ift von mittelmaͤßiger Art, und koͤmmt 
ſehr wohl auf der guten Weide fort, die fie ha- 
ben, ſo, daß auch die Anzahl koͤnnte vermehret 

werden, und das gegenwärtige noch beſſer werden koͤnn⸗ 
te, wenn auch zugleich die Staͤlle ein wenig reinlicher ge- 
halten wuͤrden. Groͤßer wuͤrde das Vieh werden, wenn 
man ſich groͤßere Zuchtochfen zulegte, die hier und da un⸗ 
glaublich klein ſind. 


Man haͤlt das Vieh in umzaͤunten Plaͤtzen, bis das 
Gras gehauen iſt, da es denn auf die Wieſen gebracht 
wird, und daſelbſt bis in den ſpaͤten Herbſt weidet. Im 
Fruͤhjahre bekoͤmmt es Haͤckerling von Roggenſtroh, und 
wenn ein Stuͤcke Vieh ſolchen im Anfange nicht freſſen 
will, pflegen einige ihr Waſſer darauf zu laſſen, worauf 
ihn das Vieh begierig freſſen ſoll. (Man pflegt es er 
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fo in Wefterds u. a. zu machen. S. Aker och Aengs 
raͤtta indelning, p. 54.) Uebrigens vermengen fie ihn, 
mit was ſie ſonſt bekommen koͤnnen, als: Hefen und 

Mehl. Bekoͤmmt man Stampfkuchen vom wernenafiz 

ſchen Seifenwerke, ſo freſſen ſie ſolches gern, wenn das 
Vieh einmal daran gewohnt iſt; und es befindet ſich ſehr 

wohl dabey, wird fett und munter, und die Kuͤhe geben 

häufige Milch. Fur das Rindvieh, beſonders fuͤr Kaͤl⸗ 

ber, halt man Leinkuchen dienlicher, für Pferde aber 

Hanfkuchen; doch werden beyde Arten von Rindvieh und 

von Pferden gefreſſen. Zu Waſſer fuͤhrt man das Vieh 

beſtaͤndig aus, wofern nicht eine Kuh gekalbet hat, die 

14 Tage darnach das Waſſer in den Stall bekoͤmmt. Die 

Anzahl des Rindviehes, betraͤgt in Halltorp 240 Stuͤcken 

Ochſen und daruͤber; gegen 380 Kuͤhe, von jungen Viehe 

350, zuſammen 790. In Wortorp 120 Ochſen, 210 Kuz 

be, 250 junges Vieh, zufammen 580. Hievon 136 Stuͤck 

der Haͤusler und Hausgenoſſen abgerechnet, und ein 

Stuͤck fuͤr jede Haushaltung zu eigner Nothdurft, ſo fin⸗ 

det ſich, daß von dieſem Viehe wenig oder nichts kann 

veraͤußert werden Die Milch wird in der Haushaltung 

verbraucht, daher kann man von jeder Kuh kaum jaͤhr⸗ 

lich ein Pfund Butter rechnen, und obgleich in dem freyen 

Lande fo wenig Kafe gemacht wird, daß man den Manz 

gel aus den Waldgegenden erſetzen muß, ſo hilft es doch 

etwas. Wie viel Kälber jährlich gezogen werden, läßt 

ſich mit Sicherheit nicht angeben, weil ein Viertheils⸗ 

hemman oft mehr, als ein halbes Guth erzieht. 


Folgendes ſind die Viehkrankheiten und Huͤlfsmit⸗ 
tel dagegen: fuͤr die Ruße giebt man ihm entweder 
Steinkohlenſaamen von Cardamine prat. Epilob. mont. 
oder Ziegelſteine; Steinkohlen follen das beſte unter die⸗ 
ſen Mitteln ſeyn. Bekoͤmmt das Rindvieh Laͤuſe, ſo 
kocht man Tobak in Salzlake, und ſchmiert es damit, 


wodurch das Ungeziefer hide i drey Tagen ſoll ausge: 
rottet 
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rottet werden. Eben fo kocht und braucht man Lyco- 
podium nat, oder man waͤſcht das Vieh mit Seife, 
ſtreuet Aſche auf daſſelbe, oder waͤſcht es auch mit Ger⸗ 
berlauge, wenn man ſie bey den Gerbern bekommen kann. 
Gegen die Stechfliege (Atilus cinereus glaber ouatus Linn. 
Foun. So. 1042) verwahren fie das Vieh dadurch, daß 
ſie es zußerlich auf dem Haare mit ein wenig Seehund⸗ 
ſpeck ſtreichen, beſonders die Ochſen, oder wenn man kei⸗ 
nen ſolchen Speck haben kann, mit Theer, welches letzte⸗ 
re man doch nicht gern thut. Eine Krankheit, die Sol⸗ 
ſkott genannt wird, ſoll beſonders die Kuͤhe treffen, die 
zwiſchen Weihnachten und Lichtmeſſe außen gehalten wer- 
den; die Weibsperſonen helfen ihr mit Eyern, Ruß, 
Salz und ſauren Brodte, zuſammen geruͤhrt. Die gel⸗ 
be Sucht hebt man mit Schweinsgalle. Wird das Vieh 
muthlos, ſo ſtoͤßt man ihm einen geſalznen Haring ver- 
kehrt ein, man ſchneidet ihm auch den Schwanz auf, thut 
Salz hinein, und verbindet ihn mit einem Lappen. 
Kann es ſein Waſſer nicht laſſen, ſo giebt man ihm Bu⸗ 
chen⸗oder Eichenlauge, oder Lichen aphtoſus. Will ei⸗ 
ne Kuh den Ochſen nicht zulaſſen, fo giebt man ihr Ha- 
ſenpfoͤtchen (Harelspe). Die Staͤlle find gut genug 
eingerichtet, aber der Miſtplatz iſt meiſtentheils wie eine 
Grube, mit runden Fichtenkloͤtzern auf dem Boden, und 
ſieht einem Sumpfe aͤhnlich, doch haben einige ſie auch 
ziemlich hoch, aber alle in freyer Luft und unbedeckt. 
Auf einem einzigen Bauerhofe findet man ſie erhoͤhet und 
gepflaſtert, ſo, daß von ihr ſteinerne Rinnen nach den 
Acker gehen. Man vermengt den it eben nicht mit 
was anders. 


ms . Nat fo 

Der Schafe ſind wenig, und die meiſt niedrig lie⸗ 
genden Wieſen geben nicht viele Hoffnung, fie zu vermeh⸗ 
ren. Die meiſten ſterben von Wuͤrmern in der Leber, 
Geſchwulſt im Kopfe und der Raude. Sie werden mit 


ſo 


der Kirchſpiele Halltorp u. Mortorp 297 


ſo viel Kenntniß gewartet, als der einfaͤltige Landmann 
ſelbſt haben kann; denn Schaͤfer ſind bey ihnen unbe⸗ 
kannt, und ſie wiſſen nicht, ob es dergleichen Leute giebt. 
Die Schafe ſind uͤberall ſchwediſche, diejenigen ausge⸗ 


nommen, die zum Guthe Werneby gehoͤren, welches eng⸗ 


liſche ſind, die man nur vor wenig Jahren erhalten hat. 
Nur an ein paar Orten in Halltorp findet man Widder 
von der Schlacht, obgleich mehr von Werneby durch 
Tauſch, oder gegen billige Bezahlung zu bekommen waz 
ren. Die ſchwediſchen Schafe werden das Jahr zwey⸗ 
mal geſchoren, die kurze Wolle wird ihnen um Pfingſten 
genommen, weil ſie ſonſt um Johannis abfaͤllt, um Mi⸗ 
chaelis werden ſie eigentlich geſchoren, aber die engliſchen 
werden nur einmal um Johannis geſchoren. Im Win⸗ 
ter bekommen fie Laub von Eſpen, Birken, Ellern, Wey⸗ 
den, Saalweyden, Eichen und Eſchen, welches ſie ſo 
gern freſſen, als Heu von trocknem Erdreiche; das Wale 
fer muͤſſen fie außen kalt trinken, wie das übrige Vieh. 


Schafſtaͤlle findet man ſelten beſonders gebauet, wenn 


nicht ſehr viele Schafe da ſind, ſie werden nur im Vieh⸗ 


ſtalle abgeſondert. Statt der Salzlecke kocht man Fleiſch⸗ 


lacke, und wirft das Abgeſchaͤumte an die Waͤnde, wo die 
Schafe find, manchmal giebt man ihm auch Stuͤcken 
Brodt mit zerſtoßenem Salz; die uͤbrige Lacke verwahrt 
man, Fiſche damit einzuſalzen. Im Kirchſpiele Hall- 


torp fanden ſich 1098 Schafe zum Erziehen, und 672 in 


Woxtorp, zuſammen 1770, wenn man aber davon 401 
abzieht, welche den Bootsleuten und Hausgenoſſen gehoͤ⸗ 
ren, ſo kann man auf jedes ganze Hemman in beyden 
Kirchſpielen nicht vielmehr als 21 Stuͤck rechnen, welche 
alſo fuͤr die Leute ſehr unzulaͤnglich ſind. Ziegen braucht 
man gar nicht ihrer Unbaͤndigkeit wegen, ſie ließen ſich 
aber wohl halten, wenn man dienliche Aufſicht auf ſie 
anordnete, beſonders da hier ſo viel Moos iſt. Scharſe 
und magere Heidegegenden naͤhren nur kleines und un⸗ 
f TY taugli⸗ 


* 
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taugliches Gebuͤſche und Moos, wie waͤre das wohl beſ⸗ 
ſer zu nutzen, als zur Nahrung der Ziegen. 


§. 19. 


Die Pferde ſind meiſt von mittelmaͤßiger Groͤße, 
doch eine große Menge kleiner, vielleicht legt man ſich 
auf die letztern um der Reiſenden willen, die ſolcherge⸗ 
ſtalt mehr Pferde nehmen muͤſſen, wodurch fie mehr Ko— 
ſten aufwenden muͤſſen, die Leute aber einen kleinen Vor⸗ 
theil davon erwarten. Man zieht ſich die Pferde ſelbſt, 
oder bekoͤmmt ſie von Oeland, die Vermoͤgendern erhalten 
fie von Bleking und Schonen; doch koͤnnten die Leute ſol⸗ 
che ohne Zweifel mit Vortheil fortpflanzen, weil die 
Pferde wie das Rindvieh niedrig liegende Stellen lieben, 
daran hier kein Mangel iſt. Stutereyen findet man jetzo 
nicht, vor etwas mehr als 80 Jahren aber ſind welche 
hier geweſen, und damals von Raubthieren zerſtreuet 
worden. Die Pferde fuͤttert man den Winter uͤberall, 
wie insgemein gebraͤuchlich iſt; unter den Haͤckerling 
menge man Erbſenſtroh (man ſehe weiter 17. §.). Im 
Fruͤhjahre kommen ſie nach dem Rindviehe auf die um⸗ 
zaͤunten Weiden, und zuletzt auf die Wieſen. Ihre 
Krankheiten und die Mittel dagegen ſind folgende: gegen 
die Raude giebt man ihnen Pulver von getrockneten und 
geſtoßenen Mardern; gegen die Laͤuſe braucht man bey 
ihnen Hummer, oder vorerwaͤhntermaßen Tobak, oder 
auch Tobak, Hummer, und Fettholz (Fet wed). Cine 
andere Krankheit: Flaͤget heilen fie in Wortorp mit den 
Saamen vom Onopordon acanth. wovon fie diejenigen 
nehmen, die mit dem Pferde, dem man helfen will, ei- 
nerley Farbe haben. Die jungen Fohlen glaubt man 
vor dem Fuchſe dadurch zu verſehen, daß man ihnen 
einen kleinen Beutel mit Schießpulver unter den 
Hals bindet. In Halltorp ſind 181 Pferde, und na in 
Wortorp, zuſammen 203, welches etwas mehr als 1 

. 8 au 
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auf jedes Hemman beträgt, feds Paar nicht mit ger 
rechnet, die Haͤuslern und Hausleuten 1 0 | 


20, 

Schweine werben meift gewartet wie ek: fie 
befommen die Abgänge von Kohl und faures Obſt zu⸗ 
ſammen gekocht; das kleine Heu, das in den Krippen 
oder im Futterhauſe bleibt, wird geſammlet, gerutert 
und ihnen gegeben, fie freffen das fo gern als Haͤckerling; 
in Ermangelung dieſes und anderes Futters, geben ih⸗ 
nen einige Buchenmoos wohl zerſchnitten, auch warmes 
Waſſer und Kleyen, in Ermangelung der Hefen, unter- 
einander geruͤhrt; iſt aber viel Schnee, daß man dieſes 
Moss nicht haben kann, ſo zerſchneidet man gutes Heu 
ſehr fein, gießt warme Hefen darauf, und giebt es ihnen 
fo. Kann man ihnen die innere Buchenrinde zerſchnit⸗ 
ten und vorgeſtreuet geben, fo find fie darnach fo begie- 
rig. als nach Getreyde. Ich habe ſie auch ſehr begie⸗ 
rig gruͤne Birkenknoſpen verzehren ſehen, wenn ſie die 
Birken um die Zeit gefaͤllt bekommen haben, da die 
Knoſpen gruͤn ſind; ſie verdienten daher geſammlet, ge⸗ 
trocknet, und nach Bedürfuiß gebraucht zu werden. Er⸗ 
lenknoſpen freffen fie grün und trocken. Die Schwein⸗ 
ſtaͤlle werden abgeſondert, und ziemlich groß gebauet mit 
Aufwande von Holze; fie find in zweene Theile für äl- 
tere und für jüngere Schweine abgeſondert. Gegen das 
Ungeziefer kann man zwar den Porfch * wohl brauchen, 
und ihnen in die Troͤge legen, man glaubt aber, „fe ver⸗ 
tragen den Geruch davon nicht, und ſterben. In Hall⸗ 
torp find 943, in Wortorp 290, zuſammen 1233, der Haus⸗ 
leute und Bootsleute ihre abgerechnet, bleiben nur 1049. 

D 21. 
Raubthiere halten 10 meiſt im Walde A wo cane 
deswegen zuweilen eine allgemeine Jagd muß angeftellee 
werden, 
Oder: wilder Rosmarin, Ledum Linn. Fl. Suec. 341. 
Kaͤſiner. 
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werden, aber keine auf dem flachen Felde, dahin ſie auch 
nicht merklich kommen, außer gewiſſe Jahre, z. E. wie 
man insgemein glaubt, jedes fuͤnfte, zehnte oder zwan⸗ 
zigſte, und, wenn man ſie da merket, muß man auch 
eine allgemeine Jagd auf, ſie anſtellen. Sonſt thun ſie 
den Bewohnern der waldichten Gegenden viel Schaden, 
die Urſache iſt, weil die allgemeinen Jagden auf ſie nicht 
beſtaͤndig anhalten, ſobald ſich der Bauer ein wenig frey 
von ihnen ſieht, hoͤrt er auf und da wiſſen ſich die Raub⸗ 
thiere gleich einzufinden. Im Fruͤhjahre begeben ſie ſich 
gemeiniglich nach der See, wegen des geſalzenen Waſ⸗ 
fers. Man ſagt, durch Geraͤuſche, damit man fie zu ver- 
ſcheuchen ſucht, oder Luder gewinne man ihnen nicht viel 
ab, Fuͤchſe allein koͤnnte man etwas mehr daͤmpfen; an 
einer einzigen Stelle in Halltorp, toͤdtet man jaͤhrlich zu 
zwanzig Stuͤck; einige ſchießt man bey dem Luder, andere 
faͤngt man in Gruben. Vor dieſem hat man ſie in Fuchs⸗ 
gaͤrten gefangen, die ich einmal beſonders beſchreiben will, 
wenn die Koͤnigl. Akademie es befiehlt; aber nachdem der 
Erfinder davon geſtorben iſt, iff dieſe Einrichtung verfal- 
len. Fuchsbaͤlge koſteten das Stuͤck 2 Dal. bis 2 Daler 
8 Oere Silbermuͤnze, nachdem ſie groß waren. Das iſt 
was beſonders, daß ſich der Fuchs ſelten im Walde fan⸗ 
gen laͤßt, wo genug Gruben koͤnnten gemacht werden, 
wohl aber auf dem flachen Felde. Außerdem braucht 
man keine andere Arten ſolcher Thiere zu fangen, auch iſt 
zum Gluͤcke des Ackerbaues * die Jagd nicht ſehr ge⸗ 
braͤuchlich, obgleich zuweilen hier wilde Schweine, Mar⸗ 
der, Wieſeln, Ottern, Seehunde und Haſen vorhan⸗ 
den, welche man in entſetzlicher Menge findet. Ein Ot⸗ 
terbalg galt 7, 8,9 Dal. unbereitet. Hafen wurden 16 
bis 22 Oere Silbermuͤnze verkauft. ae 


§. 22, 
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Von Voͤgeln ſchießt man zuweilen am Strande: die 
ſchwarze Ente (Linn. Faun. Suec. 106.) die wie man ſagt 
Eyer legt, wenn der Wachholder raucht, die ſchwarz und 
weiſſe Ente (Fo. Su. 100.) Alan * und die Tauherzans 
(Fn. Su. 103.) Im flachen Felde, Tauben, Rebhuͤner 
und Birkhaͤhne, in den Waͤldern Auerhaͤhne. Alle in 
den ſuͤdlichen Landſchaften befindliche Voͤgel ſind auch 
hier anzutreffen; als ſeltene, ſind die Odenſwala (Arelka 
nigra Fo. 135.) und Strix vlula zu erwähnen, Der Dome 
pfaffe heißt Winterpjuk, der Buchfinke Boͤpfaͤk und 
Böpfaͤtting von feiner rothen Bruſt. Die Sie faͤngt 
am Ende des Aprils an zu legen, und im Anfange des 
Mans hat fie fünf Ever gelegt, die lichtgruͤn mit blaß⸗ 
rothen oder violettenen Tipfelchen und Flecken ſind, hier 
und da auch dunkelrothe Stellen haben, ihre Lange iſt 45 
die Dicke eines Werkzolles; in Betrachtung des Vo⸗ 
gels, der fie gelegt hat, find fie ziemlich groß. Das Neff, 
das er in Birken bauet, iſt gegentheils ſehr klein, ſo daß 
es ſcheint, er ſollte kaum darinnen Platz haben. Vom 
Gukuke ſagt man, wenn er nicht recht rufen kann, ſon⸗ 
dern der andere Schlag heiſer lautet, ſo ſey er vom Dur⸗ 
ſte heiſer, welches ſich bey langwieriger Trockne ereignen 
ſoll, weil der Gukuk ſich nicht wagt, was anders zu trin⸗ 
ken als Tropfen von den Baumaͤſten nach dem Regen. 
Sein Weibchen iſt der Vogel, den man insgemein Goͤk⸗ 
titra nennt, und alſo mit dem Wendehalſe (lynx) vere 
wechſelt, welcher doch bey weitem nicht den Ton Be via 

kukſie 


® Entweder die Ente En. Su. 96. Schw. Alee, Ahlfogel, 
oder die Groͤnlaͤndiſche Taube Fu. Su. 124. Oelaͤnd. Alle. 
Ich begreife wohl, daß uns nichts darauf ankoͤmmt, wel⸗ 
chen Vogel von beyden die Halltorper und Woxtor per 
ſchießen. Ich wollte nur dieſe Nahmen nicht um ſonſt nach⸗ 
geſchlagen haben. a 

1 Kaͤſtner. 
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kukſie hat, ob er wohl der Compoſition oder dem Tacte 
nach gleich zu ſeyn ſcheinet. Von zahmen Gevoͤgel, wer⸗ 
den nur Huͤner und Gaͤnſe gehalten, bey Standesperſo⸗ 
nen aber, zugleich Tauben und welſche Huͤhner. Die 
Wartung der Huͤhner und der Gaͤnſe iſt die gewoͤhnliche. 
Die letztern werden beſonders wohl gewartet, und hat 
man im Winter beſondere Haͤuſer fuͤr ſie, da man ihnen 
nichts anders zu geben weis, als Getreyde und Moſch, 
auch Spreu mit Mehl darunter. Sand bekommen ſie 
ſelten, und das nur ein wenig unter Waſſer, ſonſt muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich den Sand ſuchen, wo es die Gelegenheit giebt. 
Wenn man Maſtgaͤnſe einſetzt, fo, werden auch die juͤn⸗ 
gern mit eingeſetzt, und waͤhlt man dazu die langbeinig⸗ 
ſten. In Halltorp find deren 170, in Woxtorp 103 
kaum fuͤnf Gaͤnſe auf eine Henne. 
e 

Unter dem Schlangengeſchlechte fehlt hier keine ſchwe⸗ 
diſche Schlange, oder Eidexe, ich habe ſelbſt die ſeltene 
und ſchoͤne Lacerta agilis ß. Faun. 284 gefunden. Ich 
habe ſie zu fuͤttern geſucht aber vergebens; doch habe ich 
erfahren, fie leben in ihrer Freyheit meiſt von Inſecten 
mit Fluͤgeldecken. Die Blindſchleiche (Ormflaͤ) hal⸗ 
ten die Bauern fuͤr einen Arzt unſerer Schlangen; ſo 
bald eine Schlange verwundet iſt, ſoll ſie Huͤlfsmittel 


f 


ſchaffen und heilen. . 


; é‘ Gi ZA. 

Fiſche follen vor dieſem häufiger vorhanden geweſen 
ſeyn als igo, man kann dieſes auch aus der Abmeſſung 
von Werneby und Wernenaͤs urtheilen, die 1682 iſt 
angeſtellt worden: die Fiſcherey wird daſelbſt als gut be- 
ſchrieben, und haben darunter 14 Aalfaͤnge gehoͤrt, die zehn 
Aßpfund Aale geliefert haben, aber alle dieſe Fänge find doch 
nach und nach weniger geworden. Die Urſache, warum ſich 
die Fiſcherey zu dieſer Zeit vermindert hat, ſucht man nur 

in 
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in dem Mangel von Gottes Seegen, obgleich Unkunde 
und Nachlaͤßigkeit wohl großen Theil daran haben moͤch⸗ 
ten. Sie helfen ſich alſo hier ſo gut als ſie koͤnnen, und 
was fehlt, wird einigermaßen durch die Bewohner von 
Bleckinge erſetzt, die im Herbſte und Fruͤhjahre hieher 
mit Dorſch und Haͤring, geſalzen und ungeſalzen kommen, 
auch etwas weniges Ore (Id) mitbringen; fie verkauften 
eine Stuͤtze Haͤringe zu 6 bis 7 Here; 4 Tonne eingefal- 
zen Dorſch zu 2 Daler 16 Oere; 4 dergleichen eingeſalzene 
Haͤringe zu 3 Daler Silbermuͤnze, doch nehmen fie lieber 
drey bis vier Scheffel Getreyde für den Häring, auch 
Erbſen. Nach dem Dorſch fragen die Bauern hier nicht 
viel, ſondern laſſen ihn gern den Standsperſonen. Wei⸗ 
ter hinauf in den Fluͤſſen faͤngt man Hechte, Rothfedern, 
Aale, und Stenlaker. Weiter hinunter in den Fluͤſſen 
nach der See zu, faͤngt man im Fruͤhjahre den Ort, der 
zuerſt koͤmmt, mit Reißen, aber außen im Meere mit Re⸗ 
fen. Nachgehends kommt die Rothfeder (Mort) die 
man eben ſo faͤngt, darnach der Kaulbarſch (Girs), der 
nur bis an die Muͤndungen der Fluͤſſe geht, und mit Netzen 
gefangen wird; darnach der Barſch (Abbor,) zuletzt findet 
ſich der Stine (Loͤſa) ein. Die Seefiſcherey wird mei⸗ 
ſtens mit Eifer angefangen, man bedienet ſich dazu das 
Halftergarns (Grimgarn,) und da ftellen fi die Pankor 
ein, weiter gegen Johannis hin, der Ort, der zum Leichen 
koͤmmt (Badort) und fo um Bartholomaͤi Hechte und 
Barſche, bis ſich das Cif anſetzt. Der Sif wird mit 
Hechtparnen gefangen, und das geſchieht faſt allein im 
Herbſte, weil die Leute im Fruͤhjahre beſchaͤftiget ſind. 
Wenn man viele Haͤringe bekoͤmmt, fo trift man darun⸗ 
ter auch meiſtens einige Makerellen an. Der Haͤring, der 
bier gefangen wird, wird die Stüße zu 8 Oer verkauft, 
doch nimmt man im Herbſte lieber 1 Scheffel Gerſte fuͤr 
4 Stuͤtzen Haͤringe, wenn das Getreyde ſelten iſt. Im 
Winter braucht man Eißnetze, und da faͤngt man Hechte, 
Barſche und zuweilen eine große Menge Orte. Den Sik 
faͤngt 
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fängt man ſehr felten nur um Allerheiligen mit feinem eig⸗ 

nen Garne. Das Stechen oder fangen mit Lichte wird 

zu ſeiner Zeit vorgenommen. Wenn die erſten Fiſche, die 

man bekoͤmmt, ſehr blutreich ſind: ſo hofft man einen 

reichen Fang. Die Fiſchgarne werden mit Erlen⸗ 

rinde gefaͤrbt. EEE | | 
Aland §. 25. 

Die Inſekten, die hier gefunden werden, zu erzaͤhlen, 
waͤre zu weitlaͤuftig. Ameiſen und Raupen ſind die ge⸗ 
meinſten, und die erſten faſt in groͤßerer Menge, als ich 
an irgend einem Orte des Reiches geſehen habe. Sie 
thun viel Schaden, wenn ſie ihren Aufenthalt in Haͤuſern 
nehmen, weil ſie da Waͤnde und Daͤcher verderben. 
Man hat verſucht, ſie mit Kalkwaſſer auszurotten, aber 
ohne Wirkung. Man ſagt, ſie ſollen vertrieben werden, 
wenn man ihnen ſammlen und zum Haufen eintragen 
hilft, welches die Ameiſen nicht leiden ſollen, die beſte 
Art ſie zu tilgen waͤre, wenn man die Ameiſenhaufen zur 
Dingung des Ackers anwendete,* da haͤtte man einen 
doppelten Vortheil davon. Wandlaufe zu vertreiben, 
braucht man Haͤringsmilch oder den Saamen von Engel⸗ 
füß (Polypodium) welches am beften angeht. Sonſt faͤngt 
man ſie am ſicherſten mit Bretern, in denen dicht an ein⸗ 
ander Löcher gebohrt ſind, die man zwiſchen die innern 
Bettpfoſten und die Wand legt, auch des Abends unter⸗ 
ſucht, da denn die beynahe in die Löcher gekrochenen 
Wanzen leicht koͤnnen getoͤdtet werden. Die Stechfliege 
(Stynget,) iſt ein deſto beſchwerlicheres Inſekt, weil das 
Zugvieh im Sommer davon, fo unablaͤßig beunruhiget 
wird, daß es zum Theil nicht zu erhalten iſt, wenn es 
fie nur von weitem wahrnimmt. Nachdem die Puppe 
dieſes Inſekts ausgefallen iſt, wird ſie von der Sonnen⸗ 

NETTE : bitze 

* Bojes Su, Landthushaelln. Cap. 21. $. 11 und 22. $. Ierlso 

"Sokens Beſ kr. p. 34. Roſenſt. Tankar om Skogens Skoetſel, 
Pag. 7. EEE 
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hitze fo ſtark getrocknet, daß fie fo hart wird als der härtefte 
Knochen, man kann davon fo dienliche Jagdpfeifen ma- 
chen als man will, fie giebt einen ſtarken, gellenden Kaut. 
Die Aphides Braflicae thun großen Schaden an den Erb- 
ſen, die ſie manchmal faſt ganz bedecken. Das Vieh frißt 
dieſes Erbfenftrob ungern, doch hilft man ihm etwas 
damit, daß man das Stroh wohl driſcht, wodurch es ete 
was gereinigt werden kann. Von Getreydewuͤrmern iſt 
man meiſtens frey, und was die Raupe, welche die Saat 
frißt (Braͤddmaſken) betrift; fo ſagt man, ſie halte ſich 
beſonders in Sandfelde auf und in Aeckern an der See⸗ 
kuͤſte; man weis kein Mittel dagegen. Die Phalaena viri- 
dana verzehrte 1762 die Blaͤtter an den Eichen ſo gaͤnzlich 
um Johannis herum, daß die Baͤume mehr wie im 
Winter als wie im Sommer da ſtunden, ſie waren ganz 
kahl und ohne Laub. Wo noch etwas Saub übrig war, 
ward es mit mehr als tauſend ſolcher Phalaͤnen bedeckt, 
die gegen das Ende des Junius ausgekrochen waren; 
wenn man an einem Aſte ſchuͤttelte, fielen ſie nieder wie ein 
Bienenſchwarm. Den 23. May kam wohl ein ſtarker 
Schlagregen mit Blitz und Donner um Mittag, gleich 
als die Raupen am meiſten im Spinnen waren, und an 
ihren Faden auf und nieder krochen, und den 30. fiel ftar- 
kes Schneegeſtoͤber, aber doch litten dieſe Raupen davon 
nicht den geringſten Schaden. 

Die Bienenwirthſchaft hat in einigen Jahren gut zu⸗ 
genommen, denn man zaͤhlt itzo in Halltorp 25 und in 
Woxtorp 10 Bienenſtoͤcke. Wo ſie nahe beyſammen ſte⸗ 
hen, beunruhigen ſie oft einander. Den Bienen ſehr viel 
Honig zu nehmen, iſt ihrer Vermehrung ſehr nachtheilig, 
ein einziger Bienenſtock in Halltorp beweißt dieſes, er 
hat in 15 Jahren nicht eher geſchwaͤrmt als vorerwaͤhn⸗ 
tes Jahr. Seltene Inſekten, die ich gefunden habe, 
ſind: Ichneumon perfuatorius, Mulca albitrons, Nepa li- 
nearis und Sirex juvencus. 


Schw. Abb. XXIX. B. 1 : K. 26. 


* 
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ot §. 26. : 
An Blumen fehlt es nicht, weder zum Vergnügen 
noch zum Nutzen. Außer den vorhin (2. 15. 16. F.) eve 
waͤhnten, findet man folgende in Apotheken gebraͤuch⸗ 
liche: Morlus diab. Acacia noſtr. Acorus pal. Equife- 
tum, Rofa fylv. Sorbus aucup. Cariophyllata, Acetoſella, 
Chelidonium. Maj. et Min. Serophularia, Cyanus, Abſin- 
thium vulg- Centumnodia, Adianthus rub. Polipodium. 
Blatt und Wurzeln davon werden bey Bruſtkrankheiten ge⸗ 
kocht, im Trinken gebraucht. Fragaria, Muſcus clav. (herba) 
Bey Kopfſchmerzen gekocht und auf den Kopf gelegt. 
Verbaſcum, Saxifraga alba et rub. Linaria, Gnaphalium, 
Virga Aurea, Millefoljum; Ranunculus alb, Cardiaca. 
Die Leute brauchen gegen ihre Krankheiten wenig Arzney— 
mittel und ſuchen ſelten Huͤlfe, weil ſie glauben, wer ſtirbt, 
der hat feine gehörige Zeit gelebt. Vor das Fieber neb- 
men fie einen Hechtſchlund ein; gegen das Kinderfieber 
(Alelta) brauchen fie entweder ein paar Steine *, die man 
an einer Stelle in Halltorp findet, und von dar nach mehr 
Kirchſpielen verleihet, der Kranke traͤgt ſie 9 Tage; oder 
fie brauchen Kampher, der im Neumond ſoll gekauft wer⸗ 
den, wenn der Kranke feinen Zufall im Neumonde be 
kommen hat und fo umgekehrt. Gegen die Waſſerſucht, 
brauchen ſie eine Waſſermaus (Wattuſork) mit Haar 
und allem zu Pulver geſtoßen und eingenommen. Gegen 
die Halskrankheiten, die 1762 viele hinriß, iſt nichts be⸗ 
kannt. Boviſt, Lycoderdon bovilia, ſoll zum Blutſtil⸗ 
len vortreflich ſeyn. 2) Kraͤuter, die zum Farben diez 
nen. Hypericum perforatum Gol oder Renfana ge- 
nannt, mit deſſen Blaͤttern und Blumen die Wolle gelb 
gefärbt wird, Brunſkaͤr eben fo, * giebt feuergelb, doch 
Er 1 

* Ich habe fie zu ſehen bekommen, nach dem Berichte aber 


ſcheinen es nur Steine aus der Harnblaſe eines Menſchen 
zu ſeyn. ‘ ant 


* Abhandlung der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften 
17423 31. S. der Ueberſetzung. Aafinee. 
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am meiſten braucht man Birkenlaub. Das Laub, das 
man im Fruͤhjahre nimmt, ſoll nicht ſo gut ſeyn als das, 
welches gegen den Herbſt geſammlet wird, von dem erſten 
wird die Wolle ſchwaͤcher und faͤllt etwas ins Gruͤne, aber 
von dem letzten recht gelb. Mehr einheimiſche Gewaͤchſe 
brauchen ſie nicht, ſondern meiſt rothes und braunes Bra⸗ 
ſilienholz, dazu ein wenig Gruͤnſpan gemengt, und Indig; 
übrigens laſſen fie bey den Faͤrbern färben, und Standes⸗ 
perſonen ſenden ihre Webereyen nach Stockholm, wenn ſie 
ſolche gut wollen gefaͤrbt haben. 3) Baͤume, zu den im 
25. H. erzählten, koͤmmt noch Salix cap. Eſchen, die in 
Gaͤrten gepflanzt ſind, Sperberbaum, findet ſich in 
Menge, man ſagt, wenn er ſtark bluͤht, ſo gaͤbe die Bu⸗ 
che ſelbiges Jahr viel Eckern. * 


H. 27. 

Bergarten ſind hier noch nicht gefunden worden, nicht 
einmal betraͤchtlicher Felſen, (Graͤbaͤrg) außer ein kleiner 
am Walde von Werneby, auch ſoll einer an des Kirch— 
ſpiels Graͤnzen liegen, zwiſchen Kittehult und Winterbo, 
der Kaͤrnaberg genannt; in dem ſich Eingaͤnge, weite 
Plaͤtze und andere Hoͤlen finden ſollen. Allerley rund⸗ 
liche Huͤgel und andere Hoͤhen, ſind gegentheils ge⸗ 
mein, einer findet ſich bey Namnerum, faſt mitten 
in beyden Kirchſpielen, er iſt ſo hoch, daß men auf 
dem Dache der darauf ſtehenden Bootsmanns -Wohnung 
Oeland, und da hinaus die Oſtſee, nebſt den Kirchen 
von Halltorp, Woxtorp, Ahreby und Hageby ſehen kann. 
Alle dieſe Höhen find doch faſt unmerklich, denn fie ſteigen 
immer nach und nach von der Seekuͤſte ins Land hinauf, 
daß alſo wohl die Gegend im Walde, hoch über den Ho- 
rizont des Waſſers erhoben ſeyn mag. 


§. 28. 0 
Seen finden ſich hier nicht außer der angraͤnzenden 


großen Oſtſee; dagegen ſind drey Fluͤſſe vorhanden, der 
42 Sage: 
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Hagebyfluß, welcher die nordliche Grange von Wox⸗ 
torp macht, entſpringt aus dem Naͤsſjoͤ und einem andern 
kleinen See an den Graͤnzen zwiſchen den Hauptmann⸗ 
ſchaften Kronobaͤrg und Calmar; er fließt nachgehends 
durch die Kirchſpiele Madeſ jo und Mortorp, bis er wei⸗ 
ter, wie die Charte zeigt, endlich bey Lofwers Alaunwerke 
ins Meer faͤllt. Der Namnerumsfluß (ein Arm des 
Praͤſtlyckefluſſes) fälle bey Waͤrnenaͤs ins Meeer, und der 
Glasholmsfluß (ein anderer Arm des Praͤſtlyckefluſ— 
ſes,) theilt ſich gegen die ſuͤdliche Graͤnze des 
Halltorpiſchen Kirchſpiels, geht wieder zuſammen, 
und macht die Inſel Glasholm, worauf ein Hem— 
man liegt, das eben den Namen führt, zuletzt faͤllt 
er bey Kroka im Kirchſpiele Soͤderaͤkra ins Meer. 
Aber der Praͤſtlyckefluß, aus dem ſich die beſchrie— 
benen Arme ergießen, hat feinen erften Urſprung aus ei- 
nem kleinen See, Namens Braͤndemaͤla und Baͤckebo, im 
Kirchſpiele Wiſſef jaͤrda in dieſer Hauptmannſchaft; er geht 
nachdem durch unterſchiedene Seen ins Kirchſpiel 
Ahreby, und da, mit einem Arme aus dem Waͤnſjo, ver- 
einigt er den Hagebyfluß bey Runtorp, im Kirchſpiele 
Mortorp. Die Ufer dieſer Fluͤſſe ſind Sand oder Thon, 
vielleicht iſt der Sand anders woher, in ſpaͤter Zeit dahin 
gekommen. Die Fluͤſſe treiben im Halltorpiſchen Kirch— 
ſpiele, außer dem Wernenaͤſiſchen Seifenwerke, 6 Säge: 
muͤhlen, 2 Mühlen mit unterſchlaͤchtigen Raͤdern, und 17 
kleine Mühlen mit ſchiefliegenden Rädern (Squale- 
quarnar). Von Baͤchen, wird eine ſolche kleine Muͤhle 
in Halltorp getrieben, und eine in Wortorp. Die kleine 
Saͤgemuͤhlen find alle mit einem Blatte, die Bretter wer- 

4 den 


„ Abhandl. der Königl. Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften 
‘oter Band, der Ueberſetzung 141 S. Auf dem Titel der 


Ueberſetzung ſteht: für das Jahr 1746; es fol aber 1747 
heißen. Kaͤſtner.) 
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den meiſt nach Carlscrona gebracht, der Preis davon war 
am Wernenaͤſiſchen Hafen, fuͤr ein Dutzend mittelmaͤßig 
guter Foͤhrenbretter 2 Dal. und fuͤr Fichten dergleichen 
1 Dal. 8 Oer Silbermuͤnze. Ein Dutzend zehnellichtes 
entzwey gehauenes Zimmerholz, 11 Dal. Geſaͤgtes Fich⸗ 
tenzimmerholz von eben der Laͤnge. Das entzwey ge⸗ 
hauene wird ſelten gebraucht, weil es gern Riſſe bekoͤmmt. 
Die Fluͤſſe find nun fo zugewachſen (15. H.), daß fie 
an manchen Stellen kaum einen Schritt breit, und in 
den Wieſen kaum zu ſehen find, daher denn die daran ge— 
legenen großen Wieſen, im Fruͤhjahre und im Herbſte ganz 
uͤberſchwemmt find, und dadurch verderbt werden; Hier— 
zu koͤmmt, daß die Aufdaͤmmungen bey den Muͤhlen, 
und die vielen in den Fluͤſſen liegende Saͤgeſpaͤne auch 
das ihrige dazu beytragen. Es wird erzaͤhlt, vor dieſem 
waren Strudel vorhanden geweſen, 7 bis 8 Ellen tief, die 
ietzt wegen der Saͤgeſpaͤne nicht 4 Elle tief gehen. Vor 
dreyßig Jahren hat man Stuͤcken Senſen an Stangen 
gebunden, und damit die Fluͤſſe hie und da aufgearbeitet, 
dadurch hat das Waſſer ſeinen Ablauf bekommen, und 
die Wieſen ſind ſehr viel verbeſſert worden, aber nachge⸗ 
hends ſind die Fluͤſſe wieder zugegangen, und die Wieſen 
verderbt worden; machte man alfo von neuem mit Ders 
gleichen Aufarbeiten einen Anfang und ſetzte es fort, und 
verderbte es nicht wieder mit Saͤgeſpaͤnen, ſo ließe ſich 
dem wohl wieder helfen. Die Brunnen ſind an man— 
chen Stellen ſehr tief, zu 20 bis 30 Fuß, und haben meiſt 
gutes Waſſer. Der Seeſtrand iſt untief und hat viel und 
große Sandbaͤnke. Der Seeboden iſt an vielen Stellen 
ſteinigt. Die Inſeln haben alle auserwaͤhlte Weiden, 
ein Theil iſt meiſt mit Laubholze bewachſen, und ein Theil 
nicht; am Ufer ſieht man von Blumen: Samolus Vale- 
randi, Glaux mar. Triglochin marit. und Plantago marit. 
Die Hafen taugen nicht fuͤr groͤßere Fahrzeuge außer ein 
einziger bey Wernenaͤs, darein Fahrzeuge von 5 Fuß tief 
kommen koͤnnen. 5 
U 3 §. 29. 


910 HOekonomiſche Beſchreibung 


§. 29. 
Ich habe zwar die Witterung genau angemerkt, aber 
fo kurze Beobachtungen bringen keinen ſonderbaren Mu- 
Hen, ich laſſe fie daher weg; das muß ich doch erwaͤhnen, 
daß ich ſie mit dem Witterungsverzeichniſſe des verſtor⸗ 
benen Sectors Wyksſtroͤm zu Calmar verglichen, und 
einen ſehr großen Unterſchied gefunden habe, obgleich die 
Entfernung der Oerter ſo geringe iſt. Im Jahre 1754 
iſt der Winter beym Anfange des Jahres ſtrenge geweſen, 
mit viel Schnee und ſtarker Fruͤhlingsfluth; in den Som⸗ 
mermonaten ſtarke Waͤrme, der Herbſt feuchte und be- 
ſchwerlich, ſowohl zum Einaͤrndten als zum Saͤen. Der 
Anfang 1756 war eben ſo; in den Sommermonaten, die 
ſtaͤrkſte Hitze mit Donner, der Herbſt angenehm mit we- 
nigen Froſtnaͤchten, der Winter maͤßig. In 1759, der 
Winter lang anhaltend mit ſtarkem Froſte, der Sommer 
heiß mit Donner, Einaͤrndten und Saͤen beſchwerlich der 
Naͤſſe wegen, der Herbſt gelinde, aber regnicht. Am An⸗ 
fange 1760; Regen und Wind, der Herbſt ſehr feucht, 
der Winter leidlich. Dieſes hat der Herr Pfarrherr in 
den Kirchentabellen angemerkt. Froſtnaͤchte ſchaden ſelten 
der Saat, aber daher werden dadurch oft die Eckern der 
Eichen und Buchen gänzlich verderbt. Beſondere An- 
zeichungen kuͤnftiger Witterung haben ſie hier nicht. 
; §. 30. N 
Das Gut Wernenäs, das eine ſehr ſchoͤne Lage hat, iſt 
der einzige herrſchaftliche Sitz in Halltorp, er beſteht aus 
dem Freyſitze Werneräs, dem Gute Werneby und mehr 
nahe daran und zerſtreut liegenden Hemman. Dieſes 
Gut iſt ein uralter Herrſchaftsſitz“ geweſen, in ſpaͤtern 
; A £ Zeiten 
* Oder Jarla Gods; ſchon im Jahr Chriſti 900. bewohnte 
es der Moͤre Jarl Raguald Geſtenſſon, und in Jahr 1000. 
König Olofs Skoͤt. Kin. Schwager Swen Saͤkanſſon 


Jarl. Man ſ. Dalins Schwed. Reichshiſt. J. Th. 18 u. f. 
Cap. Loccenii Hiſt. rer. Suec. L. 2. p. 48. 5 
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Seiten hates der “ opetiftjernifehen Familie gehoͤrt, jetzo hat 
es eine Verwandtinn davon, die Frau Graͤfinn Soop. 
Sowohl das Guth, als der Sitz, wird unter der Auf 
ſicht von Bedienten genutzt, die übrigen dazu gehörigen 
Hemman, von Leuten, die darauf wohnen, nachdem es 
die Umſtaͤnde zulaſſen, folglich ſieht es da aus, wie an 
mehr Orten, wo kein Beſitzungsrecht zu erlangen iſt. 
Durch die gewoͤhnlichen Frohntage erfolgt auch, daß nicht 
nur die zuruͤck gelaſſenen noch mehr ihre rechte Zeit, das 
Feld zu beſtellen, verſaͤumen, ſondern auch andere Hem⸗ 
man, die mit ihnen abwechſelnd liegen, haben dieſes bey 
Abwartung des Ackers und der Wieſe nachbruͤcklich em⸗ 
pfunden, wozu koͤmmt, daß, wenn dieſes verſaͤumt wird, 
der Wald den ledigen Raum im Getreydekaſten ausfül⸗ 
len muß. 


eS 31. 


Das Seifenwerk und die Oelmuͤhle zu Wernenäs 5. 
iſt die einzige Art von ſolchen Werken, die ſich hier fin⸗ 
den. Es erhielt zuerſt in 1667 und 1678 Privilegien 
Das Seifenwerf braucht 8 Kufen, und macht ohngefaͤhr 
150 Fjaͤrdinge Seife bey jedem Sude: das Jahr wird et⸗ 
wa zwoͤlfmal geſotten; zu jedem Side ſollen 8 Ohmen 
Oel aufgehen, 40 fispfund Talg, und 50 Lispfund Pot⸗ 
aſche. Die Potaſche wird theils im Walde auf den ade⸗ 
lichen Guͤthern gemacht, ſo, daß ſie der Bauer um die 
Hälfte brennt, zum Theil wird fie auch von den halltor- 
piſchen Waldbewohnern gekauft; aber Oel und Talg wer- 
den von Petersburg gekauft, außer dem, was zu Hauſe 
kann erlangt oder gemacht werden, Hanffaamen wird 
von Koͤnigsberg gekauft. Das Hanel) das hier verfer⸗ 
tiget wird, iſt viel beſſer, aber die Arbeit hier reicht nur 
zur Haͤlfte der Beduͤrfniſſe zu; der Mangel ruͤhrt vor⸗ 
nehmlich daher, daß nicht Waſſer genug da iſt, das Preß⸗ 
werk das ganze Jahr durch zu treiben. Leinoͤl wird aus 


innlandiſchen Saamen gepreßt, man kauft ihn die Ton⸗ 
4 ne 
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ne zu 6 Daler Silbermuͤnze, das Oel wird die Kanne 
zu 2 Dal. verkauft; man verkauft es am Orte ſelbſt, 
und macht jaͤhrlich 300 bis 400 Kannen. Die Stampf⸗ 
kuchen gelten das hundert 3 Daler. 


Salpeterſiedereyen werden in den Kirchſpielen mit 
Vortheil getrieben; man nutzt die Erde jedes fuͤnfte oder 
ſiebente Jahr, nachdem ſie an ihren Stellen gut iſt. 


§. 32. 

Die Handthierungen der Mannsperſonen ſind eben 
dieſelben, wie ſonſt bey den Landleuten im Reiche; die 
Weibsperſonen, die andern und gemeinen Geſchaͤffte, die 
ſie verwalten, vorbey zu gehen, beſchaͤfftigen ſich, gut zu 
ſpinnen und zu weben, welches jetzo weiter gehen ſoll, 
als vordem. Landtuch (Wadmal), wird ſo ſchoͤn ge⸗ 
webt, daß es nach gehoͤrigem Faͤrben und Preſſen, in 
Anſehen und Guͤte mit Tuche kann verglichen werden, 
da die Elle viele Daler werth iſt; 1762 machte man da⸗ 
von in Halltorp 700 Ellen, in Wortorp 450. Sie ver- 
fertigen auch ſchoͤne Leinwand, die Elle zu 24 Oer Sil- 
bermuͤnze, auch blauſtreifigte zu Schuͤrzen, und Gewe⸗ 
be vom blauen Garne, hier Noppwaͤf genannt, die El⸗ 
le 12-14 Der, übrigens Drell, ſtreifichte und glatte Tü- 
cher, und ſchöne Decken von unterſchiedlichen Farben 
und unzaͤhlichen Faſonen, zu denen ſie meiſt Viehhaare 
brauchen, die von den Gerbern gekauft werden, und die 
ſie nur mit ganz wenig Wolle vermengen; ſie haben 
das Stuͤck zu fuͤnf, ſechs Dal. Silbermüͤnze verkauft. 
Außerdem halten fie es für ſich nicht zu ſchlecht, nach Crs 
fodern, zu ackern, rechen, ſchneiden und dreſchen. Die 
Haushaltung innerhalb des Hauſes iſt nicht uͤberfluͤßig, 
ihre gewöhnlichen Speiſen find Kohl, Erbſen, Brey, 
Gruͤtze, Milch, Halbbier, Fleiſch, Speck, Fiſche, Ka- 
ſe und Butter, Brodt meiſtens von reinem Roggen; 
wenn die Umſtaͤnde es ſo erfodern, begnuͤgt man ie 

au 
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auch mit Trinken von Wachholderbeeren. Zwiſchen 
Walpurgis und Michaelis, und den Winter uͤber, wenn 
früh gedroſchen wird, wird fünfmal des Tages gegeſſen, 
nämlich Fruͤhkoſt, Vormittagseſſen, Mittag, Abendeſ⸗ 
ſen, Nachteſſen, ſonſt nur viermal. Die Armen der 
Kirchſpiele haben keine beſondere Verſorgung, ſie beſu⸗ 
chen auch andere Kirchſpiele, ſo wie fremde Armen in 
dieſes kommen. Vor vielen Jahren iſt auch zu Werne⸗ 
naͤs ein Hoſpital geweſen, wie aus dem Aufſatze erhellet, 
den der verftorbene Generalmajor, Graf Axel Grenſtjer⸗ 
na, 1730 eigenhaͤndig verfaßt und eingegeben hat; aber 
man weis nicht, wie es aufgehoͤrt hat. Der Handel der 
Leute in dieſen Kirchſpielen, beſteht in den Producten, 
die fic) aus dem Walde erhalten laſſen, und ſchon er⸗ 
zaͤhlt ſind, auch daß hier und da ein Haus aufgezimmert 
wird, das man nach Carlscrona fuͤhrt, beſonders aber 
nach Oeland, ſo, daß die ſuͤdlichen Gegenden faſt ganz 
und gar mit Holz und Haͤuſern aus dieſen Kirchſpielen 
verſorgt werden; außerdem bekommen die Oelaͤnder et: — 
was Weberg, Hopfen u. d. g. alles meiſt gegen Gerſte *, 
Schafe, Wolle, Haͤute oder Pferde. In die Staͤdte 
Calmar und Carlscrona, verkaufen ſie ein wenig Ge⸗ 
treyde, Erbſen, Weizen, Lein, Vieh. Von Maͤrkten 
beſuchen ſie nur die zu Calmar und Gaͤrdsryds, beyde 
faſt gleich entfernt. Aus dieſem ſowohl, als aus dem 
vorhin Angefuͤhrten, laͤßt ſich etwas einſehen, wie die 
Leute leben, und was ſie zu ihren Ausgaben anwenden, 
ob man gleich nichts gewiſſes fuͤr jedes Hemman angeben 
kann; doch moͤchten die Abgaben, zumal die allgemei⸗ 
nen, ziemlich genau unter folgenden enthalten ſeyn, daß 
nachſtehendes auf ein ganz Hemman kaͤme, naͤmlich: 


5 u 5 Die 
»Dieſes ſtreitet nicht gegen das, was vorhin von dieſem 


Getreyde iſt geſagt worden; denn die Leute machen auch 
eine Kaufwaare aus dem, was ſie eintauſchen. 


3144 Oekonomiſche Beſchreibung der ꝛc. 
Die gewoͤhnlichen Bohn an die 


None 20 Dal. 5 Oer. 
Des Doctors der Arztnerkunſt f 
und die seine es Fa Ro eas 
Brandcaſſe z 2 „ „ 2 
Salpetergeld = 2 „41 18 

Bootsmannsſold und Hauswirthe 26 14 

Kronzehnden, baar zu ee 

wenigſtens Ait nid 20 2 

Viehzehnden = „ er 
Lohn fuͤr 2 erwachſene Kuechte F 92 2 8 

2 Set für 2 Mage 2 Magne „ 59 8 


Summa Sitberm, an Dal. 25 Oer. 


Hierzu koͤmmt noch, was die Leute von Kaufmanns⸗ 
waaren beduͤrfen, als Salz, Haͤringe, etwas ſchleſiſche 
Leinwand und Tuch, mit andern Kleinigkeiten. Dieſes 
zeigt alſo ihre Abgaben, und obgleich das Einkommen 
nicht einzeln anzuſetzen iſt, ſo findet ſich doch, daß ſie mit 
ihrer Rechnung auskommen a und die Leute ihrer Art 
nach ſelbſt vermoͤgend ſind. Ihr Reichthum beſteht in 
Silber, Kupfer und Zinn. Die reichſten verhalten ſich 
zu den weniger Vermoͤgenden, wie 7: 48, und die Ver⸗ 
moͤgenden im Walde zu den auf freyen Felde, wie 91 5. 


Den jährlichen Belauf deffen, was jedes dritte Jahr aus⸗ 
gegeben wird. 


Das Knechtlohn deſteht in 20 Dal. Baar, Mietbgeld 
2 Dal. 2 grobe Hemden, und ein feineres, 4 Paar Schuh, 

Paar wollene Strümpfe, 1 Paar dergleichen zu binden 
(at Widbindas), 1 Scheffel Ausſaat, meiſtens Gerſte auf 
das beſte Erdreich, wie ich mich genau erinnere. Maͤgde⸗ 
lohn: 10 Dal. baar, Miethgeld, Leinenzeug und Schuhe, 

wie den Knechten, 2 e „und 1 Kanne Leinſaa⸗ 
men zur Ausſaat. 
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BG: Beds he: t war 

: von zween „ Be 

merkwuͤrdigen Entbindungen, 

dabey der Muttermund 
zugewachſen war. 


4 


A Von 
Herman Schutzer, 


Koͤnigl. Archiater. 


& ie Koͤnigl. Akademie wird mir guͤtigſt verſtatten, 

als eine kurze Vorbereitung, die Eintheilung 
; der Entbindungen ein wenig beyzubringen, und 
in größter Kürze anzufuͤhren, die freylich wohl eben zur 
jetzigen Abhandlung nicht gehoͤrt, aber doch ihren Nutzen 
haben kann, eine beffere Eintheilung zu lehren, als die 
allgemeine und angenommene iſt; dieſe neue Eintheilung 
foll weiter unten in einer Rote erzähle werden. Die allge⸗ 
meinſte Eintheilung der Entbindungen iſt in iatuͤrli⸗ 
che und Unnatuͤrliche. ne 


Die natuͤrliche theilt man in langwierige und 
ſchmerzensvolle, in ſchwere und harte, und in ganz 
leichte; denn eine Entbindung kann langwierig ſeyn, und 
doch weder ſchmerzensvoll noch ſchwer. Andere find gee 
gentheils ſchmerzensvoll, aber nicht langwierig und 
noch andere: hart, ſchwer, und zugleich e é 

aber 
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aber nicht langwierig; wieder andere langwierig 
ſchmerzensvoll und ſchwer. 


Die unnatuͤrliche Entbindungen ſind ſolche, wo ſich 
das Kind in einer Lage befindet, in welcher es, vermoͤge 
der Geburtswehen, nicht kann zur Welt gebracht wer— 
den (a); oder auch, wenn ſich das Kind zwar in einer 
ſolchen Lage und Stellung befindet, daß es wohl endlich, 
vermoͤge der Wehen, der Haͤnde, und zugleich der Werk: 
zeuge endlich lebend zur Welt koͤnnte gebracht werden, 
aber doch oft in Gefahr iſt, unter der Entbindung zu fter- 
ben (b); oder auch, weil die Gebaͤhrende von ſolchen ge— 
faͤhrlichen Zufällen angegriffen wird, die ihr unvermeid- 
lich den Tod zuziehen, wenn man nicht eilig hilft, und 
das Kind von ihr nimmt (e); oder auch, wenn Mutter 

4 if und 


(a) Zum Exempel: Wenn das Kind zuerſt den Ricken zeigt, 
oder Bruſt, Nacken, Hals, Bauch ꝛc. mit einem Worte, 
jede ſolche Stellung, wo eine Wendung erfodert wird, 
d. i. die Füfte des Kindes zu ſuchen, und ſolche zuerſt her⸗ 
aus zu ziehen. é' 

(h) Zum Exempel: Wenn des Kindes Kopf, wie es die 

Franzoſen nennen, Enclave iff, und die Wehen anfangen 
ſich etwas zu vermindern, da kann Herr Smellies und 
anderer Forceps viel zu einer gluͤcklichen und baldigen 
Entbindung beytragen; oder wenn ein Theil vom Kopfe 
des Kindes gegen die Symphyfin oflis Pubis liegt, da hilft 
oft Herr Roonboufens Inſtrument oder Spaten, wenn 
er vorſichtig gebraucht wird, zu einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange. 

(e) Zum Exempel: Wenn ſich die Nachgeburt großentheils 

von der Baͤhrmutter abgeſondert hat, oder die Nachge⸗ 
burt vor dem Muttermunde ſitzt, oder da feſt iſt, woraus 

ein heftiger Blutſturz wahrend der Entbindung entſtehen 
kann, ſofern das Kind, vermittelſt der Wendung, nicht 
baldigſt heraus genommen wird, ſterben Mutter und Kind. 
Eben fo, wenn bey der Kreißenden unter den Wehen hef⸗ 
tige Convulſionen eintreten, kann fie das Leben zuſetzen, 
wenn die Wendung nicht volführe wird, und ” 15 

a erau 
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und Kind in einer augenſcheinlichen Lebensgefahr find, 
wenn das Kind nicht auf eine der erwaͤhnten Arten kann 
weggenommen werden (8). 5 

Bey allen dieſen erzaͤhlten Arten von Entbindun⸗ 
gen, finden ſich doch die Theile der Baͤhrmutter in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande, in den ſie ſeyn ſollen. Aber die⸗ 
jenigen, von denen ich jetzo handeln will, weichen von 
der erwaͤhnten Art ab, und ſcheinen eine andere auszu⸗ 
machen, wie aus nachſtehenden Exempeln wird abzuneh⸗ 


men ſeyn (e). g 
m 


heraus genommen wird. Eben dem Schickſale ſind ſie 
auch unterworfen, wenn Inſtrumente das Kind ganz, 
oder ſtuͤckweis heraus zu nehmen, erfodert werden. 


(d) Ich verſtehe darunter, wenn das Becken (Pelvis) ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß das Kind, vermoͤge der Wehen, Hand⸗ 
griffe und Inſtrumente, weder kann heraus gebracht, noch 
des Accoucheurs Hand hinein gefuͤhrt werden, da ſterben 
Mutter und Kind, wenn nicht der Kaiſerſchnitt vorge⸗ 
nommen wird, u. ſ. w. f 

(e) Die Koͤnigl. Akademie wird mir verſtatten, daß ich hier 
in Einfalt meine Gedanken eroͤffne, wie ſich die Entbin⸗ 
dungen beſſer eintheilen ließen, und das Urtheil darüber 
jedem unpartheyiſchen Kenner der Entbindungen anheim 
ſtellen. Waͤre es nicht beſſer, zu Anfange alle Entbin⸗ 
dungen uͤberhaupt nach demjenigen einzutheilen, was das 
Kind betrifft, und nach dem, was die Geburtstheile be⸗ 
trifft. Die erſten, in Abſicht auf das Kind, laſſen ſich 

wieder in naturliche und unnatuͤrliche eintheilen. Was 

von jeder Art darunter begriffen iſt, iſt zum Theil vorhin 
und in den Noten zulaͤnglich erklärt. Die letztern, in Abs 
ſicht auf die Geburtstheile, laſſen ſich auch abtheilen, 
nachdem ſie die weichern, als die Baͤhrmutter und die an⸗ 
liegenden Theile, oder die haͤrtern betreffen. Unter den 
erſten verſteht man alle die Hinderniſſe und Zufaͤlle, die 
ſich bey Entbindungen in den weichern Theilen befinden 
koͤnnen, es mögen ſolche a eonſtricto ſphinctere, ab obli- 
quitate orificii vteri, ab atrefia, inflammatione, ſidera- 


tione, abſeeſſu, Vicere, Cicatrice, Tumore Cyſtico, Sar- 
ey A > comate, 
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Um aber mich keinen unnoͤthigen und unanſtaͤndi⸗ 
gen Beurtheilungen zu unterwerfen, die nichts weniger 
bringen, als gemeinen Nutzen: fo bleibe ich bey der eine 
mal angenommenen Eintheilung, und komme nun zu der 
Nachricht von der Begebenheit, auch zu der Art, wie die 
Kreißende, ſowohl als das Kind, durch goͤttlichen Bey⸗ 
fiand Hilfe und Rettung bekommen hat. 


Vor einigen Jahren ward ich zu eines Fabricanten 
Frau, N. N. gerufen, welche zur ſelbigen Zeit von einem 
muntern 


comate, Verruca, Serophulo. Scirrho, prolapſu Vteri vel 
Vaginae, u. |. w. herruͤhren, die eine Entbindung manch⸗ 
mal ſchwer, manchmal gar unmoͤglich machen. Unter 
die andern gehoͤren alle die Zufaͤlle, die ſich bey einer Ent⸗ 
bindung in den feſtern Theilen ereignen koͤnnen, als bey 
allen die Knochen, die das Becken ausmachen, dadurch 

kann auch eine Entbindung ſchwer, ja manchmal ohn⸗ 
möglich werden, wenn man nicht den Kaiſerſchnitt 
braucht. 


= 4 

„Bey vorſtehender Anmerkung der Grundſchrift iff mir 
eingefallen, daß der Philoſoph von Wolf, und die ver⸗ 
ſtorbene Frau Prof. Gottſchedin, beyde wegen ihrer 
großen Köpfe ſchwerlich geboren worden, wie Gottſched 
in ſeiner hiſtoriſchen Lobſchrift auf den erſten, und ſeinem 
Gedacheniffe der letztern anfuͤhrt. Wenn jemand dieſe 
Vorfaͤlle zu der erſten Claſſe vorhergehender Abtheilung 
bringen wollte, ſo wuͤrde ich ihn an eine Frage erinnern, 
die ſchon in Schwenters Erquickſtunden als eine, die ſich 
nicht entſcheiden laßt, angegeben iſt. Wenn ein Kopf 
nicht durch ein Loch geht, ſo kann man mit gleich viel 
Rechte ſagen: der Kopf fey zu groß; oder: das Loch fey 
zu klein. Groß iſt ein Begriff, der eine Vergleichung mit 
dem vorausſetzt, gegen das man etwas groß nennt. Eine 
Frucht könnte alto für ihre Art nicht viefenmagig, und 
doch fuͤr die, die ſie gebähren ſollte, zu groß ſeyn. Ich 
habe einmal einen Hund dadurch verlohren, daß er ſeine 
Jungen nicht von ſich bringen konnte, die, wie ich ver⸗ 
muthete, von einem viel groͤßern herſtammten. „ 


Bafiner. 


Entbindungen. 9 


muntern und ſtarken Temperamente war. Sie hatte 
zweene Tage, und ſo viele Naͤchte, die heftigſten Kin⸗ 
deswehen ausgeſtanden. Die verſtorbene Hebamme Ber⸗ 
ner, eine ſonſt ſehr geſchickte und beherzte Frau, welche 
ſie entbinden ſollte, merkte endlich, daß der Muttermund 
zuſammengewachſen war; ſie verlangte daher Huͤlfe und 
Beyſtand von einem Accoucheur. ei 

Nach einer kurzen Unterredung mit ihr, und ohne, 


daß ſie mir im geringſten was von der Frau Zuſtande 


mittheilte, unterſuchte ich die Nothwendigkeit, und fand, 
wie bey denen, die bald gebaͤhren follen, gewöhnlich iſt; 
wie eine geſpannte und ausgedehnte Blaſe, welche, wenn 
die Wehen aufhoͤrten, nachgab, wenn ich darauf druͤck⸗ 
te, aber ſich wieder herſtellte und ausdehnte, wenn die 
Wehen wieder kamen. Ich war auch nicht vermoͤgend, 
den Muttermund zu finden, ſo ſehr ich mich auch darum 
bemuͤhte; ich konnte mit dem Finger rings herum kom⸗ 
men, auch hinter und vor die vermeynte Blaſe kommen, 
und es ſchien mir, wie allezeit geſchieht, daß fie an das 

Ende des Halſes der Mutter, oder die Stelle, wo die 
Mutterſcheide ihren Anfang nimmt, ſtieße: Zuletzt fand 
ich eine kleine Runzel oder Falte am unterſten Theile, 
und hinten nach der Seite der Gedaͤrme zu; ſie befand 
ſich an dem ausgeſpannten Theile, und war fo groß als 
ein Gerſtenkorn, das uͤbrige davon war glatt, weich, oh⸗ 
ne alle Ungleichheiten und Falten. Dieſes gab mir ſo⸗ 
gleich das noͤthige Licht, und ich fand alſobald einen zu⸗ 
ſammengewachſenen Muttermund, wie die Hebamme zu⸗ 
vor auch gefunden hatte, ohne was davon zu ſagen. 
Nachdem ich der Hebamme der Frau Zuſtand gemeldet 
hatte, fragte ich fie, was nun zu thun waͤre? Sie ant 
wortete, ſie ſehe keine andere Huͤlfe, als den Kaiſerſchnitt. 
Weil mir aber ſchon das Jahr zuvor eine ſolche Bege⸗ 


benheit unter die Hände gekommen war, fo fiel es min 


nicht ſchwer, ihren Rath zu verwerfen, und ich nahm 
nun, wie jenesmal, folgende Handgriſſe vor. 80h 


* 
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Ich brachte meinen rechten Zeigefinger, den ich mit 
Oele beſtrichen hatte, in die Mutterſcheide, und an die 
Stelle, wo die ganz kleine Falte war; mit der linken 
Hand faßte ich eine fonde à femme, oder einen Weiber- 
catheder, und fuͤhrte ihn mit dem Finger, der in der 
Mutterſcheide gehalten ward, bis an die kleine Falte 
hinauf; an dieſer Stelle hielt ich das Inſtrument ganz 
feſt, doch ſo, daß ſeine Spitze etwas ſchief gegen das 
Os Coxygis wies, theils damit die Blaſe nicht dadurch 
zerriſſen wuͤrde; theils auch, damit des Kindes Kopf da- 
durch nicht beſchaͤdigt wuͤrde, wenn es die gehoͤrige Lage 
haͤtte. Als das Ende des Inſtruments, oder die Spitze 
durch die zuſammen gewachſenen Fleiſchfaͤden am Baͤhr⸗ 
muttermunde gegangen war, und ſolche von einander ge— 
ſpalten hatte, wobey die Wehen immer anhielten, druͤck— 
te ich den Catheder weiter hinauf. Ich verſpuͤrte nun 
wenig Widerſtand, und einige Blutstropfen an des Ca⸗ 
theders unterſten Theile, daraus ſchloß ich, ſeine Spitze 
fey durch den Muttermund gegangen; ich faßte den Ca- 
theder, der drey bis vier Linien hinein gegangen war, 
mit der rechten Hand, druͤckte ihn ganz bedachtſam, bald 
aufwaͤrts, bald niederwaͤrts, bald rings herum, ſo lange 
bis ich den Zeigefinger hinein bringen konnte, doch NB. 
geſchah dieſes alles, indem die Wehen aufhoͤrten. Nach 
einigen Wehen konnte ich nachgehends zweene meiner 
Finger einfuͤhren, und in drey Stunden war die Oeff— 
nung ſo groß, als ein doppelter Carolin. Ich beſchloß 
alſo, weil des Kindes Waſſerblaſe anfieng, ſich in die 
Oeffnung der Mutter zu draͤngen, der Kopf des Kindes 
eine gute Stellung hatte, und die Wehen immer gleich 
anhielten, daß ich das übrige der Natur uͤberlaſſen woll- 
te. Die ausgeſpannte Blaſe vom Chorion und Amnion, 
draͤngte ſich nach und nach immer mehr und mehr in die 
Oeffnung der Mutter, ward groͤßer, bis ſie endlich von 
ſich ſelbſt barſt, worauf ein kleiner Theil vom Kopfe des 
Kindes ſich gleich in die Oeffnung draͤngte, und das En 
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endlich gut und lebendig geboren ward, nachdem die 
Mutter 18 Stunden, nach geſchehener Oeffnung, Wehen 
ausgeſtanden hatte. Die Mutter hatte ſeitdem keine 
ſchlimmen Zufaͤlle, nur fiel es ihr die drey erſten Tage 
etwas ſchwer, den Leib zu erleichtern, welches von der 
langwierigen Entbindung herruͤhrte; dieſes ward bald 
wieder mit dienlichen Mitteln gehoben. Acht Wochen 
nach der Entbindung fand ſich die monatliche Reinigung 
ein, und nach ein paar Jahren kam ſie wieder ins Kind⸗ 
bette; die Entbindung gieng da leichter und ſchneller vor 
ſich, als ich es beſchreiben kann. 


Der zweete Fall ereignete ſich mit einer vornehmen 
Dame, von corpulenter und ſchwammichter Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, vollbluͤtig und ſanguiniſchen Temperaments) 
die das Jahr vor der vorigen ſich auf eben die Art und 
Weiſe im vorerwaͤhnten Zuſtande befand; aber auch 
durch Beyſtand des Hoͤchſten, vermittelſt des angeführ- 
ten Verfahrens, gluͤcklich Huͤlfe und Entbindung bekam, 
nachdem ſie acht Tage lang die grauſamſten Wehen aus⸗ 
geſtanden hatte, fo, daß ihr das Blut dabey durch Na- 
ſe, Hals, Mund ausſtuͤrzte, ohngeachtet ihr waͤhrend 
dieſer Zeit die Ader viermal geoͤffnet ward. 


Bey dieſer Dame mußte ich nach einigen unſerer 
Accoucheur und Aerzte ſchicken, ſie von dieſen beſondern 
Umſtaͤnden zu unterrichten, und von ihnen reiflich erwo- 
genen Rath zu erwarten, wie ich mich in einer fo feltfa- 
men Sache verhalten, und mir dabey helfen ſollte; die 
Begebenheit war aber ihnen eben ſowohl als mir ganz 
ſonderbar, und beydes unerhoͤrt, daher bekam ich auch 
von ihnen wenig Troſt: zumal weil die Dame ſonſt kei⸗ 
nen zur Unterſuchung laſſen wollte. Nach genauen Ue⸗ 
berlegen beſchloß ich, die erwaͤhnte Methode zu erwaͤh⸗ 
len, und es gelang mir. Ich ſchaͤme mich nicht, bey 
dieſem Falle, welches mein erſter war, zu bekennen, daß 
die vermeynte Blaſe oder Ausſpannung, die hier gefuͤhlt 
Schw. Abb. XXIX. B. * ward, 
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ward, ſo ſtark ausgeſpannt und niedergeſunken war, daß 
ich ſie anfangs fuͤr die eigentliche Blaſe hielt, in welcher 
das Kind laͤge, und nicht bemerkte, daß ſie viel dicker 
und breiter war als gewoͤhnlich, welches mich auch betrog, 
daß ich die ofterwaͤhnte Methode nicht eher vornahm. 
Bey dieſer Dame war die kleine Falte in der Mitte der 
Ausdehnung. Ich konnte daher mit dem Catheter viel 
leichter handthieren, der auch die fleiſchichten Faͤden viel 
eher auseinander brachte, die den Zuſammenwuchs 4 
der Muttermuͤndung verurſacht hatten. 


Sobald dieſe kleine Oeffnung mit dem Inſtrumente 
gemacht war, ward nach 4 oder 5 Wehen, die Oeffnung 
der Baͤrmutter eines Carolins weit, ſo, daß hier nicht noͤ⸗ 
thig war, die Finger hinein zu bringen, und die Oeffnung 
mit dem Inſtrumente zu erweitern, wie bey dem zweeten 
Falle, den ich zuerſt erzaͤhlt habe. Nach ſiebenſtuͤndigen 
Kreiſſen, gebahr die zn er ein aa mune 
teres Kind, 


Vielleicht möchte jemand bier einwenden; ob etwa 
bey dieſen Fallen nicht coalitio, ſondern nur ftriGura, ori- 
ficii vteri vorhanden geweſen waͤre? imgleichen, wie ein 
gufammen gewachſener Muttermund, nur durch einen 
ſtumpfen Catheder „ohne Schmerzen fann geöffnet wer- 
den? u. d. g. Ich will daher nachſtehendes, zu mehre⸗ 
rer Erlaͤuterung, beyfügen. 


Signa antecedentia waren dieſe: 


1. Bey der Dame, als der erſten, an welcher dieſe 
Operall n vorgenommen ward, war 6 Wochen vor der 
Zeit der Entbindung, der Muttermund offen, ſo weit als 
ein weißes ſechsoͤrſtuͤck, und in dieſer Oeffnung hatte ſich 
ſelbſt die Blaſe, in welcher das Kind lag, hinein gedraͤngt, 
einer Nuß groß, wovon ich weiter etwas erwaͤhnen will. 


2. Drey 
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2. Drey Wochen vor der Entbindung, hatte ſich in 
der Mutterſcheide eine Geſchwulſt gebildet, von een 
ferner foll geredet werden, 


3. Nach einer Pein von 8 Tagen und Nächten, mit 
den heftigſten Wehen, war der vordere Theil der Bär- 
mutter ſo niedergeſunken und ausgedehnt, daß man ihn, 
wenn die Lippen der Schaam auseinander gezogen wur⸗ 
den, hatte ſehen koͤnnen. 


4. An dieſen niedergedruckten und a 
Theilen, fuͤhlte man an allen Seiten, Stellen und Punk⸗ 
ten, nirgends eine Narbe, eine Ungleichheit, nicht das ge⸗ 
ringſte Außernatuͤrliche, alles war glatt, flach, gab des 
Fingers Drucke nach, wenn die Wehen aufhoͤrten, außer, 
mitten an dieſer vermeynten Blaſe, war eine kleine Run⸗ 
zel oder Falte, ſo groß als ein Gerſtenkorn, die man ben 
einer geringern Aufmerkſamkeit, nicht einmal bemerkte. 


Signa conſequentia waren folgende: 


15 Sobald der Catheter an dieſe kleine Runzel ges 
fest ward, und die wenigen Fleiſchfaden, die das Zuſam⸗ 
menwachſen des Muttermundes verurſachten, von dent 
Inſtrumente zerriſſen waren, bemerkte man, daß ſich der 
Mund oͤfnete, ſo, daß er bey jeder Wehe groͤßer und 
groͤßer ward. & 


2. Daß die Fleiſchfaͤden am Mittelpunkte des Mun⸗ 
des zuſammen gewachſen waren, und nachdem getrennet 
wurden, das zeigen die wenigen Blutstropfen, die am 

Catheter und meiner Hand zu ſehen waren. 


3. Daß nicht mehr Blut kommen konnte als dieſe 
wenigen Tropfen, iſt auch leicht zu begreifen, weil der 
duͤnne Catheter nicht mehr Fleiſchfaͤden zerreiſſen konnte 
als ſeiner Dicke gemaͤß We, und das war auch zu⸗ 
laͤnglich. 


4 2 4. Daß 
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4. Daß ſich nicht viel Schmerzen bey der Kranken 
zeigten, indem man den Catheter anbrachte, rührte daher, 
weil die Faͤden dieſes Theiles ſehr ausgeſpannt, folglich 
ganz duͤnn waren. | 
F. Daß die Wafferblafe, in welcher das Kind lag, 
vom Catheter nicht verletzt und durchſtochen ward, ruͤhrte 
von der Vorſichtigkeit her, mit der ich ihn anſetzte und 
hielt, naͤmlich etwas ſchief und nach einer Seite, ich ließ 
ihn auch nicht weiter hinein gehen als einige Knien. 

6. Warum aber, nach geſchehener Oefnung mit dem 
Catheter, die Entbindung bey der einen ſo langſam vor 
ſich gieng, aber bey der andern geſchwinder, das erklaͤre 
ich daraus, weil bey der einen der Muttermund ſchief lag; 
denn die kleine Runzel oder Falte, fand ſich hinterwaͤrts 
gegen die Daͤrme und das Schwanzbein zu, aber bey der 
andern war die Falte in der Mitten und vorwaͤrts. | 


Ganz anders verhält es ſich mit einer Strictura vteri, 
denn ) findet ſich da allezeit bey der Unterſuchung eine 
Spur von der Oefnung des Muttermundes, ſie ſey auch 
noch ſo klein. 2) Dieſe Oefnung wird ein wenig groͤßer, 
wenn die Wehen anhalten, ſo daß man mit Gewißheit ei⸗ 
ne Stricturam vteri von der Coalition unterſcheiden kann. 
3) Der Rand der Oefnung fuͤhlt ſich etwas dick an, wie ein 
ſchmales Band, damit man was einfaßt. 4) Die Wehen 
find kurz, aber durchdringend. 5) Oft ſpringen die Waf- 
ſer zu fruͤh. 6) Die Baͤrmutter will ſich nicht ſenken, 
die Kraft der Fleiſchfaſern, naͤmlich, welche den Vorder⸗ 
theil der Baͤrmutter ausmachen, ift ſtaͤrker als die Kraft 
der Faͤden der Baͤrmutter ſelbſt, folglich hindern ſie die 
Oeffnung des Muttermundes, ſich zu erweitern. 7) Sie 
bleibt oft ſo lange zuſammen gezogen, bis man ſie entwe⸗ 
der mit viel fetten Sachen und Baͤdern ſchlapp gemacht 
hat, oder auch bis man ſie durch eine kuͤnſtliche Erweiterung 
geöffnet hat. 8) Bringet man ein Werkzeug ſo dick, als 
ein Catheter iſt, durch einer zuſammen gezogenen Mutter 
| Mund, 


* 
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Mund, ſo wird ſolches nicht viel helfen, fie zu erweitern, 
noch weniger werden Blutstropfen folgen, wie hier 
geſchehen iſt. 

Auch die Einwendung koͤnnte jemand machen: 
ſchwanger zu werden, muͤſſe die Muttermuͤndung unbe- 
ſchaͤdigt und offen ſeyn, nach der Schwaͤngerung muͤſſe der 
Mund in dieſem Zuſtande und in feiner natuͤrlichen Be⸗ 
ſchaffenheit bleiben, bis zum Ende der Entbindung, da⸗ 
mit das Kind ſeinen Ausgang haben koͤnne, beſonders da 
zuvor, und waͤhrender Schwangerſchaft, keine Spur einer 
aͤußerlichen Gewaltthaͤtigkeit oder innerliche Urſache dazu 
iſt bemerkt worden. Dieß ſcheint Grund zu haben. 


Gleichwohl, und nachdem ich mich bey dieſen bey⸗ 
den Damen, von dem Verlaufe ihres Zuſtandes, und was 
ihnen vor und waͤhrend der Schwangerſchaft begegnet iſt, 
genau erkundigt habe, habe ich bey der einen das Wider⸗ 
ſpiel gefunden, aber bey der Dame einen wahrſcheinlichen 
Beweis, daß der Muttermund zuſammen gewachſen ge— 
weſen. Dieſe letztere Dame, welche die erſte war, die mir 
unter die Haͤnde kam, hatte 5 bis 6 Wochen zuvor, vor 
der Entbindung mich erſucht, fie mit Gewißheit zu ver: 
ſichern, ob ſie auf einige Wochen eine Reiſe aufs Land 
thun koͤnnte, ohne Gefahr da ins Kindbette zu kommen 
Nach genauer Unterſuchung fand ich ihren Muttermund 
wirklich offen, wie eine Haſelnuß groß, die Raͤnder darum 
ganz weich und duͤnne, ſo daß die Oeffnung der Mutter 
(moderknappen) ganz und gar verſchwunden war, da 
ſie doch zuvor nicht den geringſten Anſtoß von Wehen ge: 
habt hatte, wie ſonſt bey dergleichen Zufaͤllen zu geſchehen 
pflegt. Die Waſſerblaſe, in der das Kind lag, hatte 
ſich ebenfalls in die Oeffnung ſelbſt gedraͤngt, und verur⸗ 
ſachte, daß ich ihr die Landreiſe widerrieth, in den Gedan⸗ 
ken, es koͤnnte ſich mit ihrer Entbindung nicht ſo lange 
verziehen, aber wider Vermuthen verzog es ſich damit 
noch 6 Wochen. Drey Wochen vor der rechten Enebin- 
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dungszeit, klagte ſie uͤber viel Schmerzen und Plage in 
den Geburthstheilen, litt auch der Empfindlichkeit wegen 
keine Unterſuchung. Ich rieth ihr daher, auf die Geburts⸗ 
theile warme Cataplasmata reſoluentia et emollientia 
zu legen, man ließ ihr zur Ader, gab ihr innerlich zerthei⸗ 
lende und kuͤhlende Mittel, und ſetzte ihr erweichende Cly- 
ſtire. Nach vier Tagen, zeigte ſich ein heftiger fauler Ge⸗ 
ſtank mit Eiter aus der Mutterſcheide, der endlich auf⸗ 
hoͤrte, und die Kranke befand ſich nach acht Tagen beſſer, 
vermittelſt eines decocti altheae, cum melle roſarum ver- 
ſetzt, mit Huͤlfe einer Spruͤtze. Dieſe Geſchwulſt hat 
wahrſcheinlicher Weiſe ihren Sitz, (aus was für Urſache, 
kann ich nicht wiſſen,) um die Raͤnder des Muttermun⸗ 
des gehabt, und nach ihrer Heilung das Zuwachſen des 
Muttermundes veranlaßt. Wir wiſſen wohl, daß aus ſo viel 

andern Urſachen, dergleichen auch von Muttermunde abge⸗ 
hen kann, und daß ſelbſt das Auge und das Augenlied, 
ja die Finger, bald zuſammen wachſen, wenn nur die 
duͤnne Haut abgeſchabt iſt, und ſie ein oder den andern 
Tag an einander liegen: wenn man aber hier die vorer- 
waͤhnte Waſſerblaſe betrachtet, die ſich in die Oeffnung des 
Muttermundes gedraͤngt hatte, und die Theile mit Ueber⸗ 
fluͤſſiger Feuchtigkeit benetzte, und dazu die taͤglichen und 
öftern Einſpruͤtzungen nimmt, fo begreift man leicht einen 
ſolchen Zuſammenhang. Es verhalte ſich aber damit wie 
es will, ſo war hier unwiderſprechlich eine Coalitio vteri, 
wie im vorigen Falle. Ganz anders aber verhielt es ſich 
in dem zuerſt erwähnten Fall. Die Frau berichtete, fie 
habe waͤhrender Schwangerſchaft nie den geringſten An⸗ 
ſtoß gehabt, weder von Stechen, Jucken, Brennen, 
Schmerzen, oder ſonſt von der geringſten Veraͤnderung in 
ihren Geburtstheilen, außer nur eine ungewoͤhnliche 
Trockne. 8 


Im Jahr 1747 hatte ich die Ehre, der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie Nachricht von einer Frau mitzutheilen, die ſich ein⸗ 
' bildete, 


Entbindungen. 327 


bildete, eine zweyjaͤhrige Frucht zu tragen, und wie ihr iff 
geholfen worden, da wird auch von einem zuſammen gee 
wachſenen Muttermunde gehandelt. Die Uryachen daz 
von waren deutlich in einem vorhergehenden Kindbette ER 
ſuchen, wo Snficumente gebraucht wurden. 


Keine Schriftſteller, die mir bekannt ſind, haben uns 
in ihren Obſervationen ſolche Vorfälle mitgetheilt, wie die 
erzählten beyden ſind. Zwar haben Unterſchiedene ſol⸗ 
che Faͤlle angefuͤhrt, wo der Muttermund bey der Entbin⸗ 
dung, und bey der monatlichen Reinigung iſt verſchloſſen 
geweſen, aber dabey waren zuvor deutliche Urſachen vor⸗ 
handen, und man erhielt ſich folglich bey der Huͤlfe ganz 
anders. 


Ich halte es alſo für meine Schuldigkeit, und ald 
be dem gemeinen Weſen ein Vergnügen zu machen, eine 
Pflicht gegen die armen Kreiſſenden und Kinder, durch 
Rettung ihres Lebens, zu erfüllen, und meinen Mitbuͤr⸗ 
gern einen Dienſt zu leiſten, daß ich dieſes bekannt 
mache. 


Endlich verſtatten mir meine Sefer hiebey zu erin- 
nern, daß ein Accoucheur, ſo viel Einſicht und Erfahrung 
er auch haben mag, doch nie einen gluͤcklichen Ausgang 
ſeiner Arbeiten, auch der leichteſten, wo ſich alles nach 
ſeinem Wunſche zu fuͤgen ſcheint, pralend verſichern ſoll, 
dieß iſt eine Wahrheit, von der mich meine dreyſſigjaͤhrige 
Praxis uͤberzeugt hat. Ich nehme nicht auf mich, von 
dieſer Wahrheit denjenigen zu uͤberzeugen, der die Kunſt 
weniger verſteht, wie die meiſten Hebammen, einige Aerz⸗ 
te und Wundaͤrzte, die ſich bald fur große Accoucheur 
ausgeben, ohne die geringſte Einſicht in die Kunſt zu ha⸗ 
ben, oder rechte Kenntniß von Entbindungen zu beſitzen. 

Ich wende mich nur zu denjenigen, die durch weitläuftige 
Beleſenheit in den vornehmſten Schriftſtellern, ſich 
W pfäer, geſammlet haben, und von den Schwierig 
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keiten, die man bey widernatuͤrlichen Entbindungen an⸗ 
trift, die gehoͤrigen Erlaͤuterungen wiſſen, und zu ſolchen 
Wundaͤrzten, die durch eine langwierige Uebung ſich Er⸗ 
fahrung erworben haben, wodurch ſie Mittel finden, die 
beſchwerlichſten Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, 
und alſo mehr im Stande ſind, dieſer Wahrheit Beyfall 
zu geben, die von andern als ein paradorer Satz dürfte 
angeſehen werden. Die Geſchickteſten begreifen leicht, 
daß es Entbindungen giebt, die manchmal verzweifelt 
ſcheinen, in denen ſich nichts deſtoweniger ſo guͤnſtige Ver⸗ 
änderungen zeigen, daß vermittelſt eines einfachen Hand⸗ 
griffs, ein glücklicher Ende zu erhalten iſt, als ihr Anfang 
zu hoffen verſtattete, wie ſolches dieſe beyden Fälle bezeugen 
koͤnnen. Alles zuſammen koͤmmt doch hauptſaͤchlich auf 
Gottes Beyſtand an. 
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VII. 
Ueber das 


Verhalten des Magnets 
in Gruben. 
Von 


Bar. Sam. Guſt. Hermelin. 


. n den 0 die vom Magnete handeln, habe 
8 ich keine Erfahrungen gefunden, die des Magnets 
natürliches Verhalten oder feine Lage in den Gru⸗ 
ben betraͤfen, wo er bricht, auch Herr Aepin zu Peters⸗ 
burg, hat ſolches in ſeiner Abhandlung vom Magnete, 
332. S. bemerkt. Ich habe daher einige Bemerkungen 
von den Magneten aufgezeichnet, die ich in den Gruben 
von Roͤkaͤrr und Gerd angetroffen habe, wohin ich 1766 
eine Meife that, ich theile ſolche zu fernerer keen 
und Vergleichung mit. 


Die Roͤkaͤrriſchen Kupfer⸗ und Eiſengruben, liegen 
im Kirchſpiele Jaͤrnboa, im Lehne Oerebro, etwa 2 Meilen 
von der Stadt Nora. Die Bergart ſcheint Quarz mit 
Glimmer zu ſeyn. In dieſem Reviere befinden fich zweene 
faſt parallele, meiſt ſtehende Erzgaͤnge, einer, hat gelbes 
Kupfererz mit Schwefelkies in Quarz, nebſt Flußſpaat und 
häufig eingemengtes Eiſenerz; der andere, nach Suͤdoſt 
von dem vorigen, ſchwarzgrau, koͤrnichtes Eiſenerz. 


Dieſe Gänge ſtreichen in RO. und SW. und ſtehen | 
nahe an einander. Im letztern Felde, find Kupfergru⸗ 
ben bearbeitet, im nordoſtlichen baut man auf 1 
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In der ſogenannten Kunſtgrube, welche an dem Kupfer⸗ 

erzgange angelegt iſt, fanden ſich Magnete, die Eiſen zo⸗ 
gen, und an einem Compaſſe die Pole zeigten. Sie wa⸗ 
ren 4 bis 5 Fammen unter Tage, an der mit X bezeichne⸗ 
ten Stelle in der VIII. Fig. die den Durchſchnitt laͤngſt 
dem Erzgange vorſtellt. Dieſe Magnete beſtehen aus 
ſchwarzgrauen Flarfpeiffigen Eiſenerze mit; ein wenig 
Schwefelkieſe vermengt, mit Querkluͤften oder Abloͤſungen 
durchſetzt. 


Der Kupfererzgang war an dieſer Stelle verdruͤckt, 
und nur Z Fuß breit, ob er wohl an einigen andern viel 
Fuß maͤchtig war. Dieſe Magnete befanden ſich in dem 
Unterſchiede zwiſchen vorerwaͤhnten beyden Erzgaͤngen, 
die ſo zuſammen gedraͤngt waren, daß ſich zwiſchen ihnen 
kein deutlicher Unterſchied befand. 


Die natuͤrliche Lage der Pole an dieſen Magneten 
im Bruche, war nicht horizontal, oder nach der Weltge- 
gend, ſo, daß der Nordpol des Magneten, nach Norden 
gekehrt, geweſen waͤre, und der Suͤdpol ihm entgegen ge⸗ 
fest, ſondern die Pole des Magnetſteins ſtunden faſt ver- 
tical, ſo, daß wenn man denjenigen den Nordpol nennt, 
der am Compaſſe oder Magnete nach Norden weiſet, ſo 
war ſelbiger an dem Ende des Steines, das in der Grube 
niederwaͤrts gekehrt war, und der Suͤdpol aufwaͤrts, wie 
die Figur zeigt, wo eine Compaßnadel das Verhalten der 
Pole gegen die Weltgegenden anzeigt. Man erforſchte 
dieſes durch Vergleichung mit dem Compaſſe, des Com⸗ 
paſſes Nordpol ward von des Magnets obern Ende gezo⸗ 
gen, der Suͤdpol vom untern. Die Neigung laͤßt ſich 
mit Sicherheit nicht angeben. So verhielt es fic) mit die⸗ 
ſen Magneten, und ſo ſcheint es ſich auch nach unſerer 
Bergleute Erfahrung uͤberhaupt zu verhalten, denn wenn 
ſie mit der Compaßnadel Eiſenerz auffuchen, richten fie 
ſich nach des Compaſſes Nor dpole, oder dem Ende, 4 
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nach Norden weiſet, welches ſich auf beyden Seiten dahin 
wendet, wo ſich Eiſenerz befindet. 0 

Wenn man den Magnet queer abſchlug, ſo hatte je⸗ 
des Stuͤck ſeine Pole auf eben die Art wie vorhin. So 
viel ſich bemerken ließ, ſetzten doch dieſe Magnete nicht be⸗ 
ſtaͤndig in einer Linie in die Teufe, ſondern es ſchien zwi⸗ 
ſchen ihnen Eiſenerz zu ſetzen, das kein Magnet war, ob, 
ſich wohl in ſeiner Beſchaffenheit kein Unterſchied zeigte. 
Das Waſſer hinderte den Zuſammenhang der Magnete, 
der Teufe und mehr Umſtaͤnde wahrzunehmen. 


Wo die Magnete angetroffen wurden, da waren 
unterſchiedene Abloͤſungen und Kluͤfte im Erze, wodurch 
das Waſſer leicht dringet, und die Gelegenheit war ſo be⸗ 
ſchaffen, daß das Waſſer von der Hoͤhe daruͤber herzu 
drang, auch war die Stelle, durch das Ausbrechen, dem 
Waſſer und der Luft ausgeſetzt. Dieſes ſcheint den Ge⸗ 
danken zu veranlaſſen, die magnetiſche Kraft werde, nebſt 
andern Urſachen, auch vermittelſt Luft und Waſſer mitge⸗ 
theilt, wenn ſie die Gelegenheit haben, das Erz zu durch⸗ 
dringen, und in Ermangelung deſſelben, werde aus eben, 
dem Eiſenerze kein Magnet. . 


An dieſen Magneten, und denen, die ich habe anders 
woher erhalten koͤnnen, hat ſich kein ſicherer Unterſchied, 
wegen des Bandes des Erzes wahrnehmen laſſen, denn 
man findet ſowohl kleinkoͤrnichte und grobkoͤrnichte Ma⸗ 
gnete, als derbes und ſchuppigtes Eiſenerz. 

In den Magneten zu Roͤkaͤrre findet man Streifen 
und kleine Nieren von Schwefelkies, es ſcheint als wuͤrde 
das ganze Eiſenerz leichter zum Magnete, wo ſich dieſe 
Beymiſchung findet. ! 

Ich fand nach dieſem Magnete in einer Cifengrube. 
auf Gets, in dem See Yngen in Wermeland, die aus 
Flarfpeiffigen Eiſenerze beſtehen, mit Schuppen von 
Schneideſtein (Taͤlgſten) oder Glimmer vermengt; 17 
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da fand ſich die Are der magnetiſchen Pole ohngefaͤhr 
lothrecht, doch mit einiger Neigung und nicht wagrecht, 
der Nordpol war unten und der Suͤdpol oben. Der 
Magnet, den ich da fand, lag in 6 Fammen Teufe, aber 
zwiſchen dem Saalbande (Slapp Skoͤlen) des Erzganges, 
und dem Eiſenerze, das im Erzgange von eben dem Anſe⸗ 
Ben und eben der Beſchaffenheit war. Weiter vom Saal⸗ 

ande aber ſchien es nicht Magnet zu ſeyn, zeigte auch 
keine Pole wie vorerwaͤhntes. 

Man findet in unterſchiedenen unſrer Eiſengruben 
Magnete. Doch ſind die meiſten ziemlich ſchwach, 
aber am Hoͤgbaͤrge, im Kirchſpiele Gangnef in Dalland, 
haben vor dieſem ſtaͤrkere gebrochen. Der verſtorbene 
Herr Buͤrgermeiſter Cronſtedt hat, in feiner geſchrie⸗ 
benen Dallaͤndiſchen Mineralhiſtorie, einige Nachricht 
davon gegeben, weil aber die Magnete nicht mehr an⸗ 
getroffen wurden, als er dahin kam, fondern ausge⸗ 
brochen waren: ſo konnte er derſelben Verhalten und 
Lage nicht unterſuchen, doch hat er auch das bemerkt, daß 
ſie ſich faſt zu Tage aushielten, wo Abloͤſungen des Ge⸗ 
ſteins ſind, und in groͤſſerer Teufe verſchwanden. i 


Die Lage dieſes Magnets im Bruche ſcheint mit der 
Theorie uͤbereinſtimmend, wenn man damit ne kuͤnſtli⸗ 
chen Magnete wagten K f 


Wenn man einen eiſernen Stab lothrecht hale, fo zieht ſein 
unteres Ende den Suͤdpol der Magnetnadel an ſich, das 
obere den Nordpol, alſo iſt das untere Ende des Stabes 

Nordpol, das obere fein Suͤdpol. Eben ſo wird Eiſen 
magnetiſch, das lange Zeit in einer verticalen oder faſt 
verticalen Stellung geſtanden hat. Das untere Ende wird 
der Nordpol, das obere der Suͤdpol. Vermuthlich zielt 
der pete Baron auf biefe und e e : 

aͤſtner. 
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Anmerkungen gs 1 

über. n 

vorhergehenden Aufſatz 
Von 


Joh. Carl Wilke, 


Lector der Experimentalphyſik. 


o reich die Lehre von Magneten auch in Unterſu⸗ 
chung der ſchon gebrochenen Magnete iſt, ſo we⸗ 
nig weis man bisher von ihrem Verhalten in 

Gruben und feſtem Gebuͤrge. Was nun hievon einige 
Erlaͤuterung giebt, dient ohne Zweifel zu Erweiterung der 
Wiſſenſchaft, und es ware zu wuͤnſchen, daß mehr Berg⸗ 

werkskenner ſie mit ſolchen Unterſuchungen bereicherten, 
wie der verſtorbene Herr Bergmeiſter Cronſtedt ſchon bee 
werkſtelliget hat, und Herr Baron Hermelin fortſetzt. 
Aus der Anleitung, welche die Theorie bisher gegeben hat, 
wird niemand vor dieſem die geneigte Lage der magneti- 
ſchen Pole bemerkt haben, auch nicht, daß dieſe wunder⸗ 
baren Steine nur am Tage, in Abloͤſungen, Kluͤften und 
Winkeln gefunden werden, auch daß ſie allem Anſehen 
nach, durch Beytritt der Luft, des Waſſers und der allge- 
meinen ot a i Kraft, aus einem Eiſenerz, bereitet 
werden, 


| 
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werden, das vor dieſem dieſe Eigenſchaften nicht hat, fole 
che auch nicht bekoͤmmt, bis es gewiſſe Veraͤnderungen 
leidet, deren Beſchaffenheit bisher ein Raͤtzel iſt. Here 
Cranſtedt ſahe die Nachbarſchaft des Schwefels, fuͤr 
eine etwas hinzu beytragende Urſache an, und giebt 
Exempel von Magneten, die ihre Kraft gut behalten hae 
ben, ſo lange ſie feucht waren, a aber ſolche verlohren, als ſie 
trocken wurden. Dergleichen zerſtreute Erfahrungen 
werden am beſten in den Abhandlungen der Koͤnigl. Aka⸗ 


demie verwahret. „ 
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Befhreibung 
eines Fleckſie ber s, 
das einem kalten Fieber aͤhnlich war, 
und zu Malmd iſt beobachtet worden. 
Von 


Joh. Gut Aerel, 


D. der Arztneykunſt, Adjunct. Medicinae bey der 
Koͤnigl. Akademie zu Upſala. ORT 
nter die Krankheiten, welche die Aufmerkſamkeit 

der Aerzte am meiſten verdienen, rechnet man bil⸗ 

lig die anſteckenden, weil von ihnen zugleich mehr 
Menſchen angefallen, und in Lebensgefahr gebracht wer 
den; auch ſind bisher noch gar wenig zuverlaͤßige Ge⸗ 
ſetze fuͤr dieſe Krankheiten ausgemacht, weder, was die 
Art, fie im Anfange gleich zu erkennen, oder Huͤlfsmittel, 
die gut anſchlagen, betrifft. Die Aerzte haben daher als 
das ſicherſte Mittel, von anſteckenden Krankheiten Kennt⸗ 
niß zu erlangen, erwaͤhlt, genaue Bemerkungen zu ſamm⸗ 
len, die an unterſchiedenen Orten, zu unterſchiedenen 
Jahreszeiten, und bey unterſchiedener Witterung ange⸗ 
ſtellt ſind, auch die Zufaͤlle genau aufzuzeichnen, die ſich 
bey jeder ſolcher Krankheit ereignet haben, nebſt den Mit⸗ 
teln, die ſich am wirkſamſten gezeigt haben, die Krankheit 
zu heben. Außer Landes haben unterſchiedene Aerzte 
durch ſolche Beobachtungen die Wiſſenſchaft anſehnlich 
bereichert, und auch in Schweden hat der Herr Prof. 
N f Sergius 
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Bergius dazu einen gluͤcklichen Anfang, mit ſeinem Ver⸗ 
ſuche zu Erforſchung der herumgehenden Krankhei⸗ 
ten für die Jahre 1754, 1755, 1756 gemacht (Jörſoͤk til 
gaͤngbara Sjukdomars utroͤnande). Die mancher⸗ 
ley Geſtalten, unter denen ſich Fieber zeigen, machen ſie 
für jeden Ort und jede Bereit ‘fo veraͤnderlich, daß 
man ſelten eine Epidemie der andern aͤhnlich findet. Das 


Fruͤhlingsfieber, das dieſes Jahr in Malmoͤ herum ge⸗ 


gangen iſt, hat ſich von allen andern, in Abſicht auf 


Merkmaale und Gefaͤhrlichkeit, weit unterſchieden, ſo, 


daß ich der Muͤhe werth gehalten habe, es naͤher zu 
beſchreiben. 


Nach einem ſtrengen und in Schonen ungewoͤhnli⸗ 
chen langen Winter, der vom neuen Jahre bis zu An⸗ 
fange des Hornungs anhielt, fieng die Witterung an, ab⸗ 
wechſelnd zu werden, daß bald Thauwetter, bald Froſt 
einfiel, wobey am Meerſtrande ein ſtarker Nebel war. 
In dieſem Monate wurden viele von ungewoͤhnlichen 
Blutfluͤſſen befallen, die Leute faſt von jedem Alter be⸗ 
trafen. Einige bekamen Naſenbluten, andere die guͤlde⸗ 
ne Ader, die Weibsperſonen bemerkten ihre Unbequem⸗ 
lichkeit außerordentlich, einige ſtarkes Dringen (tenefmi) , 
dazwiſchen reines Blut fort gieng. Alle dieſe Umſtaͤnde 
hielten ganz kurz an, und vergiengen von ſich felbft; bey 
einem einzigen ward darneben ein Fieber bemerkt. Im 
Anfange des Maͤrzes, und bis an die Haͤlfte, hielt die⸗ 
ſe kalte und veraͤnderliche Witterung an, es zeigten ſich 
auch noch Blutfluͤſſe, aber ſparſamer. Im Anfange des 
Aprils waren die Tage etwas warm, die Naͤchte den gan⸗ 
zen Monat durch mit ſtarkem Nachtfroſte. Mitten im 
Monate veraͤnderliche Witterung von Schnee, Regen, 
Sonnenſchein und ſtarken SO Winde. 


Im Anfange des Monats , und um die Zeit, da 
die kalten Fieber in Schonen ſich gemeiniglich anheben, 
ü N entſtand, 


ra 
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entſtand ein Fleckſieber, von dem ich nun ein Stadium 
nach dem andern beſchreiben will. 


1, Stadium: die Kranken be Froͤſteln wie 
vom kalten Fieber, das ſich nach ein paar Tagen als ei⸗ 
ne deutliche J'ertiana vernalis zeigte, mit Anfaͤllen von 
Kaͤlte, Hitze und Schweiß, zu gewiſſer und ordentlicher 
Zeit, einen Tag um den andern. Der Urin gab dabey - 
ein wenig weißen Bodenſatz. Dieſes Stadium dauerte 
5 bis 6 Tage, da indeſſen noch die Kranken meiſt herum 
giengen, und ihre Geſchaͤffte abwarteten. 


‘ial Stadium fieng fic) nach irgend einem Anfalle 
jenes um den andern Tag wiederkommenden Fiebers an, 
da bey den drey oder vier Paroxyſmen der Puls matt, 


und gleichſam wie in das Fleiſch eingezogen, verſpuͤrt 


ward, ohne daß er ſchneller ſchlug als natuͤrlich. Man 
empfand Druͤcken auf der Bruſt, Aengſtlichkeit und kal⸗ 
ter Schweiß kamen dazu, und man fuͤhlte ein Zittern in 
allen mufeuföfen Theilen, dabey hörten auch die meiſten 
ſchwer; ſo verhielt es ſich mit dem Zuſtande bis gegen den 
ſiebenten Tag, da fic) bey den meiften; ſtaͤrkeres oder 
ſchwaͤcheres Naſenbluten einfand: einige huſteten, und 
warfen dabey Blut aus, die monatliche Zeit der Weibs: 
perſonen kam außer der Gewohnheit. Kurz vor oder 
nach dieſen Blutfluͤſſen zeigten ſich Flecke am Halſe, der 
Bruſt und den Extremitaͤten, ſie fiengen ſich wie ganz 
kleine Tuͤpfelchen an, die ſich im Umfange erweiterten, 
und bey den meiſten durch alle Grade einer rothen Far 
be bis zur ſchwarzblauen giengen. Obgleich die erwaͤhn⸗ 
ten Symptomata, und die Schwaͤche des Pulſes faſt die— 
ſes ganze Stadium durch gleich waren, ſo zeigte ſich doch 
bey genauer Aufmerkſamkeit, daß der Urin einen 1 
um den andern einen bleichen Bodenſatz fallen ließ, und 
dazwiſchen klar war mit Wolken auf dem Boden. Die 
Schw. Abh. XXIX. B. ) meiften 
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meiſten fiengen nach dem Ausſchlage an zu fantafiren, 
doch nur bey einem gewiſſen Gegenſtande. Die Taub- 
heit nahm zu. Dieſes Stadium dauerte bis in den 
neunten Tag. ae 


3. Stadium: Nachdem die Flecke überall ausge: 
ſchlagen waren, bekam der Schweiß einen ſtarken und 
ſonderbaren Geruch. Die Taubheit nahm noch mehr zu, 
das Zittern in den Sehnen verwandelte ſich in ſtarkes 
Zucken, das Fantaſiren ward heftiger, und die Sprache 
veraͤndert. Der Urin hoͤrte auf, ſich zu brechen, und 
nachdem fic) mehr toͤdtliche Sufalle eingefunden hatten, 
ſtarben die Kranken den 9, 1 oder 13 Tag. Diejenigen, 
die ſich noch erhielten, lagen in dieſem Zuſtande zwiſchen 
Furcht und Hoffnung, bis den 17 Tag, da | 


das 4. Stadium eintrat. Der Puls, welcher bis: 

her gleichſam wie eingezogen war, ward nun etwas freyer; 
die meiſten bekamen Auswurf des Speichels, der vier 
Tage lang ſtark anhielt, wenige bekamen ſtarken Schweiß, 
und das Fantaſiren ſtellte ſich erſt gegen Abend ein. Die 
Flecke fiengen nun an, auf eben die Art, und in eben der 
Ordnung zu verſchwinden, wie fie heraus gekommen wa- 
ren. Der Urin fuhr mit dem Bodenſatze durch alle Sta— 
dia fort, bey denen, die wieder aufkommen ſollten. Ich 
war von ohngefaͤhr gegenwaͤrtig, da zweene Kranke am 
21 Tage das leinene Zeug umwechſelten, und hatte da 
Gelegenheit, die Stellen auf dem Ruͤcken, den Schul: 
tern und den Armen genau zu betrachten, wo die Flecke 
am meiſten geweſen waren; dieſer ganze Theil des Kör- 
pers, der am meiſten bedeckt geweſen war, glaͤnzte, als 
waͤre er mit einem Firniſſe uͤberzogen. Wenn man mit 
dem Finger darauf ſtrich, loͤſte ſich das Oberhaͤutchen 
leicht ab, und an dem Finger ſchien ſich eine feine rothe 
Farbe anzuhaͤngen, die völlig fein geriebener cc 
glich. 
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glich. Ich fuchte dieſe Farbe an unterſchiedenen Stellen 
der Haut, mit einem Inſtrumente abzuſchaben, und konn⸗ 
te davon eine kleine Sammlung machen, obgleich das 
Hemde, welches die ganze Krankheit durch nicht war ab⸗ 
gewechſelt worden, das meiſte abgerieben hatte, daran 
ſie auch feſt ſchien. Ich ſahe nachgehends bey mehr 
Kranken nach, ob ſich vielleicht eben das rothe Pulver 

finden ließ, aber ich habe dieſen beſondern Umſtand nir⸗ 
gends angetroffen, außer bey zween jungen Kranken, die 
beyde die Flecken und ſchlimme Zufaͤlle im hoͤchſten Gra⸗ 
de hatten, aber die Krankheit gluͤcklich uͤberſtanden. 


Was die Cur betrifft, ſo ſcheint wohl, weil die 
Krankheit etwas einem kalten Fieber ähnliches hatte, 
Chinarinde wuͤrde nach vorhergegangener Vorbereitung 
das zuverlaͤßigſte und kraͤftigſte Mittel ſeyn; aber zwey 
Beyſpiele, die gleich im Anfange dieſer Seuche uͤbel ab— 
liefen, ſchienen ihren Gebrauch zu wiederrathen. Das 
eine ereignete ſich mit einem Manne von mittlern Alter, 
der im erſten Stadio ſein zweytaͤgiges Fieber empfand, 
Digeſtivmittel, und darauf China für fic) ſelbſt nahm, 
worauf ſich ereignete, daß das Fieber mit groͤßter Heftig⸗ 
keit zum andern und dritten Stadio gleich fortſchritt, 
und der Tod den 13 Tag erfolgte, da auch die Flecke erſt 
nach dem Tode ſichtbar wurden. Ein anderer ſolcher 
Vorfall ward mir vom Herrn Prof. Rofen mitgetheilt, 
mit dem Unterſchiede, daß der Kranke mit Muͤhe das Le⸗ 
ben behielt. Aderlaſſen iff hier undienlich geweſen, wo 
nicht gar ſchaͤdlich, weil man deutlich hat bemerken Fün- 
nen, daß ein hoher Puls im erſten Stadio, nach ange— 
ſtellten Aderlaſſen, ſogleich ſich geſenkt, und der Kran— 
ke zu fantaſiren angefangen hat. Blaſenziehende Mittel 
und Senfteige haben gar keine Wirkung gethan, auch 
nicht ſolche austreibende Mittel, wie insgemein in Aus— 
ſchlagsfiebern gebraucht werden. Da die Flecken und der 
Op dg: ite te Abgang 


* 


340 Beſchreibung eines Fleckfiebers, das de. 


Abgang des Blutes waͤhrend dieſer Epidemie, und ſelbſt 
zuvor, ein ſehr aufgeloͤſtes Blut anzeigten: fo waren die 
einzigen und beſten Mittel Acida mineralia dulcificara, 
und darunter habe ich vornehmlich Vitriolgeiſt gebraucht. 
Cordialia haben auch ihren beſondern Nutzen gewieſen, 
nebſt Rheinwein und Franzwein, ſowohl aͤußerlich als 
innerlich, im zweyten und dritten Stadio waren keine 
Arztneymittel ſonderlich vonnoͤthen, außer ſolchen, die 
bey Kraͤften erhielten, und einer dienlichen Diaͤt. 


Sobald dieſe Fleckfieber nachließen, fiengen zwey⸗ 
taͤgige Fieber und gelinde Flußfieber an, jedermaͤnniglich 
anzufallen, und dieſes dauerte den ganzen May, da gegen 
das Ende nur noch kalte Fieber uͤbrig waren. 


x x. Kurze 
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g von den 2 
boͤsartigen Fiebern mit Flecken, 
die verwichenen Winter in Stockholm 
herumgegangen ſind. 
Von a 
Pet. Jon. Bergius, 


D. der Arztneykunſt, Prof. und Beyſitzer 
im Collegio Medico. 


§ ie Abhandlung von den Fleckfiebern in Malmé, 
die Herr D. J. G. Acrel der Koͤnigl. Akademie 
uͤbergeben hat, verdient gewiß ihre Stelle in die⸗ 

ſen Abhandlungen. ; 


Indem ich dieſen Aufſatz durchlas, erinnerte ich 
mich der boͤsartigen Fieber mit Flecken, die verwichenen 
Winter und Frühjahr hier in Stockholm herum giengen, 
und halte für billig, daß ich auch von denſelben bey ge⸗ 
genwaͤrtiger Gelegenheit eine kurze Anzeige thue, um de⸗ 
ſtomehr, weil alle folche bösartige Fieber von uns alle 
moͤgliche Aufmerkſamkeit erfodern, da kaum ein Jahr 
vorbey geht, in dem ſie nicht eine Menge Leute hinreißen, 
nicht allein hier und da in den Provinzen, ſondern auch 
beſonders in der Hauptſtadt. Was die Provinzen be- 
trifft, ſo bezeugen dieſes viele von den Herrn Provincial- 
aͤrzten jaͤhrlich an das Collegium Medicum eingeſandte 
Berichte; und itt die Stadt Stockholm beſonders alle 

93 Jahr 
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Jahr dieſen Ungluͤcksgaſt bekoͤmmt, zumal außen in den 
Vorſtaͤdten, daran kann niemand der hieſigen Herz 
te zweifeln, der ſich der beſchwerlichen Verrichtung 
unterziehen muß, taͤglich ſeiner Verheerung entgegen 
zu gehen. 


Verwichenen Winter äußerte fic) in der ſuͤdlichen 
Vorſtadt (Soͤdermalm) ein ſolches Fieber mit Flecken, 
das ſich nachgehends weiter ausbreitete, und ſelbſt i in die 
Stadt drang, wo es eine Menge Leute von allerley Stän- 
den wegriß. Daß es wirklich anſteckte, hatte ich in ei⸗ 
nem vornehmen Haufe genugſam Gelegenheit zu ſehen, 
wo mehr Perfonen von unterſchiedenem Alter, von Kinz 
dern bis zu abgelebten Leuten, eines nach dem andern da⸗ 
von angegriffen wurden, und zum Theil das Leben zu— 
ſetzen mußten. Eine friſche und muntere Wartefrau ward 
da angeſteckt, und mußte durch die Krankheit gehen. In 

einem anſehnlichen Geſchlechte hier in der Stadt drang 
dieſe Krankheit ein, und griff da unterſchiedene Freunde 
und Bekannte an, die da Umgang hatten. Ein gewiſſes 
Frauenzimmer reiſte mit der Seuche innerlich angeſteckt 
von hier nach Upfala, wo die Krankheit bald bey ihr 
ausbrach, da ſie nachgehends ihren herzu gerufenen Arzt 
anſteckte, welches einer unſerer vornehmſten Aerzte war, 
er ſtarb auch endlich daran zu merklichem Schaden der 
Arztneywiſſenſchaft. Mehr andere ſind nachgehends in 
Upfala von eben dem Fieber angegriffen worden. Alſo 
iſt kein Zweifel, daß dieſes boͤsartige Fieber in der That 
anſteckend iſt, ob man gleich auch unterſchiedliche große 
Haͤuſer angetroffen hat, wo nur eine Perſon daran krank 
war, und alle uͤbrigen davon frey blieben. 


Das wirkliche Verhalten dieſer boͤsartigen Krank⸗ : 
heit durch alle ihre Stadia, fand ich bey den Kranken, die 
ö ich beſuchte, folgendergeſtalt. Ehe die Krankheit ausbrach, 
gieng man halb krank drey oder vier Tage herum, meiſt mit 
Ekel, Verluſt des Appetits zum Eſſen, und einer Tummheit 

im 
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im Kopfe beſchwert. Gab man nun Emetico laxantia, 

mit Sapativen alle Morgen fernerhin, bis der Appetit 

zum Eſſen wieder kam, ſo verhuͤtete man dadurch voͤllig 

den Ausbruch der Krankheit. Aber das ſahe ich oft, daß 

ein einziges Brechmittel nicht genug war. Bey de 

nen, welche zeitige Huͤlfe verſaͤumten, ereignete ſich ge⸗ 
meiniglich am vierten Tage ihres Uebelbefindens, daß 

fie ſtarkes Aufſtoßen bekamen, nebſt Hitze und Kopf- 

ſchmerzen, und einer ſtarken Mattigkeit. Die meiſten 

klagten theils uͤber Stechen in der Bruſt, theils uͤber Em⸗ 

pfindlichkeit und Druͤcken am Magenmunde. Ward jetzo 

die Ader geoͤffnet, ſo uͤberzog ſich das Blut mit einer 

Haut. Der Puls war gemeiniglich nicht ſehr hoch, aber 

etwas geſpannt und ſchnell. Doch fanden ſich einige 

Kranken, die im Geſichte roth waren, deren Puls im— 

mer ziemlich voll war. Die Zunge war ganz trocken, oft 
ſo ſehr, daß ſie mit Pinſeln und Spruͤtzen auch von 

ſaͤuerlichen Sachen nicht zu erweichen war. Obgleich das 

Fieber beſtaͤndig war, ſo kam doch alle Nachmittage eine 

deutliche Eracerbation, die bis in die Nacht anhielt. 

Die Boͤsartigkeit zeigte ſich zwar bald durch die ſtarken 
Kopfſchmerzen und die Mattigkeit, die ein delirium va- 

gum zur Folge hatte, beſonders aber durch Fieberflecke, 

die gemeiniglich den vierten Tag des zu Bette Legens 

ausſchlugen, beſonders an Haͤnden und Armen. 


Ehe ich weiter gehe, will ich von dieſen Fieberfle⸗ 
cken bemerken, daß ſie ſich oft ſehr ungleich verhielten. 
Eine Art Flecken hatte die Art: wenn ſie in vollem 
Anbruche waren, ſo floſſen ſie zuſammen, wenn der 
Kranke die Arme unter der Bettdecke hatte; ſchienen aber 
kleiner und deutlicher zu werden, wenn er die Hände ei- 
nige Zeit heraus gehabt hatte. Sonſt waren ſie roth von 
Anſehen, und hatten zur Folge Stechen in der Haut, wie 
von Nadeln. Flecke dieſer Beſchaffenheit ſahe ich fuͤnf 
ganzer Tage außen ſtehen, wie ich auch ſahe, daß einer 
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und der andere Kranke diefe ganze Zeit über nicht fanta⸗ 
ſirte, welches zu zeigen ſcheint, daß die Menge des Aus⸗ 
ſchlages allein eine groͤßere Boͤsartigkeit in der Krankheit 
nicht entſcheidet. Nachdem nun die Flecke verſchwun⸗ 
den, legte ſich auch nach und nach das Fieber, und da 
bekam der Kranke erſt einigermaßen ruhigen Schlaf die 
Nacht, und einigen Anfang des Appetits zum Eſſen. 
Die Haut ſchuppte ſich endlich ab, wo die Flecke gewe⸗ 
ſen waren. Bey einigen Kranken ſahe man Flecke von 
anderer Beſchaffenheit, die vom Anfange nicht fo deut: 
lich waren, weiches zum Theil daher kam, daß fie fobald 
verſchwunden, naͤmlich innerhalb des andern Tages 
nach dem Ausbruche; zum Theil auch daher, daß ſie ſo 
ſehr klein waren, daß nur die Haut etwas unrein zu ſeyn 
ſchien. Bey ſolchen Kranken, an denen die Flecke ent⸗ 
weder ſchnell verſchwunden, oder klein und faſt unmerf- 
lich waren, erinnere ich mich, kein deutliches Abſchuppen 

der Haut geſehen zu haben. 
| Indem die Flecken ausſchlugen, wurden alle Zu: 
faͤlle heftiger, und beſonders hoͤrte man uͤber unleidlichen 
Durſt von denenjenigen klagen, die einigermaßen ihren 
Zuſtand ordentlich konnten zu erkennen geben. Das 
Fantaſiren nahm zu. Nachdem kam Sauſen vor den 
Ohren, nebſt Taubheit bey denen, wo es etwas beſſer 
gieng. Der Urin ſtand beſtaͤndig klar und ungebrochen 
allezeit recht bleich, bey denen, die fantaſirten, der Puls 
fuhr fort, geſchwind zu gehen, aber ohne beſondere Staͤr⸗ 
ke. Der Unterleib war bey den meiſten, beſonders denen, 
die verſaͤumt hatten, fleißig Laxative zu nehmen, ſehr ge⸗ 
neigt, aufzuſchwellen und geſpannt zu werden. Ein Zu⸗ 
fall, welcher des Arztes Aufmerkſamkeit und zeitige Begeg⸗ 
nung deſtomehr verdiente, da die Erfahrung lehrete, daß ei⸗ 
ner allemal den Bauch ſehr aufgetrieben hatte, wenn er 
ſtarb. Bey denen, welche die Krankheit uͤberſtanden, 
verzog es ſich gern wohl in den 14 Tag, da gel’ der 
; rin 
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Urin zu brechen anfieng, und die Zunge wieder weich 
und rein ward. Einige wenige ſahe ich Schwaͤmmchen 
(Torſken, Aphtae) bekommen, welche mehrentheils kri⸗ 
tiſch waren. Wenn einer ſtarb, geſchahe es gemeiniglich 
den ſiebenten Tag; die dazu vorhergehende Anzeigungen 
waren ein beſtaͤndiger Sublultus ja aufgetriebener 
Bauch, Excreta inuoluntaria, u. d. g ʃʒäit der Wie⸗ 
derherſtellung gieng es ia, er un ju, als 
mit der Krankheit felbft. Im Anfange derfelben waren 
allezeit Exacerbationes des Abends. Meiſtens giengen 
mehr Wochen hin, ehe der Kranke ſich völlig wieder 
helfen konnte. Unter der Zeit war beſonders die Ver- 
dauung ſehr langſam und ſchwach, welches den geweſe— 
nen Kranken noͤthigte, dienliche und leicht zu verdauende 
Speiſen zu wählen, und feine Luft zum Eſſen zu maͤßi⸗ 
gen, ſonſt hatte er gleich eine Indigeſtion und oft 
Recidive. ; 


Die Cur ‘gegen diefes ſchlinme Fieber case eigent⸗ 
lich in fleißigem Gebrauche von Euacuantibus, wie ich aus 
meinen eignen Beobachtungen, mit anderer ihren vergli⸗ 
chen, gefunden habe. Ich habe ſchon erwaͤhnt, wie Eme- 
tico laxantia im erſten Anfange dieſe Krankheit gemei⸗ 
niglich abhielten. Wenn dieſes nicht eben ganz und gar 
gilt, nachdem die Krankheit voͤllig eingetreten iſt, ſo hat 
man doch zulänglichen Anlaß, von ſolchen Mitteln, die 
den Unterleib reinigen, fo viel Hülfe als nur moͤglich iff, 
zu erwarten, wenn man ſich erinnert, wie leicht der Un⸗ 
terleib bey einem aufſchwillt und aufgetrieben wird, der in 
dieſer Krankheit fleißige Abfuͤhrungen verſäumt; denn 
man kann alsdenn vernuͤnftiger Weiſe glauben, daß der 
Unterleib betraͤchtlich leidet. Ekel und Brechen, die die 
ganze Krankheit durch anhalten, zeigen ja deutlich „der 
Magen werde von einer ſchaͤdlichen Säure gereizt, die 
man nicht ohne abfuͤhrende Mittel wegſchaffen kann. 
Hierinn beſtaͤrkt uns außerdem die trockne Zunge, weil 

Y 5 man 


Fane. 
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man vermuthen af „ dieſe Trockne ruͤhre vom Magen 
her. Herr D. Cart Strack, Prof. zu Maynz, weicher 
ſo vortreflich von den Fleckfiebern geſchrieben hat *, und 
mit eignen Augen bey einer einzigen Fleckfieberepidemie, 
ohngefaͤhr 400 Kranke geſehen hat, bekennt, daß er 
nichts weiß, welch ein Specificum gegen ſolche Fieber 
mit ſo viel Grunde koͤnnte genannt werden, als laxiren⸗ 
de Mittel. 


Ich fürchte „ die Aerzte in vorigen Zeiten haben 
ſich etwas geirrt, wenn ſie den Ausbruch der Flecke fuͤr 
kritiſch angeſehen haben. Auf dieſe Gedanken werde 
ich gebracht, wenn ich die große Aehnlichkeit mit dem 
Fieberausſchlage ſehe, der, wie Obſervationen und Er- 
fahrungen weiſen, nur ſymptomatiſch iſt. Weit entfernt, 
daß das Fieber auf einige Art durch die Petechien ſollte 
gelindert werden, ſo werden vielmehr alle Zufaͤlle noch 
ſchlimmer, welches zulaͤnglich zu beweiſen ſcheint, daß 
hiebey nichts kritiſches vorkommt. Hiezu kommen auch 
die Umſtaͤnde, daß entweder gar keine Flecke bey dieſem 
Fieberausſchlagen, oder ſolche doch gleich nach dem, 
Ausbrechen wieder verſchwinden, und das ohne ſonder⸗ 
liche Veränderung im Fieber, oder auch, wie wir gleich— 
falls davon Exempel haben, nicht verſchwinden, obgleich 
das Fieber uͤberhin geht, und der Kranke wieder auf⸗ 
koͤmmt. Vielleicht ſind vor dieſem manche Aerzte von 
erwaͤhnter Meynung zu viel eingenommen geweſen, und 
haben ſowohl bey Fleckfiebern, als Frieſeln, die Sache 
unrecht angegriffen, wenn ſie die meiſte Aufmerkſamkeit 
auf den Ausſchlag der Flecken gerichtet haben, die ſie auf 
das Fieber haͤtten wenden ſollen? Hierdurch ſind ſie ver⸗ 
leitet worden, mit einem warmen Regimen und ſchweiß⸗ 
treibenden Mitteln das Blut zu erhitzen, die Faulniß 


zu 


Obſeruationes medicinales de Morbo cum petechiis , et 
qua ratione eidem medendum ſit. Carolsruh. 1766. 8. 
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zu vermehren, und ſo die Krankheit zu verſchlimmern, 
anſtatt ihr zu helfen. Um alſo nicht ſelbſt an dieſen 
Stein anzuſtoßen, habe ich bey Heilung dieſer Fieber, 
auf alle Art den Kranken Kuͤhlung zu verſchaffen ge— 
ſucht, ſeine Eingeweide gereinigt, und die Neigung zur 
Faͤulniß, die ben. dieſer Krankheit ſtatt findet, zu Hinde ern 
mich beluſtigek Deswegen habe ich Aderlaſſen niche ge⸗ 
ſpart, wenn der Puls hoch war, und der Kranke im Ge- 
ſichte roth ausſahe. Taͤglich habe ich ihm das Bette 
machen laſſen, ihn mit trockner Waͤſche umwechſeln, 
friſche und ſaͤuerliche Luft im Zimmer verſchaffen. Auch 
habe ich» ihm täglich ein kraͤftiges Laxirmittel gegeben 
von Decod. ‘Tamar. Cc. Senn. Cr. Tart. Rhab. oder Jal. 


mit Salzen u, d. g. verſetzt, nachdem die Oeffnung bey 


den Kranken leichter oder ſchwerer zu erhalten war. So⸗ 
bald das Larirmittel ſeine Wirkung gethan hakte , ha⸗ 
be ich ihm eine Stunde um die andere zween oder drey 
Eßloͤffel voll von nachſtehender Mixtur einnehmen laſ⸗ 
fen; Rec, Spir. Vitr. acid. Drachm. ij. Aq. flor. Sain- 
buei ‘Libr. f. Syrup: ex Althaea Vne. iv. Dazwiſchen 
iſt der Wartefrau und den Gegenwaͤrtigen geſagt wor⸗ 
den, den Kranken oft zu erinnern, verduͤnnende und 
gelinde ſaͤuerliche Getraͤnke zu trinken, als Orymel in 
Suppe oder Gerſtenwaſſer verduͤnnt, oder auch eine 
Ptiſane. Dieſes Verfahren forme auch mit der Herren 
Strack, Tiſſot, Arnold de Noblevile u. a. beruͤhm⸗ 
ter Aerzte Rath uͤberein. Blaſenziehende Mittel bey 
eintretendem Wahnwitze, oder wenn der Puls ſank , baz 
ben allemal gute Dienſte gethan. China iſt in dieſer 
Krankheit undienlich geweſen, außer nachdem das Fie⸗ 
ber ſchon vorbey war, da ich es in der Abſicht gegeben. 
habe, die Kraͤfte deſto eher wieder herzuſtellen, o den 
Mes in Ordnung zu 12 


— 
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Die chineſiſche 
Oelpreſſe und Preſſungsart. 
5 | Eingegeben von „0 
Carl Guſtav Ekeberg, 


Cap: Lieut. bey der Admiralitaͤt und Capitain ben der 
obſtindiſchen Geſellſchaft. 


ls ich 1764 der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, einen Bericht von der Chinefer Verfahren 
mit dem Oelſaamen uͤberreichte, wollte ich ſogleich 
die Beſchreibung beyfuͤgen, wie fie das Oel daraus pref- 
fen, aber die dazwiſchen kommende oſtindiſche Reiſe hin⸗ 
derte mich, dieſe meine Schuldigkeit zu erfuͤllen, ich habe 
itzo die Ehre, dieſes zu bewerkſtelligen. 
Bekannter maßen, ſind der Chineſer Werkzeuge und 
Hausgeraͤthe insgemein ſehr einfach, aber gleichwohl ſo 
bequem eingerichtet, daß ſie fertiger und leichter eben das 
damit bewerkſtelligen, was andere Voͤlker mit kuͤnſt⸗ 
lichern und koſtbarern ausrichten, dieſes zeigt ſich eben⸗ 
falls hier. a 
Weil alle Arten von Saamen, die man auspreſſen 
will, zufoͤrderſt muͤſſen gequetſcht und gemahlen werden, 
das Oel daraus vollkommen zu erhalten, ſo brauchen ſie 
hiezu eine Muͤhle, die aus Eiſen gegoſſen, und wie ein 
Boot geſtalt iſt, X. Taf. 1. Fig. fie führen darinnen das 
ſcharfe Rad a vorwaͤrts und hinterwaͤrts, und ſo zermah⸗ 
len ſie den Saamen, geſchwind und gleich, das Rad rol⸗ 
f let 


— 


* 


e 
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let an feinem Handgriffe b frey zwiſchen den Händen; 
Der Saame, der dadurch in den ſcharfen und rauhen Bo⸗ 
den zerſchnitten iſt, zwinget ſich an den Seiten herauf und 
laͤßt den Koͤrnern, die mehr ganz ſind, Raum, allezeit 
mitten in die Rinne unter das Rad zu fallen, bey iſt die 
Muͤhle offen, wie abgeſchnitten, daß man dadurch den 
zermahlten Saamen herausbringen kann, er wird zu ei⸗ 
nem groben Pulver geſiebt. An den Seiten iſt ſie mit 
drey Zoll breiten Raͤndern verſehen, zu hindern, daß nichts 
verſpillt wird, und unten ſind zweene angegoßne Fuͤße, 
die ſie unter der Arbeit feſt halten. 


Den Saamen, nachdem er ſolchergeſtalt gemahlen f 
und geſiebt iſt, ſchuͤtten fie auf eine runde glatte Matte; 
dieſe Matte liegt in einem Gefaͤße, das oben weiter als 
unten iſt, 2. Fig. und keinen Boden hat, uͤber den kreuz⸗ 
weis durchgeſteckten Hoͤlzern. Sie füllen damit das Ge⸗ 
faße zur Haͤlfte an, und ſetzen es in einen flachen Keſſel 
mit Waſſer zu kochen. Das Waſſer muß nicht hinauf 
bis an den Saamen reichen, ſondern der Dampf muß 
nur durchdringen, und alles uͤberall ſo heiß machen, daß 
es fic) kaum handthieren läßt, Dadurch verhuͤten fie, daß 
der Saame nicht brandicht wird, wodurch ſonſt das Oel 
ranzicht wuͤrde. Man ſchuͤttet den Saamen nachgehends 
auf ein Bret, und weil er nod) warm ift, drückt man ihn 
derb zuſammen in Ringe 3. Fig. die aus Bambus ge⸗ 
flochten, dünn und 14 Zoll breit find; fo entſtehen feſte 
Kuchen, die man zuſammen fest, daß fie die Warme län- 
ger behalten. Man muß mit einer Menge Ringe verſe⸗ 
hen ſeyn, die dem Vorrathe von Saamen gemaͤß iſt. 


Die Preſſe zeigt ſich 4. Fig. und ihr Durchſchnitt 
5. Fig. Sie iſt in einem feſten und dichten Stuͤck Holz 
5 Fuß lang, 10 Zoll dick, ausgehoͤhlt. Sie halten aus 
dieſer Urſache das Leikiholz für das beſte dazu; a bed iſt 
eine laͤnglichte runde Rohre, wie bey einer Pumpe, 0 
f urch⸗ 
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Durchmeſſer etwas groͤßer als die gefuͤllten Ringe. af ec 
iſt ein niederwaͤrts eingeſchnittenes viereckigtes Loch, fo - 
breit als der Durchmeſſer der Roͤhre, es geht gleich mit 
an den Boden der Roͤhre by In dieſem oid das 
Preſſen verrichtet. 


Die Rinne g hi tk iſt ſo lang als die Roͤhre, ſie hat 
anderthalben Zoll Oeffnung, durch ſie werden die Ringe 
mit zween Fingern, bis ans Ende der Roͤhre gefuͤhrt, 
und aneinander gepaßt. „Zu unterſt in der Roͤhre, iſt 
eine Rinne] einen Zoll breit und eben ſo tief, eingeſenkt, 
um beyde Seiten des Loches in, welches dienet, das Oel 
aufzunehmen, das durch das Loch in ein Gefaͤß rinnet, ſo 
man beym Preſſe en ay ein paar kurze . unter die 


Preſſe ſetzt. 


: Wenn die Roͤhre mit be Saamenkuchen gefuͤllt iſt, 
ſetzen ſie vorne vor ſie eine Scheibe, die eben den Durch⸗ 
meſſer hat, und einen Zoll dick, naͤchſt an ſelbige einen 
Klotz 6. Fig. beyde dieſe muͤſſen, wie die Kuchen, die 
Roͤhre ungehindert ausfüllen. Der Vorrath an Saa⸗ 
men beſtimmt die Laͤnge des Klotzes, daher man mehrere, 
längere und kuͤrzere bey der Hand haben muß. An den 
Klotz ſetzen ſie ein feſtes und dichtes Stuͤck Holtz 7. Fig. 
das 219 an die Seiten der vievedigten e paflet, 


cken in das 1400 0 de Keile 9. eo mit einem 
Hammer gleich einfchlagen. Wenn diefe beyden ihre Wir⸗ 
kung gethan haben, werden ſie mit einem dergleichen Keile 
eben fo getrieben, bis die andern losgehen. Und fo 
Nahe man mit Holzſtüͤcken und Keilen ab, bis daß die 
Preſſung 
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Preſſung mit den beyden Seiten ruhe, und der mittelſte 
verrichtet iſt. Wenn die Ringe durch das Preſſen ſo 
ſehr zuſammen getrieben find, daß ſich der Rand am ac 
der Kante der Roͤhre ſtemmt: ſo ſetzen ſie einen langen 
Klotz ein, und oͤffnen und wenden unter dem Preſſen die 
Kuchen, das alleraͤußerſte vom Oele heraus zu bringen. 
Endlich treiben ſie ſtatt der 9. Fig. den ſtumpfen Keil 
10. Fig. in die mittlere Reihe, und wenn alles Oel ausge- 
laufen iſt, ſchlagen ſie ihn mit ein paar Schlaͤgen an der 
Seite los, nachdem die Seitenkeile zuvor heraus genom⸗ 
men find, Die Schnur, mit welcher er an die Preſſe ger 
bunden iſt, hindert daß er beym losgehen keinen Schaden 
thue. Da wird alles losgemacht und die Preſſe iſt in 
weniger als einer halben Stunde verrichtet. 

In Preſſen von dieſer Groͤße kann jedesmal ein 
Lispfund Saamen geſchlagen werden, jeder Landmann 
unter den Chineſern bedient ſich dergleichen, diejenigen 
aber, die eigentlich dergleichen Haushaltung treiben, haben 
ſie viermal ſo groß. | 


Nach dem Modelle find ſolche Mühlen in Herrn 
Jobann Chamanns Gieſſerey in Goͤtheburg gegoſſen 
worden, die mit den chineſiſchen um den Vorzug ſtreiten. 

Die Ringe laſſen ſich aus duͤnnen Fichtenzweigen 
eben ſo gut flechten als aus Bambus, und junge zaͤhe 
Steineiche kann zur Preſſe ſelbſt dienen. in 


Vers 
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Verbeſſerungen 
nach dem ſchwediſchen gedruckten Eremplare. 


# 4. Seite 5. Zeile v. u. ſtatt: gegen das Ende des Octobers oder im 
5 Anfange des Novembers, ſetze man: Um St. An⸗ 
dreas, d. i. am Ende bes Novembers, oder im 
Anfange des Decembers. 


9. — 24. Zeile ſtatt: die zwey Drittheile der Krone im 
Sa des Getreydes, ſetze man die Hälfte der 
rone. 


79. — 7 U. ase fiatt: daß die Cifenerde = = = weiß, fege 
man: daß fich die Eiſenerde zuletzt, und weil 
ihre Farbe gruͤn ſeyn muß, ſo laͤßt ſie ſich deſto 
leichter von der Alaunerde unterſcheiden die weiß 
iſt. Sie wird nicht eher angegriffen, als bis die 
Eiſenerde gefällt iff, und dieſem zu Folge koͤmmt 
das weiße zu unterſt. 


gi. — 4, Zeile — Cofwers Alaunwerk, er man 5 
wers. 


219. 7. v. u. leſe man: 199, 1: 200% J. 


Die Zeichnung des Auges X. Taf. 1. Fig. dient zur Ver⸗ 
beſſerung bey der Abhandlung von einem ſeltſamen Au⸗ 
genſchaden, im zwoten Quartale dieſes Jahres, wo die 
Figur ein ee fehlerhaft iff. ; 


Rieegiſter 


Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 
As Jenilis, |. Soͤkauſe. 
Aderlaſſen, ob die Wärme des Körpers dadurch vermin⸗ 
dert werde 177. wird durchs Thermometer beftati- 


get 7 177, 178 
Adliche, deren Anzahl im Koͤnigreiche Schweden wird 
beſtimmet i 224 


Alsunläutern, wie es zu verbeſſern 77-84. Fehler, die 
gemeiniglich dabey vorkommen 78 f. wie denſelben ab- 
zuhelfen 80, 84. den roͤmiſchen haͤlt man fuͤr den beſten 


78. der ſchwediſche hat Eiſentheilchen 83 
Alkana ſ. Lawfonia inermis. 
Alte Keule, was fie eigentlich bedeute 163 
Ameiſen, wie fie am leichteſten koͤnnen vertrieben wer⸗ 
den 304 


Anderſſon, deſſen ſeltſamer Schaden an einem Auge 153 
Aorta, an dem Anfange derſelben wird eine knochenar⸗ 


tige Verhaͤrtung gefunden 175, 176 
Augenſchaden, ein ſehr merkwuͤrdiger, wird beſchrie⸗ 
ben 153 


Schw. Abh. XXIX. B. 3 B. Baum⸗ 


Re 2 
I B. " 


Baumwurzeln, kommen in einigen Sünpfen jaͤhrlich her⸗ 
vor 40. wahrſcheinliche Urſachen dieſes Be“ 
mens 43 f. befondere Nutzung derfelben 

Beobachtungen, aſtronomiſche zu Samfjo 14. Oka 
mo 14. Cajaneborg 14. Saͤresniemi 14. Uhleaburg 15. 
Liminga 14, 15. Paldamo 15. Nurmis 17. Pielisjaͤrfwi 
17. Abelits 18. Spam 30. Tawaſtehus und a 
koila é 

Beſchreibung, Store der Kirchspiele Halltorp 55 


Woxtorp 157-167, 192-205. 294 =314 
Billing, eine Anhöhe inj Skaraborgslehne, deſſen Erd⸗ 
arten und verſchiedene Lage derſelben 24f. 
Birkenlaub, deſſen Nutzen in der Faͤrberey 2307 
Blindſchleiche, wird fuͤr den Arzt der Schlangen ® 
halten 
Boerhaave, deſſen Entwickelung der Theile des Ruß f 
ſes 105 
Doviſt hat eine blutſtillende Kraft 306 
Bruͤcken, wie ſie fuͤglich uͤber Sm, und Moräfte an: 
äulegen 53 f. 
C. 


Caſaneborg, daſelbſt wird der Durchgang der Venus 
durch die Sonne beobachtet 13 
Chineſer, ihre Art, das Oel zu preſſen, wird beſchrie⸗ 


ben 349 
Curcume, wie zum Faͤrben gebraucht 144 
2: 

Durchgang der Venus, durch die Sonne, wird zu Caz 
janeborg beobachtet 13, 


Durchgang der Jupitersmonden durch ihren Planeten 
17. des erſten W zu Pielisjarfwi . 17. zu 
Paris 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Paris 18. zu Stockholm 20, 21. des zweeten zu Abe⸗ 
lits 19. des dritten zu Pielisjaͤrfwi 18. des erſten zu 


tga | | Ai f 
; E. f f 
— police, der Menge des Bolts i in „ Schwe⸗ 
den 223 


Eis, gewoͤhnliche Zeit, wenn es im jämtländiſhen See 
bricht 4. in Maͤlarſee 5 
Ekſtroͤm, deſſen an der Sorehfehnabel wird 
erzaͤhlt 185 = 187 
Lngeland, Verhältniß der ee BAR? gegent = 
ſchwediſchen f 
Eurbindungen, allgemeine Eintheilung derſelben ie 
verbeſſerte 316, 37. zween merkwuͤrdige 318, 321. Ver⸗ 
fahren des Accoucheurs bey dieſen beyden 320326 
Erdbohrer, deſſen Gebrauch bey Unterſuchung der Erd⸗ 
ſchichten 30 
Erde, wie derſelben eigentliche Geſtalt durch die Verglei⸗ f 
chung der Laͤngen der Pendeln zu berechnen 168, 174, 
206. iſt an beyden Polen platt 207. die bisher ange⸗ 
ſtellten geometriſchen Verſuche ſind noch zu unbe⸗ 
ſtimmt 220 
Erdſcpichten, liegen in allen weſtgothiſchen Gebuͤrgen 
horizontal 25. die von Kinnakulle werden unterſucht 
| 25, 26 
Erwachſene, uͤber funfzehn Jahre, deren 2 be⸗ 
Gesten die Tabelleommiſſion 225 


F. 
Fabrikarbeiter, Urſachen warum ſo wenige in Schwe⸗ 
den ſind 238 
Fabriken, deren Beſchreibung in eben dem Reiche 238, 
leiden vielen Schaden, weil die Einwohner ſich das 
Nothwendige ſelbſt verfertigen 2241 
Hid 3 2 Fieber, 


Regiſter 


Sieber, ſoll durch einen Hechtſchlung kuriret werden 306 
Fil de pite, deſſen Nutzen, die Laͤngen der Pendeln zu 
finden 5 210 
Fleckfieber, dieſes hat viel Aehnliches mit dem kalten 335. 
vorläufige Merkmaale dieſes Fiebers 336. iſt anſte⸗ 
ckend und gefaͤhrlich zar f. deſſen aufeinander folgende 
Stadia werden beſchrieben 337, 342. beſondere Art der 
Flecken 343. merkwuͤrdiger Umſtand zweener Patien⸗ 
ten 338. Mittel, wie demſelben muß begegnet wer⸗ 
den tor 339, 343-347 
Focus acapnus, deffen fonderbarer Gebrauch 104 
Frucht, Bericht von einer, die neun Jahre in der Gebaͤhr⸗ 
mutter ſich verhalten 271. wird ohne Nachtheil von der 
mutter gebracht 272. Verzeichniß mehrerer dergleichen 
Salle 273-277. anatomiſche Unterſuchung der Knochen 


dieſer Frucht . 278284 
Fuͤchſe, wie fie in Halltorp und Wortorp gefangen wer: 
den b 300 

ya G. a 


Getreyde, verſuchte Art, es bey Schmiedeherden zu trock⸗ 
nen 286 f. Nutzen dieſes Unternehmens 287. wie es zu 
veranſtalten a 287293 
Gothland, Verhaͤltniß der Einwohner dieſes Landes mit 
dem ganzen Reiche Schweden 230. natürliche Staͤrke 


und Handel i 231 
Graham deſſen aſtronomiſche Uhren 213. find von vor- 
zuͤglichem Nutzen zum Beobachten 216 


Granbom, Olaus, Witterungsbeobachtungen in Jaͤmt⸗ 
3 land 5 g N 3 f. 

Grubbia, eine neue Gattung von Pflanzen auf dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung 27. genaue Beſchrei⸗ 


bung dieſer Pflanze 81838788 
Gummi gutta, deſſen Gebrauch in Faͤrbereyen 142 
| Gutut, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Gukuk, ſoll nur die Regentropfen von Baumaͤſten trin⸗ 
ken f 1 , 301 


H. | 

Saͤuſer, deren Bauart in Halltorp und Wortorp - 166 
Halltorp, oͤkonomiſche Beſchreibung dieſes Kirchſpiels 
157. deſſen Lage 158. Kirche 158. Eintheilung der daſi⸗ 
gen Guͤter 159. Anzahl der Einwohner 161. ihre Sitten, 
Bildung und Verrichtungen 164. Art ſich zu kleiden 
164. Beſchaffenheit der daſigen Felder 192. Ackergeraͤ⸗ 
the der daſigen Landleute 104. Getreydearten dieſer Ge⸗ 
gend 196. Beſchaffenheit der Wieſen 201. Viehweide 
202. Waldung 203. Wartung des Viehes 294 f. Vieh⸗ 
krankheiten und Mittel darwider 295. Schafe und 
Wartung derſelben 296. Beſchreibung der daſigen 
Pferde 298. Schweine und deren Fuͤtterung 299. 
Raubthiere 300. Federvieh und andere Arten Vögel 
301. Fiſcherey der daſigen Einwohner 302. Inſekten 
304. Bienen 305. Verzeichniß der nuͤtzlichſten Blu⸗ 
men, Kräuter und Baume 306. daſige Bergarten 307. 
Seen und Fluͤſſe 307 f. Witterung 310. adliche Guͤ⸗ 
ter 310. Fabriken 311. Handthierungen der Perfonen 
beyderley Geſchlechts 312. nebſt Einrichtung ihrer Haus⸗ 
haltung innerhalb des Hauſes 312 = 314 
Handel, hängt meiſtens von der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit und andern zufaͤlligen Umſtaͤnden ab 247. der in⸗ 
laͤndiſche in Schweden 237. der auslaͤndiſche 238 
Handwerker, ſind in Schweden nicht zu haͤufig 242. die 
auf dem Lande verhindern das Aufkommen der Städte 
2442247. befoͤrdern die Bevoͤlkerung am meiſten 255 
Hellot, giebt nur vier Farben zu dauerhaftem Gelb an 143. 
Abſuds Probe deſſelben 144 
Holothuria frondofa ſ. Seebeutel. b 
Huygens, macht den Anfang zu einer Pendeluhr 168 


33 J. James 


—— 


Regiſter 
Pi J. a 


Jaͤmtland, Lage und Polhoͤhe dieſes Landes 3. Nach⸗ 


richten von daſelbſt gemachten Witterungsbeobachtun⸗ 
gen 3, 4. Aufgehen des Eiſes im daſigen großen See 
. A Säͤezeit 5. Erndte 7. Beſchaffenheit der Feld⸗ 
früchte 8. Anzahl der Einwohner 9. Fruchtbarkeit 9⸗ 
1. und Viehzucht in diefem Lande 12 
Jupitersmonden, Austritt derſelben aus ihrem Planes 
ten 17. des erſten wird zu Pielisjaͤrfwi beobachtet 17. 
zu Paris 18. zu Stockholm 20, 21. des zweeten zu fi- 
belits 19. des dritten zu Pielisjaͤrfwi 18. des erſten 
zu Rahkoila 21 
Jurvelin, Frau eines Landmannes, derſelben neun⸗ 
jährige Schwangerſchaft 271. uͤberwindet alle Ungele⸗ 
genheiten hiervon gluͤcklet h 272 
E 
Kon, deflen Beſchaffenheit und Geschmack 131 
Kinder zwischen 5-15 Jahren, deren Anzahl nach der 
Koͤnigl. Tabelleommiſſion 225 
Rinnatulle, eine Anhöhe im Skaraborgslehne 24. a, 
ſchichten derſelben werden unterſucht 
Kramer der ſchwediſchen Verhaͤltniß gegen die bre 
gen Einwohner 241 
Kronmagazin, was für Getreydezehnden 5 
kommt 5 
Aytten, c din dieſer Art, das Feld kenn 
~ fen ; i . 104 
a ate 


| Landrauch, deſſen Entſtehung und Beſchaffenheit 107 f. 


Unterſcheid zwiſchen dieſem und anderm Rauche 109 
Lafownia inermis, deren Gebrauch bey: ici Morgenlaͤn⸗ 
dern 5 142 


7 


Lerbleking, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Lerbleking, deſſen Beſchreibung 256. wird haͤufig bey 
Halmſtadt gefangen 257 
London, Anzahl der Einwohner, und was zur Ge⸗ 
ſchaͤfftigkeit dieſer Stadt das Au PO 232 
; M. ! ; 
Maͤlarſee, dafige Einwohner oe fich in der Saͤezeit 
nach dem Aufbruch des Eiſes in demfelben WR 
Magnet, Verhalten deſſelben in Gruben 329. wird 
haͤufig zu Rokaͤrre gefunden 330. deſſen verſchiedne 
Farben und Eigenſchaften 330. natuͤrliche Lage und 
Verhalten ſeiner Pole in der Grube 330. deſſen an⸗ 
ziehende Kraft wird ihm vermittelſt Luft und Waſſer 
mitgetheilt 331. entſtehet wahrſcheinlich aus Eiſen⸗ 
erze 333 
Much „ wie ſie aus Wallnuͤſſen bereitet wirn 63 
Mittags hoͤhe von Jaͤmſjoͤ ra. Sotkamo 14. Saͤresniemi rg. 
Ubleaburg 15. Siminga, Paldamo 15. Nurmis, Pielis⸗ 
jaͤrfwi 17. Kbelits 18. Sysmaͤ 20. des obern Sonnen⸗ 
randes, ſ. Polhoͤhe. 
Moraſt, nolhagiſcher, in demſelben ſcwimmen jährlich 
Baumwurzeln empor 55 


N.. 


Nachricht des jaͤhrlichen Ausbringens des Silbers aus 
der Sahlagrube 70-76, von denjenigen, die ſie Zuerſt 
gebauet 71. von einer Frucht, die ſich neun Jahre 
in der Baͤhrmutter verhalten 271, von mehrern dev 
gleichen Faͤllen 273-277, in welchen Monaten die mei⸗ 
ſten Kinder geboren werden 261-263. von den meiſten 
Verſtorbenen 266. in welchen Monaten die meiſten 
Trauungen vor ſich gehen 269 
Moilhagiſcher Moraſt, in dieſem kommen jabrlich viele 
Baumwurzeln empor 40x47. natürliche Urſache die⸗ 
gins Begebenheit 48 + 51 
O. Geko⸗ 


Regiſter 


O. 


Oekonomie, deren weſentliche Grundfäße find unver⸗ 
aͤnderlich 229. nur muß man die eigentlichen oͤkono⸗ 
miſchen Wahrheiten, auf die es bey der Haushaltung 
ankoͤmmt, in ihrem rechten Verſtande nehmen 229. 
und unterſuchen, welche Anſtalten mit den wahren 
Grundſaͤtzen am beſten uͤbereinſtimmen 230 
Den aus Wallnuͤſſen, deſſelben Nutzen und a 
eit 
Oelpreſſe, chineſiſche, ift ſehr bequem eingerichtet ue 


derſelben Gebrauch und Beſchreibung 349351 
Ofen „ein neu erfundener, reinere Waͤrme in die Zim⸗ 
mer zu bringen und Holz zu erſparen 67:69 
P. 
Pantographe, fieße Storchſchnabel. ) 


Pendeln müffen gegen den Aequator zu verkuͤrzt werden 
206. Berechnung derſelben unter verſchiedenen Pol⸗ 
hoͤhen 168-174. 206221. wie fie zu finden 210. 213. 
genauſte Berichtigung derſelben 221 

Pendeluhr, wird von Huygens angegeben 168. ſchlaͤgt 

nicht uͤberall gleich 172. dient, die Geſtalt der Erde 
rn berechnen 169 = 174. Vorſchlag zu einer richti⸗ 


; 220 

Dicards Verſuche, die eigentliche Geſtalt der Erde zu 
berechnen 168171 

‚ Planmans aſtronomiſche Beobachtungen 13 
Polhoͤhe verſchiedner Orte in Schweden 1420 
Prieſterſchaft, in Vergleichung der übrigen Einwoh⸗ 
Me ift in Schweden niche zu zahlreich 224 


R. 
Raphanus algidenfis , deſſen unglaubliche Größe 138. mi- 


nor oblongus , ſ. Rettischen. niger, ſ. Kantrettiche. 
fatiuus gongylodes 131 


Rauch, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Rauch, deſſen Eigenſchaften werden unterſucht 104. Art 
und Weiſe deſſelben, ſich in der Atmoſphaͤre zu ver⸗ 
breiten 105. deſſelben Kennzeichen 109. wie weit der⸗ 
felbe wahrſcheinlich verſchlagen wird ro, ob er Trock⸗ 
ne verurſache 115 

Refiday ſ. Wau. 

Rertich, korintiſcher, 131. deſſelben ungewoͤhnliche Art 
zu wachſen wird angegeben 133. warum er Gongylo- 
des heiße 134. deſſen eigentliche Heymath 134. Gee 
ſchmack 135. liebt einen thonerdigen Boden 134 - 137. 
deſſen Wachsthum 137. eigentliche Zeit, ihn zu 115 
139. war den Alten nicht unbekannt 

Rettischen, Geſchmack und andere nuͤtzliche Eigenſchaf. 
ten derſelben 132 

Richers Methode, die Laͤngen der Secundenpendeln zu 
finden 2102213 

Ruß, deſſen Theilchen werden von Boerhaave unterſucht 
und angegeben N 105 


Sahlagrube, jaͤhrliches Ausbringen des Silbers aus 


derſelben 70-76. wer fie zuerſt gebauet 7¹ 
Schart, deſſen Nutzen in der Faͤrberey 145 

Schießpulver, jungen Pferden angehaͤngt, ſoll fie vor 

den Fuchs verwahren 298 


Schnee, häufiger verhuͤtet, daß die Erde nicht fo tief fries 
ret, als ſonſt zu geſchehen pflegt ' 6 
Schuͤttgelb, wie dieſes zuzubereiten a 150 
Schweden, Nachricht, wenn daſelbſt die meiften Men⸗ 
ſchen geboren werden und ſterben 261-263. Urſachen 
der Ungleichheit der Gebornen in Vergleichung der 
Monate 264-266. der Verſtorbenen 266. in welche 
Monate die meiſten Trauungen fallen 269 
Schwenden, deſſen Gebrauch in Schweden und Finn⸗ 
land 103. wenn es am meiſten geſchieht 103 
Seebeutel, ein norrwegiſcher Seewurm, wird befchrie- 
ben 121125. deſſelben Art ſich zu naͤhren 123 
Schw. Abb. XXIX. B. A a See, 


N Regiſter 
See, der jamtlaͤndiſche, deſſen Aufgehen des Eiſes, und 


dahin gehörige Begebenheiten 4 
Ser cu ula, f- Scare, 
©: ae see Geſtalt und Beſchaffenheit 1275130 


Soli dug canadenpr, Verſuche, damit gelb zu faͤrben 41 f. 
koͤmmt wegen ſeiner beſtaͤndigen Farbe dem Wau gleich 
149. Zeit, dieſes Gewaͤchſe zu pflanzen und zu ſam⸗ 
meln ? 150 f. 

Sonnenfinſterniß, wird zu Cajaneborg beobachtet 14 

Sonnenrauch, was er eigentlich iſt 95, 107, 112. findet 
ſich am meiſten i in Norden 96. 99. wahrſcheinliche Ur⸗ 
ſachen von deſſen Entſtehnng 99⸗102. zeigt ſich gewoͤhn⸗ 
lich in warmen Sommern 116 

Städte, was gemeiniglich das Aufkommen derſelben hin⸗ 
dert 244-247, Vorſchlaͤge, diese Hinderniſſe zu he⸗ 


ben 248-251 
‚Stärke, die natürliche eines benden 232. wie deren 
Vergroͤßerung zu bewerkſtelligen 235 
Stechſliege die verdorrte Puppe von Biel Inſekte 
dient zu Sagopfeifen 305 
Steinkohlen, wie fie entſtehen 36 


Storchſchnabel, ein mathematiſches Inſtrument, wird 
beſchrieben 181. deſſen Gebrauch zum Zeichnen 181 f. 
neuer franzoͤſiſcher, Pantographe genannt 182. deſſen 
Fehler werden gezeigt 183 f. Verbeſſerung dieſes In⸗ 
ſtruments 185. Vorſchlag, es noch vollkommner zu 

machen 187-190 

Suͤmpfe, aus einigen ſchwimmen jährlich viele Baum- 
wurzeln empor 40. natürliche und wahrſcheinliche Ure 
ſachen dieſer Begebenheit 1 48, 49. 


Cabellcommiſſion, der koͤniglichen, Anmerkungen von 
der eigentlichen Anzahl der Einwohner, ihren Verrich⸗ 
tungen, und der natuͤrlichen Staͤrke des Koͤnigreichs 
Schweden 223 = 255 

Terra merita, ſ. Curcume. 1 

Trockne, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Trockne, ob ſolche vom Schwenderauch verurſachet 
werde 115 
Tryggdahl, Erich, Bemerkungen deſſelben, wenn das 
Eis jaͤhrlich im jaͤmtlaͤndiſchen See zu brechen pflegt 4 


U. V. 


Venus, derſelben Durchgang durch die Sonne wird zu 
ö Gajaneborg beobachtet 14 
Verhältniß, welches eigentlich zwiſchen den Staͤdten und 
dem Lande ſtatt findet 226. iſt nicht mit Gewißheit zu 
beſtimmen 227 
Verhoͤrtung, eine knochenartige findet ſich am Anfange 
der Aorta beym Herzen 175. macht Beſchwerung 
und Beklemmung auf der Bruſt 176. und verurſacht 
einen ploͤtzlichen Tod 176 
Verſuche, die eigentliche Geſtalt der Erde zu beſtimmen 
168 f. werden zu Cayenne 171. Uranienburg 171. auf 
St. Helena und an andern Orten wiederholt 173 f. 
Uhleaburg, Sauerbrunnen Befehl? 14. Polhoͤhe dieſes 
Orts wird beſtimmt 15 
Unterſuchungen, mineraliſche vom Skaraborgslehne 23. 
vom Billing 24. Kinnakulle 24230 
Utjordav, was dieſes eigentlich find, und wie fie zu 
nuͤtzen 160 


Waͤrme, wie W in die Simmer zu bringen 67⸗ 75 

wie nach fie entſtehe 
Wallnuͤſſe, amerikaniſche, deren Unterſcheid zwiſchen Een 
europaͤiſchen 63. aus dieſen bereitet man eine Art 
Milch 63. wie ſie muͤſſen gepflanzet werden 64. ob 
ſie auch in Europa fortkommen und reif werden 65 

Wallnußbaum, ſchwarzer, Beſchreibung dieſes Baums 
56. Heymath deſſelben 56. in welcher Erdart er am 
beſten bekoͤmmt 57. deſſelben Früchte 57. Eigenſchaf⸗ 
ten 58. iſt andern Gewaͤchſen ſchaͤdlich 58. dieſe Schaͤd⸗ 


lichkeit iſt nicht dem Laube und Schatten, ſondern ſei⸗ 
nen 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 


nen Wurzeln zuzuſchreiben 59. deſſen Wachsthum 
und Fruchtbarkeit 60 f. Nutzen 61. die Farbe ſeines 
marmorirten Holzes iſt ſehr dauerhaft 62. ſeine Rinde 
giebt eine gute Farbe 63. wie er von dem europaͤiſchen 
unterſchieden iſt 63 


Wandlaͤuſe, wie man ſich derſelben entledigen ſoll 304 
Waſſermaus wird pulveriſirt fuͤrs Fieber genom⸗ 


men 306 


Wau, deſſen Behandlung in Faͤrbereyen 147 
Wisby, Verhaͤltniß der Einwohner dieſer Stadt gegen 


die Einwohner in Gothland 227 f. 


Worrorp, oͤkonomiſche Beſchreibung dieſes Kirchſpiels 


157. Lage 158. Kirche 159. Eintheilung der daſigen 
Güter 159. Anzahl der Einwohner 161. aͤußerliches 
Betragen und Bildung derſelben 164. ihre Art ſich zu 
kleiden und zu bauen 164 f. Zuſtand der daſigen Fel⸗ 


der 192. Getreydearten, die hier wachſen 196. Beſchaf— 


fenheit der Wieſen 201. Viehweide 202. Waͤlder 203. 
Wartung des Viehes 294 f. Viehkrankheiten und 
Hausmittel darwider 295. Pferde in dieſem Kirchſpie⸗ 
le find unanſehnlich 298. Schweine und deren Fuͤtte⸗ 
rung 299. Raubthiere 300. Federvieh und wilde Voͤ⸗ 
gel 301. verſchiedene, Arten Fiſche, die daſelbſt gefan- 
gen werden 302. Gewuͤrme 304. Bienenwirthſchaft 
305. Verzeichniß der daſigen Kraͤuter, Blumen und 
Baͤume, und derſelben Gebrauch 306. Bergarten 
307. Seen und Fluͤſſe 307 f. Witterung 310. adliche 
Guͤter 310. Fabriken 3. Handthierungen der Perfo- 
nen beyderley Geſchlechts 312. Einrichtung ihrer Haus⸗ 
haltung innerhalb des Hauſes 312 f. Berechnung der 
Kronzinſen und anderer Ausgaben 314 


5 


Faͤhne, ob Kinder im Mutterleibe welche haben 284. 
deren Unmoͤglichkeit wird durch Beyſpiele erwieſen 285 


N Y M — 


"\ 


Nachricht fiir den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. I. zu pag. 23 


i 37 
III. 67 
IV. 121 
V 157 
VI. 192 
VII. 256 
VIII. 278 
IX 286 
X 349 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
5 Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


